
  
    
  


  
    
      


      T I M  L E B B O N


      



      



      



      A L I E N


      



      IN DEN SCHATTEN


      



      ROMAN


      Deutsche Erstausgabe


      



      



      



      



      WILHELM HEYNE VERLAG


      MÜNCHEN

    

  


  
    
      


      



      



      Titel der amerikanischen Originalausgabe


      AlienTM– Out of the Shadows


      Deutsche Übersetzung von Kristof Kurz


      Deutsche Erstausgabe 12/2014


      Redaktion: Werner Bauer


      Copyright © 2014 by Tim Lebbon. All rights reserved.


      AlienTM & © 1979, 2014 Twentieth Century Fox Film Corporation.


      All rights reserved.


      Copyright © 2014 der deutschsprachigen Ausgabe


      by Wilhelm Heyne Verlag, München,


      in der Verlagsgruppe Random House GmbH


      Umschlaggestaltung: Animagic, Bielefeld


      Satz: Leingärtner, Nabburg


      ePub-ISBN: 978-3-641-14441-8


      www.diezukunft.de

    

  


  
    
      


      DASBUCH


      



      Nachdem sie in allerletzter Sekunde von der NOSTROMO fliehen konnte, verbrachte Ellen Ripley siebenunddreißig Jahre im Kälteschlaf, bevor sie mit ihrem Rettungsshuttle am Minenraumschiff MARION andockt. Die MARION soll abgebautes Trimonit zur Erde bringen, und Ripley hofft, nun endlich nach Hause zurückkehren zu können. Doch dann ereignet sich auf der MARION ein schrecklicher Unfall: Die DELILAH, eine der beiden Raumfähren, die zur MARION gehören, kracht ungebremst in das Hauptschiff. Die Besatzung der DELILAH ist tot, und an Bord befinden sich eigenartige Kreaturen, die rasend schnell und unglaublich gefräßig sind. Ripley wird klar, dass die Schatten ihrer Vergangenheit sie eingeholt haben. Gemeinsam mit Schiffsoffizier Chris Hooper entwickelt sie einen Plan, um die Aliens ein für alle Mal zu besiegen…


      Ein atemberaubendes, packendes Abenteuer aus dem Alien-Universum.
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      Dem New-York-Times-Bestsellerautor Tim Lebbon wurde viermal der British Fantasy Award und einmal der Bram Stoker Award verliehen. Außerdem war er bereits mehrmals Finalist des World Fantasy Awards.
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      »Das Universum ist weder feindselig noch freundlich,


      es ist einfach gleichgültig.«


      CARL SAGAN

    

  


  
    
      


      JÄHRLICHER FORTSCHRITTSREPORT:


      An: Weyland-Yutani Corporation,


      Wissenschaftsabteilung


      {Betr. Sonderauftrag 937}


      Datum (nicht angegeben)


      Übertragungsstatus (noch ausstehend)


      Meine Suche geht weiter.
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      MARION


      Chris Hooper träumte von Ungeheuern.


      Wie alle Kinder war auch er als kleiner Junge fasziniert von ihnen gewesen; doch im Gegensatz zu den Kindern früherer Generationen konnte er tatsächlich Orte erkunden, an denen Ungeheuer lauern mochten. Sie waren nicht länger auf den Seiten eines Märchenbuchs oder in den digitalen Fantasien der Filmemacher zu Hause: Der Aufbruch der Menschheit ins Weltall hatte eine ganze Galaxie neuer Möglichkeiten eröffnet.


      Seit Kindesbeinen sah er zu den Sternen auf. Die Träume waren geblieben.


      Mit Anfang zwanzig hatte er ein Jahr lang auf dem Jupitermond Callisto gearbeitet, wo in mehreren Meilen Tiefe nach Erzen gegraben wurde. In einer Mine in der Nähe hatten chinesische Bergleute ein unterirdisches Meer entdeckt, das von Schalentieren und Krabben, kleinen Pilotfischen und fragilen, dreißig Meter langen farnwedelartigen Kreaturen bevölkert war. Aber nicht von Ungeheuern, die seine Fantasie beflügelt hätten.


      Er verließ das Sonnensystem und reiste als Mechaniker auf verschiedenen Transport-, Erkundungs- und Bergbauschiffen durchs All. Begierig lauschte er allen Geschichten über die außerirdischen Lebensformen, denen man auf jenen weit entfernten Asteroiden, Planeten und Monden begegnet war. Obwohl er im Erwachsenenalter mit eher nüchternen Problemen zu kämpfen hatte– die Trennung von seiner Familie, die Finanzen, die Gesundheit–, war ihm die blühende Fantasie des kleinen Jungen nie völlig abhanden gekommen. Insgeheim dachte er sich wie früher Geschichten aus, obwohl er im Laufe der Jahre herausfinden musste, dass das wahre Leben nie an seine Träume heranreichte.


      Die Zeit verging, und allmählich kam er zu dem Schluss, dass es Ungeheuer nur so lange gab, bis sie gefunden wurden. Und dass das Universum doch nicht so faszinierend war, wie er sich einst erhofft hatte.


      Jedenfalls nicht hier auf einer der vier Landebuchten der MARION, wo er gerade arbeitete. Er hielt kurz inne und sah mit einer Mischung aus Verachtung und Langeweile auf den Planeten unter sich hinab. LV178– ein unwirtlicher, von höllischen Unwettern und Sandstürmen heimgesuchter Felsbrocken. Man hatte sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, ihm einen richtigen Namen zu geben. Er, Chris Hooper, hatte drei lange Jahre hier verbracht und viel Geld verdient, aber keine Möglichkeit, es auszugeben.


      Trimonit war das härteste und stabilste Material, das der Menschheit bekannt war. Es zahlte sich aus, eine derart reiche Lagerstätte wie diese hier auszubeuten. Eines Tages würde er nach Hause fliegen, versprach er sich am Ende jeder Fünfzig-Tages-Schicht. Nach Hause zu den beiden Jungs und der Frau, die er vor sieben Jahren sitzen gelassen hatte. Eines Tages. Allmählich befürchtete er jedoch, dass er sich an dieses Leben gewöhnt hatte. Je länger es andauerte, umso schwieriger würde es ihm fallen, es aufzugeben.


      »Hoop!« Er erschrak, wirbelte herum und sah die kichernde Jordan vor sich.


      Mit Captain Lucy Jordan hatte er vor einem Jahr eine kurze Affäre gehabt. Aufgrund der engen Wohnquartiere und der anstrengenden Arbeitsbedingungen waren solche Techtelmechtel nichts Ungewöhnliches und zwangsläufig nicht von langer Dauer. Hoop war froh, dass sie dicke Freunde geworden waren, nachdem sie das Thema Sex abgehandelt hatten.


      »Lucy, du hast mich zu Tode erschreckt.«


      »Für dich immer noch Captain Jordan.« Sie untersuchte die Maschinen, an denen er gearbeitet hatte, vermied es aber, einen Blick aus dem Sichtfenster zu werfen. »Irgendwelche Probleme?«


      »Na ja, die Hitzebleche müssten mal ausgetauscht werden. Ich werd’s Powell und Welford sagen.«


      »Die schrecklichen Zwillinge«, sagte Jordan grinsend. Powell war schwarz, über eins achtzig groß und dünn wie eine Bohnenstange. Welford war fast einen Kopf kleiner, weiß und doppelt so schwer. So sehr sich die Schiffsmechaniker äußerlich auch unterschieden– Klugschwätzer waren sie beide.


      »Nach wie vor kein Kontakt?«, fragte Hoop.


      Jordan runzelte die Stirn. Es war nicht ungewöhnlich, dass die Verbindung zur Planetenoberfläche hin und wieder abbrach– aber nicht über zwei volle Tage hinweg.


      »So heftige Stürme hab ich da unten noch nie gesehen«, sagte sie und nickte in Richtung Fenster. Aus dreihundert Meilen Höhe wirkte der Planet noch ungastlicher als sonst– ein wirbelndes Durcheinander aus Dunkelorange, Gelb, Braun und Blutrot. Die rotierenden Augen unzähliger Sandstürme jagten über die Äquatorialregion. »Aber die werden sich bald legen. Bislang mache ich mir nicht allzu viel Sorgen. Wäre trotzdem schön, wenn wir was von den Landefähren hören würden.«


      »Geht mir genauso. Zwischen den Schichten kommt mir die MARION wie ein Geisterschiff vor.«


      Jordan nickte. Sie war ganz offensichtlich besorgt, und einen unangenehmen Augenblick lang überlegte Hoop, ob er eine tröstende Bemerkung machen sollte. Andererseits– sie war Captain, weil sie genau solche Situationen meistern konnte und Nerven wie Drahtseile hatte.


      »Lachance macht heute Abend mal wieder Spaghetti«, sagte sie.


      »Für einen Franzosen kann er ziemlich gut italienisch kochen.«


      Jordan kicherte. Trotzdem spürte er ihre Beunruhigung.


      »Es sind nur Stürme, Lucy«, sagte Hoop. Dessen war er sich sicher. Genauso sicher wusste er aber auch, dass »nur Stürme« mühelos eine Katastrophe anrichten konnten. Hier draußen in den abgelegensten Quadranten des bekannten Weltraums brauchte es nicht viel, damit etwas schiefging. Sie waren an ihrem Limit– sowohl was ihre Technologie, ihre Kenntnis dieses Sternensystems und auch das Budget anging, das ihnen die Kelland Mining Company zur Verfügung gestellt hatte.


      Hoop hatte noch keinen Schiffsmechaniker kennengelernt, der ihm das Wasser hätte reichen können. Deshalb war er hier. Jordan war erfahren, kenntnisreich und vernünftig und dadurch ideal zum Captain geeignet. Der zynische, ruppige Lachance war ein ausgezeichneter Pilot mit einem gesunden Respekt vor dem Weltall und seinen Gefahren. Und auch der Rest des Teams– ein wild zusammengewürfelter Haufen– beherrschte seine Arbeit aus dem Effeff. Die Bergleute waren ein zäher Trupp– viele von ihnen hatten sich ihre Sporen auf den Monden des Jupiter und des Neptun verdient. Mit allen Wassern gewaschene Schlitzohren mit einem kranken Humor– und so hart wie das Trimonit, nach dem sie schürften.


      Doch gegen die Launen des Schicksals kamen weder Erfahrung noch Selbstvertrauen, Zähigkeit oder Starrsinn an. Ihnen allen war bewusst, wie gefährlich ihre Arbeit war. Die meisten hatten sich daran gewöhnt, ständig in der Gegenwart des Todes zu leben.


      Erst vor sieben Monaten hatten sie drei Bergleute bei einem Unfall verloren, als die Landefähre SAMSON an Landebucht eins andocken wollte. Dabei traf niemanden die Schuld. Sie hatten es nur eilig gehabt, nach fünfzig Tagen in der Mine wieder die relativen Annehmlichkeiten der MARION genießen zu können. Eine Luftschleuse hatte nicht richtig geschlossen, die entsprechende Warnanzeige war defekt gewesen, und so waren zwei Männer und eine Frau erstickt.


      Hoop wusste, dass Jordan deswegen auch heute noch schlaflose Nächte hatte. Nachdem sie den Angehörigen der Bergleute ihr Beileid übermittelt hatte, war sie drei Tage lang nicht aus ihrer Kajüte gekommen. Hoops Meinung nach war es genau das, was sie als Captain auszeichnete– sie mochte zwar Haare auf den Zähnen haben, aber sie kümmerte sich um ihre Leute.


      »Nur ein paar Stürme« wiederholte sie, beugte sich an Hoop vorbei zum Fenster vor, lehnte sich gegen das Schott und blickte hinaus. Trotz des Chaos auf seiner Oberfläche wirkte der Planet von hier aus fast idyllisch– wie die mit Herbstfarben bedeckte Palette eines Malers. »Ich hasse diesen Scheißplaneten.«


      »Er bezahlt unsere Rechnungen.«


      »Ha! Rechnungen…« Sie war ganz offensichtlich schlecht gelaunt, was Hoop gar nicht gefiel. Vielleicht war das der Preis, den er für ihre Freundschaft bezahlen musste– dass sie ihm eine Seite von sich zeigte, die der Rest der Crew niemals zu Gesicht bekam.


      »Fast fertig«, erwiderte er und stieß mit der Fußspitze gegen ein paar lose Kabel. »Wir treffen uns dann in einer Stunde im Aufenthaltsraum. Lust auf eine Runde Billard?«


      Jordan hob eine Augenbraue. »Noch eine Revanche?«


      »Irgendwann muss ich ja mal gewinnen.«


      »Du hast mich noch nie beim Billard geschlagen. Noch nie.«


      »Aber du hast mal mit meinem Queue spielen dürfen.«


      »Als dein Captain könnte ich dich wegen einer solchen Bemerkung in die Brigg werfen lassen.«


      »Na klar. Du und welche Armee denn?«


      Jordan kehrte Hoop den Rücken zu. »Hör auf, dumm rumzulabern und mach dich wieder an die Arbeit, Chefmechaniker.«


      »Aye, aye, Captain.« Er sah ihr nach, wie sie durch den dämmrigen Korridor ging und hinter einer Schiebetür verschwand. Dann war er wieder allein.


      Allein mit der Atmosphäre, den Geräuschen und Gerüchen des Schiffs…


      Und dem Gestank der Raumflohpisse. So sehr sie sich auch anstrengten, die Besatzung konnte diese kleinen nervtötenden Biester einfach nicht loswerden. Sie waren zwar winzig, doch die Pisse von einer Million Flöhen konnte trotzdem einen stechenden, beißenden Geruch erzeugen, der fast ständig in der Luft hing.


      Hoop hatte sich so sehr an das unaufhörliche Brummen der Maschinen gewöhnt, dass er sich darauf konzentrieren musste, wenn er es hören wollte. Tiefe dumpfe Schläge, hallendes Knirschen, das Zischen der Luft, die durch Ventilatoren und Lüftungsklappen geleitet wurde, das gelegentliche Knarren des gewaltigen Schiffskörpers. Einige der Geräusche hatte er so oft gehört, dass er sie sofort identifizieren konnte. Gelegentlich gelang es ihm sogar, Störungen allein dadurch festzustellen, dass er bestimmte Laute hörte oder eben nicht– klemmende Türen, abgenutzte Führungsschienen von Luftschachtluken, fehlerhafte Getriebe.


      Hin und wieder hallten auch nicht so leicht zu identifizierende Geräusche durch das Schiff. Schwere, schleppende Schritte am Ende langer Korridore; ein Schrei, ein, zwei Ebenen entfernt. Ihm waren diese unheimlichen Laute ein Rätsel. Lachance behauptete, es wäre das Schiff selbst, das vor Langeweile schrie.


      Hoop hoffte inständig, dass Lachance recht hatte.


      Die MARION war so riesig, dass er eine halbe Stunde brauchte, um vom Bug zum Heck zu gelangen. Und doch war sie nur ein winziger Punkt im endlosen Weltraum. Manchmal schien ihn das All regelrecht erdrücken zu wollen. Wenn er zu lange darüber nachdachte, hatte er Angst zu explodieren– Zelle für Zelle, Molekül für Molekül auseinandergerissen und im Kosmos, aus dem er einst gekommen war, verteilt zu werden. Er war aus dem Stoff, aus dem die Sterne gemacht worden waren. Der kleine Junge– der von Ungeheuern geträumt und mit der Hoffnung in den Himmel gestarrt hatte, sie irgendwann zu finden– war sich dadurch als etwas ganz Besonderes vorgekommen.


      Jetzt bewirkte der Weltraum nur, dass Hoop sich ganz besonders mickrig vorkam.


      Wie eng sie auf der MARION auch zusammengepfercht sein mochten– sie waren ganz allein hier draußen.


      Er verscheuchte diese Gedanken aus seinem Kopf und machte sich wieder an die Arbeit, wobei er mehr Krach machte als nötig– der Lärm sollte ihm Gesellschaft leisten. Er konnte es kaum erwarten, mit Jordan eine Runde Billard zu spielen und sich erneut ordentlich über den Tisch ziehen zu lassen. Kollegen und Bekannte fanden sich ja genug an Bord, doch von allen kam sie einem wahren Freund am nächsten.


      Der Aufenthaltsraum der MARION bestand eigentlich aus vier zusammenhängenden Kajüten am Ende der Mannschaftsquartiere. Er verfügte über ein Kino mit einer großen Leinwand und mehreren Sitzreihen, einer Musikbibliothek mit Hörstationen, einem Lesezimmer mit bequemen Stühlen und Lesegeräten– und natürlich Baxters Bar, besser bekannt unter dem Namen BeeBee’s. Josh Baxter war der Kommunikationsoffizier des Schiffes, fungierte aber auch als Barkeeper, da er richtig fiese Cocktails mixen konnte.


      Obwohl das BeeBee’s zwischen den Mannschaftsquartieren und den Offizierskajüten eingequetscht war, stellte es den sozialen Mittelpunkt des Schiffs dar. Hier standen zwei Billardtische, eine Tischtennisplatte, Nachbauten mehrerer antiquierter Videospielkonsolen sowie eine komplette Bar mit mehreren Tischen und Stühlen. Als der Konzern seine Konstrukteure mit dem Entwurf des Schiffes beauftragt hatte, hatte eine Kneipe nicht unbedingt zu den Prioritäten gehört. Daher hing ein Durcheinander aus freiliegenden Rohre von der Decke, der Boden war aus geriffeltem Metall, die Wände nackt und ungestrichen. Die Gäste hatten sich dennoch mächtig ins Zeug gelegt, um das BeeBee’s zu verschönern. Man hatte die Stühle gepolstert, das Licht gedämpft, und viele Crewmitglieder und Bergleute waren Baxters Beispiel gefolgt und hatten die Wände mit Decken verhängt, die teilweise selbst bemalt oder gefärbt waren. Jede von ihnen war ein Einzelstück und verlieh dem Raum eine ungezwungene, fast künstlerische Atmosphäre.


      Hier verbrachten die Bergleute in der fünfzigtägigen Ruhepause zwischen den Schichten auf dem Planeten den Großteil ihrer Zeit. Obwohl die Alkoholausgabe streng reglementiert war, wurden hier oft lautstark die Nächte durchgefeiert.


      Captain Jordan ließ das nicht nur durchgehen, sie ermunterte ihre Besatzung sogar dazu. So konnte die Mannschaft Dampf ablassen, ohne dass es zu Problemen auf dem Schiff kam. Mit den Liebsten daheim zu kommunizieren war unmöglich. Die Entfernungen waren so groß, dass die Wartezeiten eine vernünftige Unterhaltung unmöglich machten. Deshalb musste sich die Mannschaft ja irgendwo wie zu Hause fühlen können, und so war das BeeBee’s ihr Zuhause.


      Als Hoop die Bar betrat, war sie mehr oder weniger verlassen. Baxter nutzte die ruhigen Phasen zwischen den Schichtwechseln, um die Vorräte aufzufüllen, sauber zu machen und alles auf den nächsten Ansturm vorzubereiten. Er arbeitete schweigend hinter der Theke, schlichtete Bierflaschen übereinander und bereitete die dehydrierten Snacks zu. Dazu benutzte er schales Bier, da das Wasser des Schiffs stets einen leichten Metallgeschmack aufwies. Bis jetzt hatte sich allerdings noch niemand beschwert.


      »Da ist er ja«, sagte Jordan, die mit einer Flasche in der Hand auf einem Hocker neben einem Billardtisch saß. »Bereit für die nächste Abreibung. Meinst du nicht auch, Baxter?«


      Baxter nickte Hoop zum Gruß zu.


      »Reinster Masochismus«, pflichtete er ihr bei.


      »Genau. Masochismus.«


      »Wir müssen nicht spielen, wenn du nicht unbedingt willst…«, sagte Hoop.


      Jordan glitt vom Hocker, zog ein Queue aus dem Ständer und warf es ihm zu. Während er es aus der Luft fing, piepte die Sprechanlage des Schiffs.


      »Verflucht, was ist denn jetzt schon wieder?« Jordan seufzte vernehmlich.


      Baxter beugte sich über den Tresen und drückte auf den Knopf der Sprechanlage.


      »Captain! Irgendjemand!« Es war Lachance. »Sofort auf die Brücke. Eine der Landefähren hat sich gemeldet.« Der französische Akzent des Piloten war stärker als sonst– ein Zeichen dafür, dass er wütend war oder unter Stress stand, was beides nicht sehr häufig vorkam.


      Jordan rannte zum Tresen und drückte den Sendeknopf.


      »Welche Fähre?«


      »Die SAMSON. Sie ist im Arsch.«


      »Was soll das heißen?« Unter Lachances panischen Worten und dem Durcheinander auf der Brücke konnte Hoop von statischem Rauschen verzerrte Schreie hören. Er und Jordan warfen sich einen Blick zu.


      Dann rannten sie los. Baxter folgte ihnen.


      Die MARION war, wie gesagt, ein riesiges Schiff, ursprünglich nicht für den Trimonitabbau als vielmehr für die Schürfung und den Transport gewaltiger Erzmassen konstruiert, und so dauerte es ein paar Minuten, bis sie die Brücke erreicht hatten. Sie mussten durch den gekrümmten Korridor um die Mannschaftsquartiere laufen und dann drei Ebenen mit dem Lift nach oben fahren. Auf dem Weg trafen sie Garcia und Kasyanov; auch die anderen trudelten nach und nach ein.


      »Was geht da vor?«, wollte Jordan wissen, sobald sie die Brücke betrat. Baxter lief zum Kommunikationspult hinüber, und Lachance stand geschmeidig auf, um ihm Platz zu machen. Baxter setzte sich ein Headset auf. Seine linke Hand schwebte über einer Batterie von Schaltern und Knöpfen.


      »Vor ein paar Minuten haben wir ein Signal empfangen«, berichtete Lachance. »Je höher sie steigen, desto deutlicher wird es.« Aufgrund seines lakonischen Pessimismus wurde er auch »Keine Chance«-Lachance genannt. Dabei war er eines der besonnensten und vernünftigsten Besatzungsmitglieder. Hoop sah ihm an seiner Miene an, dass ihn irgendetwas tief erschüttert hatte.


      Aus den Lautsprechern auf der Brücke drang hektisches Atmen.


      »SAMSON, hört ihr mich? Captain Jordan ist jetzt auf der Brücke«, sagte Baxter. »Bitte gebt uns euer…«


      »Keine Zeit für diesen Scheiß! Sorgt dafür, dass der Med-Pod betriebsbereit ist!« Die Stimme war so verzerrt, dass man den Sprecher unmöglich identifizieren konnte.


      Jordan schnappte sich einen Kopfhörer, der neben Baxter lag. Hoop sah sich um. Die anderen hatten sich um das Kommunikationspult versammelt, und obwohl die Brücke ziemlich geräumig war, standen sie eng aneinandergedrängt. Auf allen Gesichtern zeichnete sich gespannte Erwartung ab. Selbst die sonst so unerschütterliche wissenschaftliche Offizierin Karen Sneddon hatte sich davon anstecken lassen. Die dünne Frau mit dem strengen Gesicht war auf mehr Planeten, Asteroiden und Monden gewesen als sie alle zusammen. Doch nun war auch in ihrem Blick Angst zu erkennen.


      »SAMSON, Captain Jordan hier. Was ist los? Was ist in der Mine passiert?«


      »… Kreaturen! Wir müssen…«


      Der Kontakt brach unvermittelt ab. Mit einem Mal herrschte eine gespenstische Stille auf der Brücke.


      Durch die großen Panoramafenster waren nur der vertraute Weltraum und ein Ausschnitt des Planeten zu erkennen– als wäre nicht das Geringste geschehen. Zum leisen Brummen der Maschinen gesellte sich nun aufgeregtes Keuchen.


      »Baxter«, sagte Jordan leise. »Stellen Sie die Verbindung wieder her.«


      »Ich tue, was ich kann«, antwortete er.


      »Kreaturen?« Garcia, die Schiffssanitäterin, tippte nervös mit dem Finger gegen ihr Kinn. »Bis jetzt hat doch noch niemand irgendwelche Kreaturen in den Minen gesehen, oder?«


      »Auf diesem Felsklumpen leben nur ein paar Bakterien, sonst nichts«, meinte Sneddon, die nervös von einem Bein aufs andere trat. »Vielleicht haben wir uns ja verhört, und das sollte Blessuren heißen oder so.«


      »Haben wir sie schon auf dem Schirm?«, fragte Jordan.


      Baxter deutete auf drei Bildschirme, die schräg in das Kontrollpult zu seiner Linken eingelassen waren. Ein Monitor zeigte zwei kleine, mattgrün leuchtende Lichtpunkte, die sich schnell auf die MARION zubewegten. Von Gewittern in der Stratosphäre verursachte Interferenzen huschten als kleine Funken über den Bildschirm. Die Lichtpunkte hingegen hielten unverändert auf ihr Ziel zu.


      »Welcher davon ist die SAMSON?«, fragte Hoop.


      »Die SAMSON bildet die Vorhut«, sagte Lachance. »Die DELILAH folgt ihr.«


      »Noch ungefähr zehn Minuten bis zur Ankunft«, sagte Jordan. »Irgendwelche Signale von der DELILAH?«


      Niemand antwortete. Das war Antwort genug.


      »Ich weiß nicht so recht, ob wir…«, begann Hoop, wurde jedoch von den Lautsprechern unterbrochen. …sie andocken lassen sollten, hatte er sagen wollen.


      »… auf ihren Gesichtern!«, rief die Stimme. Es war immer noch nicht herauszuhören, wem sie gehörte.


      Baxter drehte an mehreren Knöpfen. Ein Bildschirm direkt über seinem Pult flackerte. Das verzerrte Bild von Vic Jones, dem Piloten der SAMSON, erschien darauf. Hoop versuchte, an ihm vorbei einen Blick auf das Innere der Landefähre zu werfen, doch durch die vom steilen Aufstieg aus der Atmosphäre von LV178 verursachten Turbulenzen war so gut wie nichts zu erkennen.


      »Wie viele seid ihr?«, fragte Hoop.


      »Hoop? Bist du das?«


      »Ja.«


      »Die andere Schicht hat was entdeckt. Etwas Grässliches. Nur ein paar von ihnen…« Wieder verstummte er, wieder sorgte die Atmosphäre für Interferenzen, sodass sein Bild flackerte und verschwamm.


      »Kasyanov, gehen Sie mit Garcia auf die Krankenstation und machen Sie den Med-Pod bereit«, befahl Jordan der Ärztin und ihrer Sanitäterin.


      »Das ist doch nicht dein Ernst«, sagte Hoop. Als sich Jordan ihm zuwandte, meldete sich erneut Jones’ knackende Stimme.


      »… alle vier. Nur ich und Sticky sind unversehrt. Momentan geht’s ihnen gut, aber… zittern und kotzen. Seht zu, dass… andocken können!«


      »Sie könnten infiziert sein!«, gab Hoop zu bedenken.


      »Deshalb wollen wir sie ja so schnell wie möglich auf die Krankenstation bringen.«


      »Scheiße, das hier ist ernst.« Hoop nickte in Richtung Monitor, auf dem immer noch Jones’ flackerndes Bild zu sehen war. Die Funkverbindung wurde immer wieder unterbrochen. Das meiste von dem, was er sagte, ergab sowieso keinen Sinn– nur seine Angst war unüberhörbar. »Der macht sich gleich in die Hose!«


      Kasyanov und Garcia verließen eilig die Brücke. Hoop sah Sneddon hilfesuchend an, doch die wissenschaftliche Offizierin war über die Lehne von Baxters Stuhl gebeugt und versuchte konzentriert, Jones zu verstehen.


      »Jones, was ist mit der DELILAH?«, fragte Jordan. »Jones?«


      »… zur gleichen Zeit losgeflogen… irgendwas ist an Bord gelangt, und…«


      »Was ist an Bord gelangt?«


      Auf dem Bildschirm schneite es, und es war nur noch ein statisches Rauschen zu hören. Alle auf der Brücke starrten sich ein paar unheimliche, schreckliche Sekunden lang an.


      »Ich gehe runter zu den Landebuchten«, sagte Jordan. »Cornell, Sie kommen mit. Baxter, schicken Sie sie in Landebucht drei.«


      Hoop stieß ein ungläubiges Lachen aus.


      »Du willst den da mitnehmen?«


      »Er ist der Sicherheitsoffizier, Hoop.«


      »Er ist ein Säufer!«


      Cornell würdigte Hoop keines Blickes und erst recht keiner Antwort.


      »Und er ist bewaffnet«, sagte Jordan. »Du bleibst hier und übernimmst die Brücke. Lachance, du koordinierst den Landeanflug. Wenn es sein muss, navigierst du das Schiff per Fernsteuerung.«


      »Wenn wir überhaupt eine Verbindung aufbauen können«, murmelte Lachance.


      »Hoffen wir das Beste. Na los!«, zischte Jordan. Sie holte ein paarmal tief Luft. Hoop konnte ihre Gedanken förmlich hören: Wer konnte denn mit so einer Scheiße rechnen, reiß dich zusammen, du darfst die Kontrolle nicht verlieren. Er wusste, dass sie an die drei Bergleute dachte, die sie verloren hatte. Und dass sie befürchtete, noch weitere zu verlieren. Sie sah ihm direkt in die Augen. Er runzelte die Stirn, aber sie drehte sich um und verließ die Brücke, bevor er weiteren Widerspruch einlegen konnte.


      Hoop war sich im Klaren darüber, dass sie die SAMSON auf keinen Fall landen lassen durften. Und wenn doch, mussten sie zumindest alle Luftschleusen geschlossen halten, bis sie sicher sein konnten, dass keine Gefahr drohte. Zwanzig Bergleute waren zur Planetenoberfläche gebracht worden, zwanzig weitere sollten mit den Landefähren zurückkehren. Zwei Schichten von jeweils zwanzig Männern und Frauen– doch seiner Meinung nach hatte die zehnköpfige Besatzung der MARION höchste Priorität.


      Er ging zu Baxters Kommunikationspult hinüber und warf einen weiteren Blick auf den Radarscanner. Neben dem Punkt, der die SAMSON darstellte, war nun auch ihr Name eingeblendet. Sie schien eine Bilderbuchlandung vorzunehmen. In einem eleganten Bogen verließ sie die Atmosphäre des Planeten und näherte sich der in seiner Umlaufbahn treibenden MARION von der der Sonne zugewandten Seite.


      »Lachance?«, sagte Hoop und deutete auf den Bildschirm.


      »Sie kommt ziemlich steil rein. Jones drückt mächtig auf die Tube.«


      »Um so schnell wie möglich die MARION zu erreichen.«


      »Da stimmt was nicht…«, murmelte Lachance.


      »Was denn?«, fragte Hoop.


      »Die DELILAH. Sie ändert die Richtung.«


      »Baxter«, sagte Hoop. »Kannst du den Kurs der DELILAH kalkulieren?«


      Baxter drückte mehrere Tasten. Der Bildschirm flackerte, und die Anzeige änderte sich. Jetzt zog die DELILAH einen Schwanz aus blauen Punkten hinter sich her. Der berechnete Kurs erschien als verschwommener Fächer vor ihr.


      »Wer sitzt diesmal am Steuer der DELILAH?«


      »Gemma Keech«, sagte Welford. »Eine gute Pilotin.«


      »Dann hat sie heute wohl einen schlechten Tag. Baxter, wir müssen Verbindung zur DELILAH aufnehmen und rausfinden, was da los ist.«


      »Ich tue, was ich kann.«


      »Ja.« Hoop hatte großen Respekt vor Baxter. Er war ein etwas exzentrischer und eigentlich kein besonders geselliger Typ– was wahrscheinlich auch der Grund war, weshalb er mehr Zeit hinter dem Tresen als davor verbrachte–, aber was Kommunikationstechnik anbelangte, war er unschlagbar. Wenn etwas schiefging, war er ihre letzte Hoffnung, Kontakt mit der Heimat herzustellen und somit einer der wichtigsten Menschen an Bord der MARION.


      »Wir wissen ja noch nicht mal, was sie da an Bord haben«, meinte Powell. »Das könnte alles Mögliche sein.«


      »Hat er nicht gesagt, dass sie auf der SAMSON nur zu sechst sind?«, fragte Welford. »Was ist mit den anderen?«


      Hoop zuckte mit den Schultern. In jedem Schiff müssten sich zwanzig Menschen befinden, den Piloten nicht eingerechnet. Wenn die SAMSON mit weniger als der Hälfte der Belegschaft zurückkehrte– und noch wussten sie nicht, wie viele sich auf der DELILAH befanden–, was war dann mit den anderen geschehen?


      Er schloss einen Augenblick lang die Augen und versuchte, sich zu sammeln.


      »Ich habe ein Bild von der DELILAH!«, sagte Baxter. Er tippte wieder auf seiner Tastatur herum und legte das Videosignal auf einen der leeren Bildschirme. »Allerdings ohne Audiospur. Und auf meine Anfragen antworten sie auch nicht. Vielleicht…«, doch dann verstummte er.


      Alle sahen, was auf der DELILAH geschah.


      Gemma Keech, die Pilotin, schrie in ihrem Sitz. Zu Tode erschrocken und gleichzeitig fest entschlossen hatte sie den Blick auf das Sichtfenster vor sich gerichtet. Es war tief verstörend, eine derartig helle Panik in völliger Stille zu beobachten. Hinter ihr zappelte und zuckte es in den Schatten.


      »Baxter«, flüsterte Hoop. »Die Kamera.«


      Baxter drückte auf eine Taste, und das Bild wechselte auf die Kamera über und hinter Keechs Kopf. Durch die Breitbildaufnahme war beinahe der gesamte Innenraum der Passagierkabine zu sehen, obwohl die Darstellung etwas gestaucht wirkte.


      Überall war Blut.


      Drei Bergleute kauerten direkt hinter der Pilotin. Zwei von ihnen waren mit spitzen Sandhacken bewaffnet, Werkzeugen aus Leichtmetall, mit denen man selbst festen Sandstein zerschmettern konnte. Sie holten aus und schlugen auf etwas ein, das sich knapp außerhalb des Bildes befand. Der Bergmann in der Mitte hielt einen Plasmawerfer in Händen.


      »Er wird das Ding doch nicht abfeuern wollen«, sagte Powell. »Ansonsten werden sie… werden sie… was zum Teufel?«


      Mehrere Bergleute waren noch in ihren Sitzen festgeschnallt. Ihre Köpfe waren zurückgeworfen, ihre Brustkörbe eine blutige Masse aus Fleisch und zerrissenen Kleidungsfetzen, aus denen die Knochen ragten. Einer zuckte und zitterte noch. Irgendetwas kam aus seiner Brust, kroch daraus hervor: eine glatte, gekrümmte Oberfläche. Das Blut darauf glänzte im Kunstlicht.


      Weitere Bergleute lagen offenbar tot auf dem Boden der Kabine. Mehrere Gestalten huschten zwischen ihnen hin und her und hackten so brutal auf die Körper ein, dass das Blut über den Boden und gegen die Wände spritzte und sogar von der Decke tropfte.


      Im rückwärtigen Teil der Passagierkabine rannten drei der kleinen Kreaturen immer wieder gegen eine verschlossene Tür an. Die Toilette, wie sich Hoop erinnerte. Sie bestand lediglich aus zwei kleinen Kabinen und einem Waschbecken. Dort war etwas, an das diese Dinger gelangen wollten.


      Diese… Dinger.


      Sie waren tiefocker gefärbt, etwa so groß wie eine junge Katze und glänzten noch von ihrer widernatürlichen Geburt. Ihre Gestalt ähnelte großen Käfern oder Skorpionen.


      Die Toilettentür war bereits stark verbogen. Eine Seite schien bald nachzugeben.


      »Das ist fünf Zentimeter dicker Stahl«, knurrte Hoop.


      »Wir müssen ihnen helfen«, sagte Welford.


      »Ich glaube, dafür ist es zu spät«, erwiderte Sneddon, und einen kurzen Augenblick lang hätte Hoop sie dafür am liebsten geohrfeigt. Doch sie hatte recht. Keechs stummer Schrei war Beweis genug. Was auch immer sie gesehen hatte, was die Pilotin auch immer erlebt haben mochte– die Hoffnungslosigkeit ihrer Situation war deutlich in ihren Augen abzulesen.


      »Schalt das aus«, sagte Hoop, aber Baxter brachte es nicht über sich. Alle sechs Besatzungsmitglieder auf der Brücke konnten die Augen nicht vom Bildschirm abwenden.


      Die Kreaturen brachen durch die Toilettentür und stürmten zappelnd und um sich schlagend hinein.


      Einer der Bergleute mit einer Sandhacke fiel vornüber, als hätte man ihm die Beine unter dem Körper weggezogen. Der Mann mit dem Plasmawerfer ließ sich zur Seite und weg von seinem strampelnden Kameraden fallen. Irgendetwas Vielbeiniges kroch über die Kamera und verdeckte für einen gnädigen Moment die Sicht.


      Als die Kreatur wieder verschwunden war, sahen sie, dass die Zündflamme des Plasmawerfers brannte.


      »O nein«, sagte Powell.


      Eine blendend weiße Flamme erfüllte die Kabine, und mehrere schreckliche Sekunden lang brannten die Leichen lichterloh. Kleidung verkohlte, Fleisch schmolz. Nur noch ein Mann schlug in den Gurten um sich, bis auch aus seinem Brustkorb eine Kreatur brach und in einem Feuerball durch die Kabine schoss.


      Dann näherte sich der Plasmastrahl plötzlich der Kamera, und alles wurde weiß.


      Mit einem Tastendruck wechselte Baxter zur Cockpitkamera. Gemma Keech stand in Flammen.


      Er schaltete die Videoübertragung ab. Obwohl sie alles ohne Ton mit angesehen hatten, schien sich nun erst recht eine grauenhafte Stille über die Brücke zu legen.


      Hoop reagierte als Erster. Er aktivierte alle Kanäle der Schiffssprechanlage und verzog das Gesicht, als ihm eine knackende Rückkopplung entgegenschlug.


      »Lucy, diese Schiffe dürfen auf keinen Fall landen«, rief er ins Mikrofon. »Hast du mich verstanden? Die DELILAH ist… sie hat diese Dinger an Bord. Ungeheuer.« Er schloss die Augen und wünschte sich in die unschuldigen Kindertage zurück. »Die Besatzung ist tot.«


      »O nein!«, rief Lachance.


      Hoop sah ihn an. Der Franzose starrte wie gebannt auf das Radar.


      »Zu spät«, flüsterte Lachance. Hoop sah es ebenfalls und fluchte. Wie hatte er das übersehen können! Er drückte erneut auf den Knopf und brüllte los: »Jordan, Cornell, macht, dass ihr da rauskommt, raus aus der Landebucht, lauft, lauft!« Er konnte nur hoffen, dass sie ihn gehört und seine Warnung befolgt hatten. Doch einen Augenblick später wurde ihm klar, dass das nicht mehr von Bedeutung war.


      Die angeschlagene DELILAH bohrte sich in die MARION, und der Aufprall und die darauffolgende Explosion riss sie alle von den Beinen.
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      SAMSON


      Alles schrie.


      Mehrere Warnsirenen sangen gellend ihr jeweiliges Lied– Näherungsalarm; Schadensmeldung; Beschädigung der Schiffshülle. Menschen kreischten panisch, verwirrt und voller Angst. Und im Hintergrund das tiefe, grollende Dröhnen des Schiffes selbst. Die MARION hatte es schwer erwischt; Teile von ihr stießen gegeneinander, sodass sich ihr gewaltiger Körper buchstäblich selbst zerstörte.


      Lucy und Cornell?, dachte der auf dem Boden liegende Hoop. Doch ob sie noch lebten oder nicht– an der derzeitigen Situation änderte es nichts. Er war der ranghöchste Offizier auf der Brücke. Und obwohl er so verängstigt und geschockt wie alle anderen war, musste er die Verantwortung übernehmen.


      Er packte einen mit dem Boden verschraubten Stuhl und zog sich daran hoch. Lichter flackerten. Kabel, Deckenpaneele und Leuchtröhren hatten sich aus ihrer Verankerung gelöst und schwangen hin und her. Immerhin funktionierte die künstliche Schwerkraft noch. Er schloss die Augen, atmete tief durch und versuchte, sich an das zu erinnern, was er gelernt hatte. Ganz am Anfang seiner Ausbildung hatten sie einen Intensivkurs zum Thema »Verhalten bei schweren Havarien« absolvieren müssen. Ihr Ausbilder– ein grauhaariger alter Veteran mit sieben Flügen zu den Mondbasen im Sonnensystem und drei Erkundungsflügen in den äußeren Raum auf dem Buckel– hatte jeden seiner Vorträge mit den Worten Vergesst nicht: ISIA beendet.


      Hoop hatte erst nach der letzten Vorlesung den Mut aufgebracht, nachzufragen, was das bedeuten sollte.


      »Vergesst nicht«, hatte der Veteran gesagt, »ihr seid im Arsch.«


      Eine solche Kollision bedeutete das Ende, darüber waren sich alle im Klaren. Was jedoch nicht bedeutete, dass sie nicht bis zum Letzten kämpfen würden.


      »Lachance!«, rief Hoop, doch der Pilot schnallte sich bereits auf dem Sitz vor dem großen Panoramafenster fest. Seine Hände flogen routiniert über die Bedienelemente. Ein fast tröstlicher Anblick, wären da nicht die Alarmtöne und Sirenen gewesen.


      »Was ist mit Captain Jordan und Cornell?«, fragte Powell.


      »Später«, sagte Hoop. »Sind alle okay?« Er sah sich auf der Brücke um. Baxter war bereits zurück auf seinem Platz und wischte sich die blutende Nase ab. Welford und Powell standen vor der rückwärtigen Wand der Brücke und stützten sich gegenseitig. Sneddon war auf allen vieren. Blut tropfte auf den Boden unter ihr.


      Sie zitterte.


      »Sneddon?«, fragte Hoop.


      »Ja.« Sie sah zu ihm auf. Über ihre rechte Wange und die Nase zog sich ein tiefer Schnitt. Ihre Augen wirkten glasig und abwesend.


      Hoop eilte zu ihr und half ihr auf, während Powell ein Med-Kit holte.


      Die MARION erbebte. Eine neue Sirene plärrte los, die Hoop inmitten des Chaos nicht richtig zuordnen konnte.


      »Lachance?«


      »Druckabfall«, sagte er. »Moment.« Er überprüfte seine Instrumente, drückte Tasten, verfolgte bestimmte Datenmuster auf den Bildschirmen, die nur für ihn Sinn ergaben. Jordan konnte die MARION im Notfall zwar steuern, doch Lachance war der erfahrenste Pilot unter ihnen.


      »Wir sind im Arsch«, sagte Powell.


      »Schnauze«, wies Welford ihn zurecht.


      »Das war’s«, gab Powell zurück. »Wir sind im Arsch. Game over.«


      »Halt einfach das Maul!«, schrie Welford.


      »Wir müssen in die Rettungskapseln!«, rief Powell.


      Hoop versuchte, die beiden auszublenden und sich auf Lachance zu konzentrieren, der sich in seinem Pilotensitz festgeschnallt hatte und das rhythmische Beben aus den Tiefen des Schiffs nach Möglichkeit ignorierte. Fühlt sich nicht gut an, dachte er.


      Die vier Landebuchten befanden sich in einem vorgelagerten Deck unterhalb des Bugs und damit fast fünfhundert Meter vom Maschinenraum entfernt. Ein derart heftiger Zusammenprall konnte jedoch katastrophale Strukturschäden am gesamten Schiff hervorrufen. Sie würden sich die Bescherung mit eigenen Augen ansehen müssen, um die Lage richtig einschätzen zu können, doch fürs Erste lieferten die Instrumente des Piloten den schnellsten verfügbaren Schadensbericht.


      »Wir müssen hier raus«, sagte Powell. »Wir müssen runter zur Oberfläche, bevor die MARION auseinanderbricht und…«


      »Und was dann?«, zischte Hoop, ohne sich umzudrehen. »Es würde zwei Jahre dauern, bis eine Rettungsexpedition den Planeten erreicht. Sollen wir so lange Sand fressen? Wenn die Firma eine solche Rettungsmission überhaupt für durchführbar hält«, fügte er hinzu. »Und jetzt Ruhe!«


      »Okay«, sagte Lachance. Er legte beide Hände auf den Steuerknüppel. Hoop konnte förmlich spüren, wie er den Atem anhielt. Es hatte Hoop immer fasziniert, dass ein so riesiges Schiff durch ein so kleines Bedienelement gesteuert werden konnte.


      Lachance nannte ihn den »Jesusknüppel.«


      »Okay«, wiederholte der Pilot. »Wie es aussieht, hat die DELILAH Bucht eins und zwei des Landedecks mit sich gerissen. Bucht drei könnte beschädigt sein. Schwer zu sagen, weil die Sensoren dort hinüber sind. Bucht vier scheint nichts abbekommen zu haben. Druckverlust auf den Ebenen drei, vier und fünf. Dort sind zwar alle Schotten dicht, aber ein paar Sekundärsicherheitsventile funktionieren nicht richtig und verlieren Luft.«


      »Und die übrige MARION ist abgeriegelt?«, fragte Hoop.


      »Fürs Erste schon.« Lachance deutete auf eine Blaupause des Schiffs auf einem seiner Monitore. »Am Kollisionspunkt tut sich noch was. Ich kann zwar nichts erkennen, aber ich würde mal vermuten, dass da massenhaft Trümmer rumtreiben, die das Schiff weiter beschädigen könnten. Die Strahlungswerte sind konstant, daher glaube ich nicht, dass die Brennstoffzelle der DELILAH beschädigt wurde. Aber wenn sie da noch irgendwo rumtreibt…« Er verstummte.


      »Und was ist die gute Nachricht?«, fragte Sneddon.


      »Das war die gute Nachricht«, sagte Lachance. »Die MARION hat zwei Querdämpfer verloren. Drei der sieben Steuerbordschubdüsen sind defekt. Und dann wäre da noch das hier.« Er deutete auf einen weiteren Bildschirm, auf dem sich wild tanzende Linien kreuzten.


      »Eine Karte der Umlaufbahn?«, fragte Hoop.


      »Richtig. Wir wurden aus dem Orbit geschleudert. Und ohne die Dämpfer und Schubdüsen können wir den Kurs nicht korrigieren.«


      »Wie lange wird es dauern, bis wir in die Atmosphäre eintreten?«, fragte Powell.


      Lachance zuckte mit seinen muskulösen Schultern. »Noch eine ganze Weile. Das muss ich erst berechnen.«


      »Aber im Moment sind wir nicht in Gefahr?«, fragte Hoop. »Was meinst du mit einer Weile– eine Minute, eine Stunde?«


      »Eine Stunde bestimmt, ja.«


      Hoop nickte und drehte sich zu den anderen um. Sie starrten ihn an, und er starrte vermutlich ebenso ängstlich und schockiert zurück. Er musste sich zusammenreißen, die anfängliche Panik überwinden und so schnell wie möglich wieder Herr der Lage werden.


      »Kasyanov und Garcia?«, fragte Hoop und sah Baxter an.


      Baxter nickte und öffnete alle Kommunikationsfrequenzen.


      »Kasyanov? Garcia?«


      Nichts.


      »Vielleicht hat die Krankenstation ebenfalls Druck verloren«, sagte Powell. »Sie liegt direkt über den Landebuchten am Bug.«


      »Versuch es auf ihren Privatfrequenzen«, sagte Hoop.


      Baxter drückte Tasten und setzte sich erneut das Headset auf.


      »Kasyanov, Garcia, hört ihr mich?« Er verzog das Gesicht, dann stellte er das, was er hörte, auf Lautsprecher. Ein Winseln, unterbrochen von einem stakkatoartigen Hämmern.


      »Was zum Teufel…«, sagte Kasyanov, und alle seufzten erleichtert auf.


      »Seid ihr okay?«, fragte Baxter.


      »Ja. Eingeschlossen im… aber unverletzt. Was ist passiert?«


      »Die DELILAH ist mit uns zusammengestoßen.« Baxter sah zu Hoop auf.


      »Sag ihnen, dass sie vorerst bleiben sollen, wo sie sind«, sagte Hoop. »Wir müssen zunächst die Lage sondieren, bevor wir sie befreien können.«


      Baxter gab den Befehl weiter. »Was ist mit der SAMSON?«, fragte Sneddon in genau dem Augenblick, in dem auch Hoop die zweite Landefähre wieder einfiel.


      »Kannst du Verbindung zu ihr aufnehmen?«, fragte Hoop.


      Baxter versuchte es mehrmals. Es war nur statisches Rauschen zu hören.


      »Die Kameras«, sagte Sneddon.


      »Ich krieg keine Verbindung.«


      »Nein, du musst auf die Kameras in Bucht drei schalten«, sagte Sneddon. »Wenn sie immer noch im Landeanflug sind und Jones den Schaden sieht, wird er Bucht drei ansteuern.«


      Baxter nickte. Seine Hände wirbelten über die Tasten.


      Ein Monitor erwachte zum Leben. Das Bild flackerte, dann zeigte es ein klares Bild des Andockschlauchs von Bucht drei.


      »Scheiße«, murmelte Hoop.


      Die SAMSON würde in weniger als einer Minute andocken.


      »Die Kreaturen…«, gab Sneddon zu bedenken.


      Lucy, ich wünschte, du wärst noch hier, dachte Hoop. Doch Lucy und Cornell waren höchstwahrscheinlich tot, und nun hatte er das Kommando. Die MARION war schwer beschädigt, und jetzt drohte eine noch viel größere Gefahr.


      »Wir müssen da runter«, sagte Hoop. »Sneddon, Welford, ihr kommt mit. In die Anzüge, los!«


      Welford holte die Notfall-Raumanzüge aus ihren Fächern im hinteren Teil der Brücke. Hoop und Lachance warfen sich einen vielsagenden Blick zu. Wenn Hoop etwas zustieß, war Lachance der nächsthöhere Offizier an Bord. Sollte es jedoch so weit kommen, wäre sowieso nicht mehr viel übrig, über das er das Kommando übernehmen konnte.


      »Wir bleiben toujours in Verbindung«, sagte Hoop.


      »Toll. Dann ist ja alles in Butter.« Lachance nickte lächelnd.


      Während die drei die Raumanzüge anlegten, erbebte die MARION ein weiteres Mal.


      »Die SAMSON dockt an«, sagte Baxter.


      »Alle Schotten bleiben geschlossen«, sagte Hoop. »Und zwar ausnahmslos. Der Andockschlauch, die Luftschleuse, die innere Schleuse.«


      »Dicht wie ein Haiarsch«, sagte Lachance.


      Wir sollten eigentlich den Schaden begutachten, dachte Hoop. Uns vergewissern, dass das Notfallsignal gesendet wurde, auf der Krankenstation nachsehen und alle Notreparaturen durchführen, die uns mehr Zeit verschaffen.


      Doch die SAMSON war eine weitaus größere Bedrohung.


      Sie hatte oberste Priorität.


      Obwohl er jetzt das Kommando hatte, sah er immer noch alles mit den Augen des Chefmechanikers. Lichter flackerten und verlöschten wieder, was auf defekte Kabel und Leitungen und Unterbrechungen der Stromkreise hindeutete. Die Anzugsensoren zeigten eine einigermaßen stabile Atmosphäre an. Trotzdem hatte er Sneddon und Welford angewiesen, unter keinen Umständen die Helme abzunehmen. Noch konnte die MARION jederzeit weiteren Schaden nehmen.


      Sie verzichteten auf den Lift und stiegen die zwei Ebenen bis zum Landedeck über die große Haupttreppe hinunter. Das Schiff zitterte immer noch. Hin und wieder ertönte ein tiefes, schweres Ächzen wie aus weiter Ferne. Hoop hatte keine Ahnung, worum es sich dabei handeln konnte. Die großen Triebwerke waren abgeschaltet, da sie im Orbit nie zum Einsatz kamen. Die Generatoren der Lebenserhaltungssysteme befanden sich weit im Heck des Schiffs in der Nähe der Aufenthaltsräume. Als einzige Erklärung fiel ihm ein, dass die Struktur der MARION beim Aufprall so schwer in Mitleidenschaft gezogen worden war, dass sich die Schäden allmählich über das gesamte Schiff ausbreiteten. Risse bildeten sich in abgeschotteten Bereichen, wodurch sich der Druck explosiv in den Raum entlud.


      Wenn das der Fall war, stellte das Verlassen der Umlaufbahn ihr geringstes Problem dar.


      »Die SAMSON hat die automatische Landeprozedur eingeleitet«, meldete Baxter über die Sprechanlage des Anzugs.


      »Kriegst du ein Bild vom Innenraum?«, fragte Hoop.


      »Negativ. Ich versuche immer noch, die Verbindung wiederherzustellen. Die SAMSON gibt keinen Mucks von sich.«


      »Halt uns auf dem Laufenden«, ordnete Hoop an. »Wir sind gleich da.«


      »Und was machen wir dann?«, fragte Welford hinter ihm.


      »Wir sorgen dafür, dass alles fest verschlossen ist«, sagte Sneddon.


      »Genau«, pflichtete Hoop ihr bei. »Sneddon, hast du solche Dinger wie auf der DELILAH schon mal gesehen?« Als er verstummte, hörte er den keuchenden Atem seiner Kameraden über Funk.


      »Nein«, sagte Sneddon mit leiser, tiefer Stimme. »So was hab ich noch nie gesehen und auch noch nie davon gehört.«


      »Es hat fast so ausgesehen, als wären sie jedem einzelnen der Bergleute aus dem Brustkorb geschlüpft.«


      »Ich habe so viel wie möglich über außerirdische Lebensformen gelesen«, sagte Sneddon. »Die erste wurde vor über achtzig Jahren entdeckt. Danach wurde alles, was man bei offiziellen Erkundungsflügen gefunden hat, gemeldet, kategorisiert und, wo möglich, eingefangen und analysiert. Aber so etwas… nein, das ist mir völlig neu. Am ehesten ähnelt es wohl noch einem parasitischen Insekt.«


      »Wenn sie aus den Bergleuten geschlüpft sind, was hat dann die Eier gelegt?«, fragte Welford. Sneddon antwortete nicht. Es war auch keine Frage, über die sie jetzt nachdenken wollten.


      »Was das auch für Viecher sind, wir dürfen sie nicht an Bord lassen«, sagte Hoop entschlossener als je zuvor. »Sie sind nicht besonders groß– wenn uns eines in die MARION entwischt, finden wir es nie wieder.«


      »Bis es Hunger kriegt«, hielt Welford dagegen.


      »Hunger?«, fragte Hoop. »Glaubst du, sie haben die Besatzung gefressen?«


      »Keine Ahnung«, sagte Sneddon.


      Sie gingen wortlos weiter, in Gedanken ganz bei diesen fremdartigen, schreckenerregenden Kreaturen. Schließlich brach Hoop das Schweigen.


      »Tja, Karen. Wenn wir das hier heil überstehen, hast du zumindest ordentlich was zu berichten.«


      »Ich bin schon dabei, mir Notizen zu machen.« Sneddons Stimme klang plötzlich seltsam distanziert, sodass Hoop schon dachte, mit der Funkverbindung seines Anzugs würde etwas nicht stimmen.


      »Du machst mir richtig Angst«, sagte Welford. Die wissenschaftliche Offizierin kicherte.


      »Los, weiter«, drängte Hoop. »Wir haben das Landedeck fast erreicht. Haltet die Augen offen.« Ein weiterer dumpfer Schlag erschütterte das Schiff. Wenn es sich wirklich um eine explosive Dekompression handelte– eine weitere einer ganzen Reihe–, dann konnten sie die Augen getrost schließen, wenn sie nicht Zeugen ihres eigenen Untergangs werden wollten: Ein Bugschott brach, sie würden in den Weltraum gesogen und durch den Druck des ausströmenden Sauerstoffs von der MARION abtreiben.


      Er hatte von Astronauten gelesen, denen Ähnliches passiert war. Ein kleiner Schubs genügte, und sie trieben von ihrem Schiff weg und durchs All, bis ihnen die Luft ausging und sie erstickten. Schlimmer noch waren die Fälle, in denen die Astronauten– durch ein unglückliches Stolpern oder ein unsachgemäß befestigtes Halteseil, das sich gelöst hatte– nur langsam von ihrem Schiff davongetrieben waren und es trotzdem nicht mehr erreichen konnten: Sie waren mit dem rettenden Ziel direkt vor Augen gestorben.


      Unter Umständen reichte die Luft in einem Raumanzug zwei Tage lang.


      Sie gelangten zum Ende des Korridors, der zum Landedeck hinunterführte. Das Schott hatte sich automatisch verriegelt. Hoop nahm sich die Zeit, die Sensoren zu überprüfen. Die Atmosphäre im Korridor dahinter schien stabil. Er gab den Sicherheitscode ein, und die Verschlüsse des Schotts öffneten sich.


      Mit einem leisen Zischen glitt die Tür in die Wand.


      Der Gang zu ihrer Linken führte zu den Landebuchten eins und zwei, der rechte zu drei und vier. In zehn Metern Entfernung sah Hoop Blutspritzer im linken Korridor.


      »Ach du Scheiße«, sagte Welford.


      Auf dem Wandvorsprung neben der Schutztür befand sich ein tellergroßer Fleck. Das Blut lief in spinnwebartigen Mustern zu Boden und glänzte immer noch feucht.


      »Sehen wir mal nach«, schlug Hoop vor, obwohl er sich bereits denken konnte, was sie finden würden. Die Türsensoren waren defekt, doch ein kurzer Blick durch das Sichtfenster bestätigte seine Befürchtungen. Hinter der Tür herrschte das Vakuum. Wandpaneele und Kabel waren durch den Unterdruck herausgerissen worden. Wenn derjenige, der den Blutfleck hinterlassen hatte, sich so lange hatte festhalten können, bis die Schutztür sich automatisch geschlossen hatte…


      Dann war er jetzt dort draußen, weitab von der MARION, rettungslos verloren.


      »Bucht eins und zwei sind definitiv hinüber«, stellte Hoop fest. »Die Schutztüren halten aber offenbar stand. Powell, du bleibst hier und achtest darauf, dass alle Türen hinter uns fest verschlossen sind.«


      »Sicher?«, fragte Powell über Funk. »Dann seid ihr da unten gefangen.«


      »Wenn es zu weiteren Druckabfällen kommt, ist irgendwann das ganze Schiff im Arsch«, antwortete Hoop. »Ja, ich bin mir sicher.«


      Er wandte sich den anderen zu. Sneddon starrte an ihm vorbei auf den Blutfleck. Er erkannte ihre geweiteten Augen hinter dem Helmvisier.


      »Hey«, sagte Hoop.


      »Ja.« Sie sah ihn an und gleich wieder weg. »Tut mir leid, Hoop.«


      »Wir alle haben Freunde verloren. Geben wir unser Bestes, damit wir nicht noch weitere verlieren.« Sie machten kehrt und betraten den Korridor, der zu den Buchten drei und vier führte.


      »Die SAMSON hat angedockt«, sagte Baxter über Funk.


      »Mithilfe des Autopiloten?«


      »Korrekt.« Die meisten Landemanöver wurden automatisch durchgeführt, obwohl Hoop wusste, dass Vic Jones es sich ab und an nicht nehmen ließ, selbst den Steuerknüppel in die Hand zu nehmen. Diesmal hatte er anscheinend darauf verzichtet.


      »Ist die Verbindung wiederhergestellt?«


      »Nein. Moment, gerade hat der Bildschirm geflackert. Ich versuche, zumindest die Kameras wieder zu aktivieren.«


      »Halt mich auf dem Laufenden. Wir müssen wissen, was auf diesem Schiff vorgeht.« Hoop führte die Gruppe an. Die Schutztür zu den unversehrten Landebuchten drei und vier war noch geöffnet.


      Eine weitere Vibration durchfuhr das Schiff und ließ den Boden erzittern. Hoop presste den Handschuh seines Anzugs fest gegen die Wand, beugte sich vor und versuchte, dem Echo des geheimnisvollen Rumpelns nachzuspüren. Doch es war bereits verebbt.


      »Lachance, hast du eine Ahnung, was diese Erschütterungen hervorruft?«


      »Negativ. Das Schiff ist stabil.«


      »Druckabfall?«


      »Glaube ich nicht. In diesem Fall würde die Luft ins All gesaugt, und das hätte den Effekt einer Schubdüse. Aber die MARION bewegt sich nicht. Sie treibt nach wie vor langsam aus der Umlaufbahn. Wir sind nicht mehr geostationär, sondern bewegen uns minimal schneller als die Oberfläche. Ungefähr zehn Meilen pro Stunde.«


      »Okay. Dann muss hier irgendetwas anderes kaputt sein.«


      »Passt auf euch auf«, sagte Lachance, der normalerweise nicht zu solchen Plattitüden neigte.


      Sie durchschritten zwei weitere Schotts, wobei sie jedes Mal die Sensoren überprüften, ob in den Bereichen dahinter der Druck abgefallen war. Als sie sich den Buchten drei und vier näherten, machte Hoop sich bewusst, dass sie die Katastrophe gleich mit eigenen Augen sehen würden.


      Die Landebuchten befanden sich in zwei Vorsprüngen auf der Unterseite der MARION. Eins und zwei backbords, drei und vier steuerbords. Im Gang, der zu den Buchten drei und vier führte, waren Sichtfenster angebracht.


      »O Gott«, murmelte Hoop. Er sah es als Erster. Kurz darauf hörte er Sneddon und Welford schockiert aufkeuchen.


      Das vordere Drittel des Landevorsprungs, wo sich die Andockschläuche und Teile der Luftschleuse befanden, war wie von einer riesigen Hand abgerissen worden. Von Bucht eins war nur ein zerklüftetes Loch zurückgeblieben. Bucht zwei war noch teilweise intakt– unter anderem auch ein langer Abschnitt des Andockschlauchs. Hier befand sich die Quelle der ständigen Erschütterungen: Am Ende der im Raum treibenden Masse aus funkensprühenden Kabelsträngen und verbogenem Metall baumelte ein Stück der DELILAH. Das undefinierbare Durcheinander aus Stahl, Verkleidungspaneelen und Elektronik hatte die Größe mehrerer Männer und musste mindestens zehn Tonnen wiegen. Es prallte stetig von der Unterseite der MARION ab, krachte gegen die zerschmetterte Oberfläche von Bucht zwei und wurde wieder zurückgeschleudert.


      Bei jedem Aufprall sammelte es genug Schwung, um erneut gegen das Schiff zu stoßen. Es bewegte sich nur langsam, doch sein Gewicht sorgte dafür, dass die Kollisionen stark genug waren, um den gesamten Schiffskörper erbeben zu lassen.


      Die DELILAH war beim Aufprall in ihre Einzelteile zerlegt worden. Trümmer trieben neben der MARION, und in der Entfernung konnte Hoop vor dem Hintergrund der stürmischen Planetenoberfläche die Silhouetten weiterer davontreibender Schiffsteile erkennen.


      »Das da ist ein Mensch«, sagte Welford leise und deutete auf eine Gestalt, die gegen die Überreste von Bucht zwei gepresst wurde. Offensichtlich war sie auf ein Stück Metall gespießt, das aus der Schiffsoberfläche ragte. Hoop konnte ihr Geschlecht nicht erkennen– dafür war der nackte Körper zu sehr verstümmelt. Der Kopf fehlte fast vollständig.


      »Hoffentlich mussten sie nicht lange leiden«, sagte Sneddon.


      »Sie waren bereits tot!«, gab Hoop gereizt zurück. Dann seufzte er und hob entschuldigend die Hand. Sein Herz raste. In seinen siebzehn Jahren im All hatte er so etwas noch nicht gesehen. Die lebensfeindliche Umgebung des Weltalls forderte ständig ihre Opfer. Unfälle waren an der Tagesordnung, und nur die größeren Katastrophen waren überhaupt erwähnenswert. Wie zum Beispiel das Passagierschiff ARCHIMEDES, das auf seinem Weg nach Alpha Centauri von einem Mikrometeoritenhagel getroffen worden war. Siebenhundert Passagiere und die Mannschaft hatten den Tod gefunden. Oder jener weit abgelegene Außenposten der Colonial Marines auf einem großen Mond, dessen Lebenserhaltungssysteme sabotiert wurden, was den Verlust von über tausend Soldaten zur Folge gehabt hatte.


      Oder die Forschungsstation NEPHILIM in den Anfangstagen des Raumflugs. Sie hatte im Orbit um Ganymed gekreist, als sie durch einen Stabilisatorendefekt direkt auf die Oberfläche des Mondes geschleudert wurde. Dieser Vorfall gehörte immer noch zum Lehrplan jedes angehenden Weltraumfahrers, da die dreihundertköpfige Besatzung bis zur letzten Sekunde tapfer weitergeforscht und Daten und zuversichtliche Botschaften gesendet hatte. Die NEPHILIM war ein Symbol für die Entschlossenheit der menschlichen Spezies, die Grenzen ihres Heimatplaneten und schließlich auch ihres Sonnensystems zu überwinden.


      Im Hinblick auf das große Ganze fiel diese Tragödie hier kaum ins Gewicht, trotzdem hatte Hoop jeden an Bord der DELILAH persönlich gekannt. Und obwohl er den steif gefrorenen, verstümmelten Körper, der auf das Metall der zerstörten Landebucht gespießt war, nicht identifizieren konnte, wusste er doch, dass er mit diesem Menschen geredet, Witze gerissen und gelacht hatte.


      »Wir müssen das losschneiden«, sagte Welford. Im ersten Moment dachte Hoop, dass er damit die Leiche meinte. Doch der Mechaniker hatte den Blick auf die langsam dahintreibende Metallmasse gerichtet, die sich erneut den zerschmetterten Landebuchten näherte.


      »Und auch sonst gibt’s jede Menge zu tun«, sagte Hoop. Wenn sie überleben wollten– wenn sie Ruhe in dieses Chaos bringen, die SAMSON bergen und herausfinden wollten, was zum Teufel hier vor sich ging–, würden er, Welford und Powell wahre Wunder vollbringen müssen. »Na gut, Leute, dann zeigen wir mal, dass wir unser Geld wert sind.«


      »Die SAMSON, Hoop«, murmelte ihm Baxter über Funk ins Ohr.


      »Was ist damit?« Von ihrer Position aus konnten sie das Schiff, das an die andere steuerbordseitige Landebucht angedockt hatte, noch nicht sehen.


      »Die Kameras senden wieder… direkt auf meinen Schirm.« Seine Stimme klang leer und hohl.


      »Und?«, fragte Sneddon.


      »Und ihr wollt sie unter keinen Umständen betreten. Auf gar keinen Fall. Geht nicht mal in ihre Nähe.«


      Einerseits hätte Hoop die Übertragung gerne mit eigenen Augen gesehen– andererseits aber auch nicht.


      »Was passiert da drin?«, fragte Sneddon.


      »Sie… sie sind geschlüpft«, sagte Baxter. »Und sie… warten einfach ab. Diese Dinger lauern neben den Leichen.«


      »Was ist mit Jones und Sticky?«


      »Sticky ist tot. Jones nicht.« Wieder dieser hohle Tonfall, bei dem Hoop am liebsten auf weitere Fragen verzichtet hätte. Sneddon hatte keine solchen Bedenken– die Neugier der wissenschaftlichen Offizierin gewann die Oberhand.


      »Was ist mit Jones?«, fragte sie.


      »Nichts. Er ist… ich kann ihn am unteren Bildrand erkennen. Er sitzt einfach nur da, mit dem Rücken zum Bedienpult. Er zittert und weint.«


      Sie haben ihn noch nicht getötet, dachte Hoop.


      »Wir müssen alles abschotten«, sagte er. »Die Türen sind zwar schon verriegelt, aber wir werden auch die manuelle Steuerung deaktivieren.«


      »Glaubst du, dass diese Dinger Türen öffnen können?«, fragte Welford.


      »Hoop hat recht«, sagte Sneddon. »Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen.«


      »Können wir die SAMSON nicht einfach abkoppeln?«


      Daran hatte Hoop auch schon gedacht. Doch ungeachtet der Gefahr waren sie womöglich noch auf die Landefähre angewiesen. Die MARION hatte ihre Umlaufbahn verlassen und trieb auf den Planeten zu. Die Rettungskapseln, die ihnen zur Verfügung standen, ließen sich nur sehr ungenau steuern. Wenn sie sie einsetzten, liefen sie Gefahr, über den ganzen Planeten verstreut zu werden.


      Die SAMSON konnte ihre letzte Hoffnung sein.


      »Wenn wir sie abkoppeln, wird sie noch tagelang neben uns hertreiben«, sagte Lachance. Seine Stimme wurde beinahe von statischem Rauschen verschluckt. »Wenn sie dann mit der MARION zusammenstößt, könnte sie weiteren Schaden verursachen. Und wir haben schon mehr als genug abbekommen.«


      »Baxter, die Verbindung bricht ab«, mahnte Hoop.


      »… beschädigt«, sagte Baxter. »Lachance?«


      »Er hat recht«, antwortete Lachance. »Die Instrumente zeigen mir ständig neue Schadensmeldungen an. Funkverbindungen, Lebenserhaltungssysteme und so weiter. Wir sollten so langsam mit den Reparaturen anfangen.«


      »Eins nach dem anderen«, sagte Hoop. »Erst mal gehen wir durch den Korridor in den Andockschlauch von Bucht drei, bis wir die Luftschleuse erreicht haben. Von dort aus arbeiten wir uns wieder bis hierher zurück und deaktivieren die manuelle Steuerung der Türen dazwischen.«


      »Wir könnten die Luftschleuse dekomprimieren«, schlug Welford vor.


      »Gute Idee. Wenn irgendetwas aus der SAMSON entkommen sollte, wird es dort nicht atmen können.«


      »Und wer sagt uns, dass die Dinger überhaupt atmen?«, fragte Sneddon. »Wir wissen weder, was das für Kreaturen sind, noch wo sie herkommen. Es könnten Säugetiere, Insektoide, Reptilien oder ganz was anderes sein. Wir wissen gar nichts!« Sie klang zunehmend panisch.


      »Und so wird es auch bleiben«, sagte Hoop. »Wir werden sie töten, sobald wir die Gelegenheit dazu haben. Und zwar alle.«


      Eigentlich hatte er auf einige zustimmende Worte gehofft, doch die anderen schwiegen. Selbst Sneddon verzichtete darauf, Protest einzulegen. Als wissenschaftliche Offizierin war es ihre Pflicht, Chaos und Tod zu ignorieren und allein den Wert im Auge zu behalten, den diese Kreaturen für die Forschung hatten. Doch sie sagte nichts. Sie starrte ihn nur mit geröteten Augen an. Der Schnitt auf ihrer Nase schwoll allmählich an.


      Anscheinend habe ich jetzt wirklich das Kommando, dachte er. Die Verantwortung lastete schwer auf seinen Schultern.


      »Also gut«, sagte er. »Machen wir uns an die Arbeit.«


      Sie befolgten Hoops Plan.


      Durch den Korridor, der zu den Buchten drei und vier führte, durch den Andockschlauch, dann durch die Luftschleuse zum Außenschott. Hoop und Welford gingen vor, während Sneddon die Türen hinter ihnen schloss. Als die beiden Männer das Ende des Andockschlauchs erreichten, hielten sie inne. Zwischen dem geschlossenen Schott und der Einstiegsluke der SAMSON war eine kleine Lücke. Sowohl im Schott als auch in der Luke waren Sichtfenster angebracht.


      Das Fenster der SAMSON war auf der Innenseite angelaufen.


      Hoop fragte sich, ob die Kreaturen wussten, dass sie ganz in ihrer Nähe waren. Er wollte schon Baxter danach fragen, beschloss dann aber, dass Stille das Gebot der Stunde war. Stille und Schnelligkeit.


      Eilig legten sie den Öffnungsmechanismus des Schotts frei und setzten ihn außer Betrieb, indem sie die Stromzufuhr unterbrachen. Nun musste man ihn schon reparieren, wenn man das Schott– das um einiges stabiler als die Toilettentür der DELILAH war– wieder öffnen wollte. Was für Hoop allerdings nur einen schwachen Trost darstellte.


      Sie arbeiteten sich langsam zum Schiff zurück. Sobald sie den Schließmechanismus zwischen Andockschlauch und Vorraum deaktiviert hatten, dekomprimierte Welford die Schleuse. Die Türen reagierten mit einem leichten Knarren auf die Druckveränderung.


      Sneddon wartete im Korridor auf sie.


      »Fertig?«, fragte sie.


      »Nur noch diese Tür«, sagte Hoop. Welford machte sich an die Arbeit. Fünf Minuten später waren sie auf dem Rückweg zur Brücke. Jetzt befanden sich, abgesehen vom Vakuum in der Luftschleuse vier, versiegelte und verschlossene Türen zwischen der SAMSON und der MARION.


      Er hätte sich eigentlich sicherer fühlen müssen.


      »Baxter, kriegst du noch Bilder von der SAMSON rein?«, fragte er.


      »Ja. Da tut sich nicht viel, diese Dinger sitzen einfach nur rum. Eines… hat sich irgendwie ausgestreckt, als ob Schatten aus ihm rauswachsen würden. Da drin ist es ziemlich duster, und außerdem ist das Bild furchtbar schlecht, aber es sieht so aus, als ob es sich… gehäutet hätte.«


      Eine andere Stimme murmelte etwas, das Hoop nicht verstehen konnte.


      »Was?«, fragte er.


      »Es ist gewachsen, hab ich gesagt«, meldete sich Powell. »Das Ding, das sich gehäutet hat, ist jetzt größer als vorher.«


      »Was ist mit Jones?«, fragte Hoop voller Sorge. Größer? In so kurzer Zeit? Unmöglich.


      »Unverändert«, sagte Baxter. »Ich kann nur seinen Arm, seine Schulter und seinen Kopf sehen. Er zittert immer noch.«


      »Nimm alles auf«, sagte Sneddon.


      »Für einen gemütlichen Videoabend?«, fragte Lachance. Niemand antwortete. Es war nicht der richtige Augenblick für Witze– noch nicht einmal für sarkastische.


      »Wir sind in ein paar Minuten zurück«, sagte Hoop. »Lachance, der Computer soll eine Schadensauflistung vornehmen. Ich werde eine Reparaturreihenfolge festlegen, dann erstellen wir einen Arbeitsplan. Baxter, haben wir einen Notruf gesendet?«


      »Oh, na ja, das ist das andere Problem. Anscheinend wurden die Antennen durch die Trümmer beschädigt. Der Computer sagt mir zwar, dass das Signal rausgegangen ist, aber das bezweifle ich.«


      »Na toll. Schöne Scheiße.« Hoop schüttelte den Kopf. »Kommen vielleicht noch ein paar Meteoriten angerauscht? Oder hat sich irgendwo ein schwarzes Loch geöffnet? Noch was, das ich wissen sollte?«


      »Die Kaffeekanne auf der Brücke ist hinüber«, sagte Powell mit tiefer, todernster Stimme.


      Hoop brach in Gelächter aus. Als er den hysterischen Lachanfall wieder unter Kontrolle hatte, war das Visier seines Helms von Tränen verschmiert.


      Sie erreichten die Brücke gleichzeitig mit Kasyanov und Garcia, die sich aus der Krankenstation hatten befreien können. Die wenigen auf der MARION verbliebenen Besatzungsmitglieder waren entweder tot oder nur leicht verletzt, sodass es keinen Sinn hatte, die Krankenstation weiter zu bemannen.


      »Ziemlich unheimlich da unten, wenn man nur zu zweit ist«, sagte Garcia. »Wir haben die Krankenstation dichtgemacht. Ich glaube, es ist sicherer, wenn wir alle zusammenbleiben.«


      Lachance eröffnete ihnen, wie viel sicherer es tatsächlich war: »Zum Glück wurde der Brennstoffkern der DELILAH beim Aufprall nicht beschädigt«, sagte er.


      »Und wo ist er jetzt?«, fragte Hoop.


      Lachance saß nach wie vor auf dem Pilotensitz. »Er treibt irgendwo da draußen«, sagte er und wedelte mit der Hand, zwischen deren Fingern eine Zigarre klemmte. Hoop und so gut wie alle anderen an Bord hassten den Gestank der Dinger. Angesichts ihrer Lage wäre es jedoch lächerlich gewesen, ihm das Rauchen zu verbieten.


      »Wir haben haufenweise Trümmer direkt neben dem Schiff treiben sehen«, sagte Welford. »Vielleicht wurde er ja doch beschädigt, treibt jetzt irgendwo in der Nähe, läuft heiß und kann jeden Augenblick in die Luft gehen.«


      »In diesem Fall: c’est la vie«, erwiderte Lachance. »Es sei denn, du willst in einen Anzug steigen und einen kleinen Spaziergang ins All wagen.« Welford wandte sich ab. Lachance grinste. »Außerdem haben wir momentan ganz andere Probleme– Probleme, die wir auch lösen können.«


      »Die SAMSON?«, fragte Powell.


      Hoop betrachtete die Bildschirme. An Bord der Landefähre hatte sich nichts geändert: Schatten. Schatten huschten herum, Jones zitterte. Hoop hatte gegen den Willen der anderen darauf bestanden, die Monitore nicht auszuschalten. Sie mussten wissen, was dort vor sich ging.


      Lachance zuckte mit den Schultern.


      »Von dort haben wir wohl erst mal nichts zu befürchten. Allerdings haben die Sensoren Druckabfall an fünf weiteren Schutztüren registriert, also fünf weitere Lecks, die wir noch nicht entdeckt haben. Die Ebenen fünf und sechs sind völlig hinüber, da ist überhaupt kein Druck mehr. Wir müssen den Schaden isolieren und beheben. Außerdem müssen wir die Überreste der DELILAH von den Landebuchten trennen und ins All schicken, bevor sie noch mehr Schaden anrichten.«


      »Wie ist die Position der MARION?«


      »Sie treibt weiter ab. Ich… ich weiß nicht, ob wir viel dagegen tun können. Der Aufprall hat zweifelsohne Schäden angerichtet, von denen wir noch keine Ahnung haben. Ich vermute eine schwere Beeinträchtigung der Schiffsstruktur. Offenbar wurden beide Kühlsysteme der Brennstoffzelle in Mitleidenschaft gezogen.«


      »Na toll«, knurrte Powell.


      »Wie schlimm ist es?«, fragte Hoop.


      »Das müsste ich schon mit eigenen Augen sehen«, sagte Lachance. »Außerdem wurde das Paradies kontaminiert.«


      »Womit?«, fragte Hoop, dem das Herz schwer wurde. Das Paradies war ihre Bezeichnung für das Bio-Pod, eine kleine, aber fruchtbare Oase im Bug der MARION, in der Nahrungsmittel angebaut wurden und den die Bergleute und Astronauten für ihre sogenannte Grüne Therapie nutzten. Nach mehreren Jahren im Weltall– und der ständigen Arbeit in der öden, sandsturmgepeitschten Hölle von LV178– war der Anblick einer Karotte oder sprießender grüner Bohnen um einiges wirksamer gegen Depressionen als jeder Medikamentencocktail.


      »Ich weiß nicht genau«, antwortete Lachance. »Lucy hat…«


      Lucy hat den Garten geliebt, dachte Hoop. Sie hatten einmal im Paradies auf der feuchten Erde miteinander geschlafen. Nur die Obstbäume und Gemüsebeete waren Zeuge gewesen.


      »Wir haben noch Trockennahrung«, sagte Hoop. »Wie steht es mit dem Wassertank?«


      »Intakt, soweit ich sehen kann.«


      »Also gut.« Er sah sich unter den verbliebenen Besatzungsmitgliedern der MARION um. Jedem stand der Schock darüber, wie schnell und vollständig alles den Bach runtergegangen war, deutlich ins Gesicht geschrieben. Doch sie waren zähe, mit allen Wassern gewaschene Männer und Frauen. Gefahr war ihr ständiger Begleiter. Sie waren stets darauf vorbereitet, unter den unmöglichsten Bedingungen ums Überleben zu kämpfen. »Welford, Powell, ihr holt euch den Schadensbericht von Lachance und stellt eine Reparaturliste auf. Ihr könnt ja alle mit einem Schraubenschlüssel und einem Schweißbrenner umgehen, oder?«


      »Vorher steht noch etwas anderes an«, sagte Baxter.


      »Genau. Und darum kümmere ich mich persönlich. Ich werde einen Hilferuf aufzeichnen, dann kannst du versuchen, ihn abzusetzen.«


      Er blickte über Baxters Bedienpult hinweg auf den Bildschirm, der den Innenraum der SAMSON zeigte. Bis auf Jones’ zitternde Schulter und seinen Kopf in der linken unteren Ecke bewegte sich nichts. In der Passagierkabine waren nur die leblosen Schatten der Toten und daneben undeutlich die kleinen Kreaturen zu erkennen.


      »Ich glaube, das können wir fürs Erste ausschalten«, meinte Hoop.
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      RIPLEY


      FORTSCHRITTSBERICHT:


      An: Weyland-Yutani Corporation, Wissenschaftsabteilung


      {Betr. Sonderauftrag 937}


      Datum (nicht angegeben)


      Übertragungsstatus (noch ausstehend)


      Notrufsignal erhalten. Bedingungen für Kurswechsel erfüllt.


      Voraussichtliche Ankunft auf LV178:


      bei derzeitiger Geschwindigkeit: 4423 Tage.


      mit Höchstgeschwindigkeit: 77 Tage.


      Treibstoffreserven: 92 %


      Beschleunigung eingeleitet


      Sie träumt von Ungeheuern.


      Ungeheuer mit gezackten Gliedmaßen und chitinartigen Panzern, geschmeidige, bösartige Ungeheuer. Sie lauern im Schatten, stürzen schlagartig daraus hervor. Sie pflanzen ihre Nachkommen in die Menschen ein, die sie liebt– in ihren Ex-Mann, in ihre süße kleine Tochter–, und kleine Kreaturen platzen in gewaltigen Blutfontänen aus ihnen hervor. Die Wesen werden mit unvorstellbarer Geschwindigkeit immer größer, als würden sie aus weiter Entfernung auf sie zuschießen. Und während sie sich ihr durch die Leere des Raums nähern, werden sie größer und größer– groß wie ein Schiff, ein Mond, ein Planet und noch größer.


      Sie werden das Universum verschlingen. Und irgendwie wird sie weiterleben, um Zeuge seines Endes zu werden.


      Sie träumt von Ungeheuern, die in den Tiefen ihres Verstandes ihr Unwesen treiben und Gesichter aus ihrem Gedächtnis löschen, bevor sie sich auch nur die Namen dazu in Erinnerung rufen kann.


      Zwischen diesen Träumen liegt einfach nur leerer Schatten, der keinen Trost spendet– denn es gibt immer ein Vorher zu betrauern und ein Nachher zu fürchten.


      Als sie endlich aufwacht, huschen Ripleys Albträume zurück in die Schatten und verblassen dort. Doch nicht ganz– selbst als das Licht die Träume verscheucht, verschwinden die Schatten nie vollständig.


      Sie warten nur ab.


      »Dallas«, sagte Ripley.


      »Was?«


      Sie presste die Lippen aufeinander, versuchte mit einem Husten die trockene Kehle frei zu machen und begriff, dass das nicht sein konnte. Dallas war tot. Das Alien hatte ihn erwischt.


      Das Gesicht vor ihr war schmal, bärtig, sorgenvoll und ihr gänzlich unbekannt.


      Er starrte sie an.


      »Die Stadt in Texas?«, fragte er.


      »Texas?« Sie war völlig durcheinander. Scheinbar willkürliche Bilder wirbelten ihr durch den Kopf. Manche erkannte sie wieder, andere nicht. Sie versuchte, sie zu einem schlüssigen Ganzen zu formen, einen Hinweis darauf zu erhalten, wer und wo sie war. Sie fühlte sich, als würde sie sich außerhalb ihres Körpers befinden. Flüchtige Eindrücke auf der Suche nach einer Heimat. Ihr Leib war nur ein kaltes, schlaffes Ding, über das sie keine Kontrolle hatte.


      Und hinter allem lauerte ein Schatten– bösartig und riesig.


      »Toll«, sagte der Mann. »Ganz toll.«


      »Hä?« War sie wieder auf der NOSTROMO? Dann erinnerte sie sich an den grellen Blitz, in dem der riesige Raumfrachter explodiert war. Hatte man sie etwa gerettet?


      Irgendjemand hatte sie gefunden. Das Shuttle war entdeckt und geborgen worden. Sie war in Sicherheit.


      Sie war Ellen Ripley, und bald würde sie wieder vereint sein mit…


      Etwas bewegte sich über ihren Bauch. Eine Flut aus Bildern stürzte über sie herein, so lebhaft im Vergleich zu allen anderen Eindrücken seit dem Aufwachen, dass ihr Körper endlich reagierte, ihre Sinne erneut die Arbeit aufnahmen.


      – der um sich schlagende Kane, sein zerreißender, platzender Brustkorb, aus dem dieses Ding auftauchte –


      – und sie griff sich an die eigene Brust, erwartete, dass die Haut riss und ihre Rippen unter Höllenqualen nach außen gedrückt wurden.


      »Hey, hey«, sagte der Mann und streckte die Hand nach ihr aus.


      Verstehen Sie denn nicht, was hier los ist?, wollte sie schreien, doch ihre Stimme versagte ihr den Dienst. Ihr Mund war so trocken, dass ihre Zunge sich wie eine aufgedunsene, sandverkrustete Nacktschnecke anfühlte. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und strich ihr mit beiden Daumen übers Kinn. Es war eine so zarte, intime Geste, dass sie aufhörte, panisch um sich zu schlagen.


      »Das war nur Ihre Katze«, sagte er lächelnd. Das Lächeln stand ihm gut, auch wenn es etwas unsicher wirkte, als würde er es nur selten zeigen.


      »Jonesy«, krächzte Ripley mühevoll. Der Kater kroch über ihren Bauch und auf ihre Brust. Dort blieb er eine Weile taumelnd stehen, dann machte er einen Buckel und fuhr die Krallen aus. Ripley spürte sie durch den dünnen Stoff ihres Unterhemds und zuckte zusammen, obwohl sich der Schmerz gut anfühlte– er bewies ihr, dass sie noch am Leben war.


      Sie griff nach Jonesy, und als sie ihn streichelte, überkam sie ein allumfassendes Glücksgefühl. Sie war aus den Schatten aufgetaucht, und jetzt war sie zu Hause– oder auf dem Weg dorthin, wenn ein größeres Schiff sie aufgelesen hatte. Jetzt konnte sie alles vergessen. Die grässlichen, schmerzhaften Erinnerungen suchten sie immer noch heim, aber nun waren sie nicht mehr als das– bloße Erinnerungen.


      Die Zukunft stand ihr offen.


      »Sie haben uns gefunden«, flüsterte sie dem leise schnurrenden Kater zu. Ihre Arme waren noch taub, und doch spürte sie das Fell an ihren Fingerspitzen und Handflächen. Jonesy schmiegte sich an sie. Ob Katzen auch Albträume hatten?


      »Wir sind in Sicherheit…«


      Sie dachte an ihre Tochter Amanda, und wie schön es sein würde, sie endlich wiederzusehen. Sie hatte ihr versprochen, zu ihrem elften Geburtstag zurück zu sein. Würde sie dieses Versprechen halten können? Sie hoffte doch sehr, denn sie verabscheute es, ihr Wort zu brechen.


      Langsam und mithilfe des unbekannten Mannes setzte sie sich auf. Sie stöhnte, während ihre Nerven zum Leben erwachten und ihre Gliedmaßen schmerzhaft kribbelten. Es war viel schlimmer als nach allen vorherigen Hyperschlafphasen. Sie blieb so reglos wie möglich sitzen, bis das Blut wieder zirkulierte und die prickelnden Nervenenden Ruhe gaben.


      »Na ja«, sagte der Mann. »Um ehrlich zu sein… in Sicherheit sind Sie nicht unbedingt.«


      »Was?«


      »Also… das hier ist kein Rettungsschiff. Wir dachten eigentlich, Sie wären unsere Rettung, als wir Sie zum ersten Mal auf dem Schirm hatten. Wir dachten, Sie hätten unseren Notruf empfangen. Aber…« Er verstummte. Ripley sah auf und bemerkte zwei weitere Gestalten, die hinter ihm an der Wand der engen Shuttlekabine lehnten und sie und die Hyperschlafkapsel argwöhnisch beobachteten.


      »Das ist doch ein Witz«, sagte eine der Gestalten. Eine Frau.


      »Schnauze, Sneddon.« Der Mann hielt Ripley die Hand hin. »Ich bin Hoop. Können Sie aufstehen?«


      »Wo bin ich?«, fragte Ripley.


      »Nicht da, wo Sie sein wollen, so viel steht fest«, sagte der große, schlaksige Mann hinter Hoop. »Legen Sie sich wieder schlafen, Miss. Gute Nacht.«


      »Das ist Powell«, sagte Hoop. »Beachten Sie die beiden nicht weiter. Wir bringen Sie jetzt erst mal auf die Krankenstation. Dort können Sie sich waschen und von Garcia durchchecken lassen. Sie sehen aus, als könnten Sie was zu essen vertragen.«


      Ripley runzelte die Stirn. Sofort wurde ihr Mund wieder trocken, und ihr Magen knurrte. Ihr war schwindlig. Sie umklammerte den Rand der Hyperschlafkapsel und hob vorsichtig das Bein darüber. Hoop hielt ihren Arm, als sie sich mühsam aufrichtete. Seine Hand fühlte sich unglaublich warm und wunderbar real an, aber das, was er gesagt hatte, brachte sie zum Nachdenken.


      Jonesy rollte sich im Fußbereich der Hyperschlafkapsel zusammen, als würde er tatsächlich wieder einschlafen wollen. Vielleicht haben Katzen doch einen sechsten Sinn, dachte Ripley.


      »Wo…?«, fragte Ripley noch einmal, doch dann drehte sich das Shuttle plötzlich. Sie verlor das Bewusstsein und wurde erneut von den Schatten verschluckt.


      Garcia war eine zierliche, attraktive Frau, die die Angewohnheit hatte, stets leise zu kichern, sobald sie etwas gesagt hatte. Ripley glaubte nicht, dass diese Schüchternheit angeboren war– die Schiffssanitäterin war einfach nur nervös.


      »Sie befinden sich auf der MARION«, sagte sie. »Einem interstellaren Bergbaufrachter. Wir arbeiten für die Kelland Mining Company. Die wiederum gehört Prospectia, einer Tochterfirma der San Rei Corporation, die– wie so ziemlich alles andere auch– Eigentum von Weyland-Yutani ist.« Sie zuckte mit den Achseln und kicherte. »Das Schiff wurde eigentlich dafür gebaut, größere Erzmengen auszubeuten– der Frachtraum ist riesig, zusätzlich gibt es noch vier ausfahrbare Ladeplattformen unter dem Maschinenraum. Aber momentan bauen wir Trimonit ab, die härteste dem Menschen bekannte Substanz. Fünfzehn Mal härter als Diamant und sehr selten. Wir haben etwas über drei Tonnen an Bord.«


      »Was stimmt mit dem Schiff nicht?«, fragte Ripley. Sie war immer noch müde, ihr war übel, doch zumindest war sie bei klarem Verstand. Und sie wusste, dass hier etwas ganz gewaltig schieflief.


      Garcia wandte sich ab und lachte fast tonlos.


      »Nur ein paar mechanische Probleme.« Sie griff nach dem Desinfektionsgel und verteilte es auf Ripleys Unterarm.


      »Fliegen wir nach Hause?«


      »Nach Hause?«, fragte Garcia.


      »Ins Sonnensystem. Zur Erde.«


      Die Medizinerin sah mit einem Mal sehr verängstigt drein. Sie schüttelte den Kopf.


      »Hoop hat gesagt, ich soll Sie verarzten. Mehr nicht.« Sie machte sich erneut an Ripley zu schaffen und plapperte dabei vor sich hin, um ihre Nervosität zu überspielen. Ripley ließ das unsinnige Gewäsch über sich ergehen. Wenn dies der Preis dafür war, dass sie sich wieder besser fühlte, sollte es ihr recht sein.


      Vielleicht sollte sie sich etwas ausruhen, bevor sie herausfand, was zum Teufel hier vorging.


      »Kochsalzlösung«, sagte Garcia und nahm eine Infusionsnadel in die Hand. »Altes Hausmittel, hilft aber zuverlässig gegen die Dehydrierung. In einer halben Stunde werden Sie sich viel besser fühlen. Nur ein kleiner Piks.« Fachmännisch ließ sie die Nadel in Ripleys Arm gleiten und fixierte sie mit einem Klebestreifen. »Für den Anfang würde ich kleine Mengen flüssiger Nahrung empfehlen… Sie haben so lange nichts gegessen, dass Ihre Magenschleimhaut ziemlich empfindlich geworden ist.«


      »So lange?«, fragte Ripley.


      Eine Pause. Ein Kichern.


      »Suppe. Dafür, dass er so ein zynischer Penner ist, kocht Lachance prima Suppen. Er steht gerade in der Kombüse.« Sie holte eine weiße Tüte aus einem Schrank. »Hier ist Kleidung für Sie. Ihre Unterwäsche musste ich leider entsorgen.«


      Ripley hob das Laken, unter dem sie lag, und bemerkte, dass sie nackt war. War das Absicht? Vielleicht wollten sie so verhindern, dass sie aufstand und sich umsah.


      »Danke«, sagte sie. »Ich werde mich gleich anziehen.«


      »Einen Moment«, sagte Garcia, stellte die Tüte auf den Boden und schob sie mit dem Fuß unter das Bett. »Erst noch ein paar Tests. Ich überprüfe gerade Ihre Leber- und Nierenfunktionen. Ihr Puls scheint stabil, aber anscheinend ist Ihr Lungenvolumen reduziert, wahrscheinlich aufgrund der langen Hyperschlafphase…« Sie drehte sich zu einem kleinen Arbeitstisch um. »Ich habe hier ein paar Pillen für Sie.«


      »Wofür?«


      »Damit Sie gesund werden.«


      »Ich bin nicht krank.« Ripley blickte an Garcia vorbei durch die kleine Krankenstation, die lediglich über sechs Betten verfügte. Die Ausrüstung wirkte spartanisch– bis auf mehrere Hightech-Geräte, die Ripley unbekannt waren, darunter auch ein großer Med-Pod mitten im Raum, an dem ein Schild mit einem wohlbekannten Namen darauf befestigt war.


      Eine eiskalte Hand schloss sich um Ripleys Herz.


      Besatzung entbehrlich, dachte sie. Beim Gedanken daran, dass sie die einzige Überlebende der NOSTROMO war, verspürte sie einen brennenden Stolz und gleichzeitig ohnmächtige Wut.


      »Sie haben mir nicht gesagt, dass das hier ein Weyland-Yutani-Schiff ist.«


      »Was?« Garcia folgte Ripleys Blickrichtung. »O nein, ist es auch nicht. Nicht offiziell jedenfalls. Wie gesagt, unsere Firma heißt Kelland Mining und ist eine Tochtergesellschaft von San Rei. Weyland-Yutani stellt allerdings viele Komponenten her, die in der Weltraumerforschung benötigt werden. Sie werden kaum ein Schiff ohne ihre Produkte finden. Und um ehrlich zu sein: Ihre Med-Pods sind die besten, die mir je untergekommen sind. Sie würden staunen, was man damit alles anstellen kann. Einmal hatten wir einen Bergmann, der…«


      »Ist das ein großer Konzern?«


      »Der größte«, antwortete Garcia. »Ihnen gehört praktisch der Weltraum. Die Muttergesellschaft besitzt unzählige Tochterfirmen. San Rei wurde aufgekauft, das war… keine Ahnung, vor zwölf Jahren? Damals war ich im Kelland-Hauptquartier auf Io stationiert, hatte aber noch keinen längeren Weltraumflug absolviert. Viel hatte sich damals durch die Übernahme nicht geändert. Immerhin bekamen wir einen gewissen Einblick in die Forschungen, die sie durchführten.« Sie plapperte vor sich hin, während sie Medikamente heraussuchte und Pillen abzählte. Ripley ließ sie gewähren.


      »Momentan wird in Terraforming-Firmen investiert, wissen Sie? Die postieren auf geeigneten Planeten riesige Atmosphärenwandler, die irgendwas mit der Luft anstellen– sie säubern, sie verändern, keine Ahnung, ich bin ja nur Sanitäterin –, und das dauert Jahrzehnte. Dann wäre da noch die Materialakquiseabteilung– Prospektierung, Bergbau und so weiter. Angeblich haben sie riesige, kilometerlange Schiffe gebaut, die kleinere Asteroiden einfangen und in Schlepp nehmen können. Und haufenweise Forschungsstationen– medizinische, andere wissenschaftliche, auch militärische. Weyland-Yutani hat die Finger überall drin.«


      Anscheinend hat sich seit damals nicht viel geändert, dachte Ripley, und fragte sich plötzlich, wie lange »damals« schon her sein mochte. Sie setzte sich auf, schwang einen Fuß aus dem Bett und schob Garcia beiseite.


      »Mir geht’s gut«, betonte sie. Das Laken glitt von ihr herunter, und Garcia wandte sich betreten ab. Ripley nutzte diese Gelegenheit, um sich aufzurichten und nach der Tasche mit der Kleidung unter dem Bett zu greifen.


      »Oh…«, sagte eine Stimme. Sie sah auf. Hoop stand am Eingang zur Krankenstation und starrte ihren nackten Körper ein paar Sekunden zu lange an, bevor er den Blick abwandte. »Scheiße, tut mir leid, ich dachte, Sie wären…«


      »…im Bett? Dort, wo Sie mich haben wollen?«, sagte Ripley. »Ohne Fragen zu stellen?«


      »Bitte«, sagte Hoop, ohne sich umzudrehen. Obwohl er nicht weiter auf das Thema einging, setzte Ripley sich wieder. Sie hatte offen gestanden auch keine andere Wahl, wenn sie nicht umfallen wollte. Sie fühlte sich immer noch hundeelend.


      Sie klopfte das Kissen zurecht und klemmte sich das Laken unter die Arme.


      »Sie können sich jetzt umdrehen«, sagte sie.


      Hoop lächelte und setzte sich auf das Fußende des Bettes.


      »Wie geht es Ihnen?«


      »Das sage ich Ihnen, nachdem Sie mir verraten haben, was hier los ist.«


      Hoop sah Garcia an. Sie nickte.


      »Ja, ihr geht’s gut«, sagte die Sanitäterin.


      »Sehen Sie?«, sagte Ripley. Gut– bis auf das ungute Gefühl in ihrer Magengegend.


      »Na schön«, meinte Hoop. »Wie Sie wollen. Von einer Rettung kann man wohl kaum sprechen. Vor etwa fünfzehn Stunden ist Ihr Shuttle auf unserem Schirm aufgetaucht. Es kam direkt auf uns zu.«


      »Und wer hat es bitte schön gesteuert?«


      Hoop zuckte mit den Schultern.


      »Sie haben sich angenähert, die MARION einmal umkreist und dann an der einzigen Landebucht angedockt, die noch übrig ist.«


      Eine weitere Frage, die ich ihm stellen muss, dachte Ripley, wenn er nicht selbst damit rausrückt. Die Landebucht.


      »Das Shuttle verfügt über mehrere Annäherungsprotokolle«, sagte sie.


      »Automatisches Andocken?«


      »Wenn man es entsprechend programmiert.«


      »Okay, das ist jetzt müßige Spekulation. Unsere Lage… in der Sie sich ja jetzt auch befinden… ist nicht gerade rosig.« Er machte eine Pause, als müsste er sich sammeln. »Vor elf Wochen gab es eine Kollision. Dabei haben wir einen Großteil unserer Besatzung verloren. Wir wurden aus der geostationären Umlaufbahn geschleudert und treiben nun auf den Planeten zu. Wahrscheinlich werden wir in weniger als fünfzehn Tagen in der Atmosphäre verglühen.«


      »In welcher Atmosphäre?«


      »LV178. Ein Felsbrocken.«


      »Der Planet, auf dem Sie das Trimonit abgebaut haben«, sagte Ripley und registrierte amüsiert den Blick, den Hoop Garcia zuwarf. »Keine Sorge, sonst hat sie mir nichts erzählt. Etwas wirklich Wichtiges zum Beispiel.«


      Hoop hob abwehrend die Hände. »Mehr gibt’s auch nicht zu sagen. Unsere Antennen wurden beschädigt, daher konnten wir keinen Notruf senden. Immerhin haben wir nach dem Zusammenstoß einen Hilferuf auf einem Hochfrequenztransmitter losgeschickt, der ständig wiederholt wird. Wir hatten gehofft, dass ihn jemand hört, der nahe genug ist, um uns zu retten.« Er runzelte die Stirn. »Haben Sie ihn nicht empfangen?«


      »Tut mir leid«, sagte sie. »Da hab ich wohl geschlafen.«


      »Natürlich.« Hoop wandte sich ab und klatschte in die Hände. Zwei weitere etwas zerzauste, leicht verwahrloste Personen betraten die Krankenstation. Sie erkannte Kasyanov, die dunkelhäutige Schiffsärztin, die sie zuerst untersucht hatte. Den anderen sah sie zum ersten Mal. Er war von massiger Statur und hatte ein trauriges, schlaffes Gesicht– laut Namensschild hieß er Baxter. Er setzte sich auf ein anderes Bett und starrte sie an.


      »Hi«, sagte sie. Er nickte nur.


      »Also, was ist mit Ihnen passiert?«, fragte Hoop.


      Ripley schloss die Augen. Eine Flut von Erinnerungen brach über sie herein– der Planet, Kane, die Geburt des Alien und sein rasantes Wachstum, dann Angst und Tod auf der NOSTROMO und schließlich ihre Flucht im Shuttle. Der entscheidende Kampf mit diesem Teufel. Die Erinnerungen waren von einer schockierenden Brutalität und Eindringlichkeit. Sie fühlten sich fast wirklicher an als die Gegenwart.


      »Ich war auf einem Raumfrachter«, sagte sie. »Die Crew starb bei einem Unfall. Im Triebwerk kam es zu einer Kernschmelze. Ich bin die einzige Überlebende.«


      »Die NOSTROMO«, sagte Hoop.


      »Woher wissen Sie das?«


      »Ich habe mir den Computer des Shuttles angesehen. Außerdem habe ich als Kind von der NOSTROMO gelesen. Eines der berühmten ›spurlos verschwundenen‹ Schiffe.«


      Ripley blinzelte.


      »Wie lange war ich da draußen?« Sie wusste bereits, dass ihr die Antwort nicht gefallen würde. So viel war ihr nach Hoops und Garcias Reaktion von gerade eben bereits klar.


      »Siebenunddreißig Jahre.«


      Ripley starrte auf ihre Hände, auf die Nadeln in ihren Unterarmen.


      Und ich bin nicht einen Tag gealtert, dachte sie. Dann sah sie Amanda vor sich, ihre süße Tochter, die sie nicht einmal für siebzehn Monate hatte fortlassen wollen. Damit wir es schön haben, wenn ich wieder zurück bin, hatte Ripley gesagt und sie fest umarmt. Hier, sieh mal. Sie hatte auf Amandas Computerbildschirm gedeutet und einen Kalender aufgerufen. Dein elfter Geburtstag. Bis dahin bin ich wieder zu Hause, und dann bekommst du das tollste Geschenk aller Zeiten.


      »Willst du ihr nichts von der SAMSON erzählen?«, fragte Baxter.


      Ripley sah auf.


      »Wer ist Samson?«


      Niemand antwortete.


      Baxter zuckte mit den Schultern, ging zu ihrem Bett hinüber und legte einen Tabletcomputer auf das Laken.


      »Also schön«, sagte er. »Sehen Sie sich’s einfach selbst an.« Er tippte auf ein Icon. »Die SAMSON hat an der anderen unbeschädigten Landebucht angedockt. Seit siebenundsiebzig Tagen. Sie ist völlig abgeriegelt. Diese Dinger sind da drin, und die sind auch der Grund, weshalb wir so tief in der Scheiße stecken.«


      Er wischte über den Bildschirm.


      In diesem Augenblick war für Ripley nichts mehr gewiss. Weder dass sie aufgewacht noch dass sie hier war. Auch nicht das Gefühl des Lakens auf ihrer Haut, das Stechen der Nadeln in ihren Armen. Sie zweifelte daran, dass sie überhaupt überlebt hatte, und hoffte inständig, dass dies ihr letzter Albtraum vor dem Tod war.


      »O nein«, keuchte sie. Sofort spitzten alle Anwesenden die Ohren.


      Sie zitterte. Als sie blinzelte, war sie wieder in ihren Träumen, umgeben von schattenhaften, sternengroßen Ungeheuern. War alles nur ein Traum?, fragte sie sich. Ein Albtraum? Sie sah sich unter den Fremden um und fragte sich verwirrt, wo sie so plötzlich hergekommen waren. Allmählich geriet sie in Panik.


      »Nein«, sagte sie. Ihre trockene Kehle brannte. »Nicht hier!«


      Kasyanov rief etwas, Garcia hielt sie fest, und dann spürte sie einen weiteren schmerzhaften Stich im Handrücken.


      Doch selbst in dem Moment, als alles um sie herum dunkel wurde, fand sie keinen Frieden.


      »Sie hat diese Dinger wiedererkannt«, sagte Hoop, als sie wieder zurück auf der Brücke waren. Nur Kasyanov und Garcia waren in der Krankenstation geblieben, um Ripley zu beobachten. Sie hatten die Order, ihn zu benachrichtigen, sobald sie aufwachte. Er wollte bei ihr sein. Sie musste viel durchgemacht haben– und jetzt war sie in einem weiteren Albtraum gelandet.


      Doch womöglich konnte sie ihnen helfen.


      »Vielleicht weiß sie, wie man sie tötet«, sagte Baxter.


      »Vielleicht«, sagte Hoop. »Vielleicht auch nicht. Immerhin hat sie die Viecher schon mal gesehen.« Er nickte in Richtung eines Bildschirms, auf dem das letzte Bild flimmerte, das von der Kamera der SAMSON übertragen worden war, bevor der Kontakt vor dreißig Tagen abgebrochen war.


      Zu diesem Zeitpunkt war Jones schon lange tot gewesen. Die Kreaturen hatten ihn zurück in die Passagierkabine gezerrt und umgebracht. Dann waren sie zu großen, schattenhaften Gestalten herangewachsen. Sie waren nie deutlich zu erkennen: so groß wie ein Mensch, womöglich noch größer. Die vier Gestalten hatten sich nicht bewegt und waren in der spärlichen Beleuchtung kaum auszumachen gewesen.


      Baxter schaltete durch die Kameraaufnahmen von Bucht drei– diese Bilder kannten sie inzwischen in- und auswendig. Die drei Kameras, die Welford und Powell aufgestellt hatten, zeigten immer dasselbe– keine Bewegung, keine Veränderung. Die Türen waren nach wie vor fest verschlossen. Die Mikrofone registrierten keinen Laut. Sie empfingen zwar keine Bilder mehr aus dem Innenraum der SAMSON, aber überwachen konnten sie sie trotzdem.


      Und wenn diese Dinger durch die Türen brachen und aus der Landebucht entkamen? Auch dann hatten sie einen Plan. An den allerdings niemand so richtig glaubte.


      »Ich sehe mal nach, wie Powell und Welford vorankommen«, sagte Hoop. »Gebt mir Bescheid, wenn sich auf der Krankenstation was tut.«


      »Warum ist sie hier? Was glaubst du?«, fragte Baxter.


      »Ich glaube, das weiß sie selbst nicht.« Hoop hob den Plasmawerfer auf, den er inzwischen ständig mit sich führte, und verließ die Brücke.


      Der tragbare Plasmawerfer war die Miniaturausgabe der Apparate, mit denen in den Minen Sandablagerungen geschmolzen und gehärtet wurden. Die größten dieser Geräte fuhren auf Schienen und dienten dazu, neue Minenschächte zu graben– der Sand wurde aufgewirbelt und geschmolzen. Dann erkaltete er zu dreißig Zentimeter dicken Tunnelwänden. Die kleineren, tragbaren Modelle dienten zur Abdichtung von Spalten und Rissen in den Minenschächten.


      Oder um ungebetene Gäste loszuwerden, dachte Hoop.


      Obwohl er natürlich keine Gewissheit hatte, dass das auch funktionierte– besonders nachdem er eines der Geräte auf der DELILAH in Aktion gesehen hatte. Die Innenräume der MARION waren jedoch um einiges größer. Wenn ihn diese Dinger angriffen– er war bereit.


      Sneddon war in der Wissenschaftsabteilung. Mittlerweile war sie ständig dort, und bei seinen gelegentlichen Besuchen bekam Hoop immer den Eindruck, er würde bei etwas Wichtigem stören. Sie war eine schweigsame Frau und auf ihre spröde Art attraktiv. Hoop hatte sich immer gerne mit ihr über die wissenschaftlichen Aspekte ihrer Arbeit unterhalten. Früher hatte sie für Weyland-Yutani auf einer Forschungsstation im Orbit von Proxima Centauri gearbeitet. Inzwischen stand sie nicht mehr direkt auf der Gehaltsliste des Konzerns, profitierte aber dennoch von ihm. Weyland-Yutani unterstützte die wissenschaftlichen Offiziere vieler verschiedener Schiffe, und das ziemlich großzügig– so großzügig, dass diese Zuwendungen oft über das Zustandekommen einer Mission entschieden.


      Er mochte Sneddon. Er respektierte die Hingabe, mit der sie ihre Arbeit verrichtete. Eine Arbeit, die sie ganz offensichtlich liebte. Das da draußen ist ein grenzenloser, wunderbarer Spielplatz, hatte sie einmal gesagt, als er sie nach ihren Forschungszielen gefragt hatte. Alles ist möglich.


      Jetzt hatte Sneddons kindliche Begeisterung einen schweren Dämpfer hinnehmen müssen.


      Genau wie Hoops Kinderträume mit der Realität konfrontiert worden waren.


      Er betrat das Labor. Sneddon saß auf einem Hocker vor dem großen Arbeitstisch in der Mitte des Raums, vor sich mehrere Tabletcomputer und eine dampfende Tasse Kaffee. Sie hatte den Kopf in den Händen vergraben und die Ellenbogen auf die Tischplatte gestützt.


      »Hey«, sagte Hoop.


      Sie fuhr erschrocken auf.


      »Oh. Hab dich gar nicht gehört.«


      »Alles klar?«


      Sneddon lächelte schwach. »Außer der Tatsache, dass wir langsam unserem Ende entgegentreiben und bald auf eine leblose Sandwüste krachen werden? Ja, alles klar.«


      Er grinste schief. »Was hältst du von Ripley?«


      »Sie hat einiges durchgemacht, so viel ist sicher«, antwortete Sneddon und runzelte die Stirn. »Aber ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie, wann und wo. Ich würde mich gerne mal mit ihr unterhalten.«


      »Wenn du glaubst, dass das hilft.«


      »Dass es hilft?« Sneddon wirkte verwirrt.


      »Du weißt schon, was ich meine«, sagte Hoop und legte den Plasmawerfer behutsam auf die Arbeitsplatte.


      »Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht«, sagte sie lächelnd. »Du hast schließlich das Kommando, und ich kann mir gut vorstellen, worüber du dir in den letzten Tagen den Kopf zerbrochen hast.«


      »Ach, wirklich?«, fragte Hoop amüsiert. Er sah sie gerne lächeln. In letzter Zeit wurde überhaupt viel zu wenig gelächelt.


      »Über die Rettungskapseln«, sagte Sneddon. »Wie man ihre Navigationscomputer so programmiert, dass die Kapseln in Laufnähe zueinander und zur Mine landen.«


      Hoop trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Dort sind genug Lebensmittel und Vorräte für ein paar Jahre.«


      »Und diese Dinger.«


      »Gefahr erkannt, Gefahr gebannt«, sagte Hoop.


      »Damit?«, sagte Sneddon und deutete auf den Plasmawerfer. Das Lächeln auf ihrem Gesicht wurde durch ein bitteres Lachen ersetzt.


      »Vielleicht ist da unten ja gar nichts mehr. Vielleicht waren sie alle an Bord der DELILAH.«


      »Oder es warten noch ein Dutzend oder mehr auf uns.« Sneddon stand auf und tigerte durch den Raum. »Denk doch mal nach. Sie sind aus den Bergleuten geschlüpft. Das haben wir mit eigenen Augen gesehen. Einfach… aus ihnen herausgebrochen. Wahrscheinlich haben ihnen diese Kreaturen auf ihren Gesichtern die Embryos eingepflanzt. Keine Ahnung. Wenn das der Fall ist, müssen wir davon ausgehen, dass alle, die noch da unten sind, ebenfalls infiziert wurden.«


      »Sechzehn waren auf der DELILAH. Sechs auf der SAMSON.«


      Sneddon nickte.


      »Dann sind noch achtzehn in der Mine«, sagte Hoop.


      »Da verglühe ich lieber mit der MARION, wenn es so weit ist. Aber dazu muss es ja nicht kommen«, sagte Sneddon.


      »Weißt du etwas, das ich nicht weiß?«


      »Nein, aber vielleicht sehe ich das Ganze aus einem anderen Blickwinkel?«


      Hoop beäugte sie argwöhnisch und hob die Hände. »Ich höre?«


      »Ihr Shuttle ist für den interstellaren Raumflug ausgelegt. Für den Personaltransport über kurze Distanzen oder als Langstreckenrettungsboot.«


      »Mit einer Hyperschlafkapsel für neun Personen?«


      »Egal«, sagte Sneddon. »Sieh mal.« Sie schob Hoop ein Tablet zu. Zuerst konnte er sich auf das, was er sah, keinen Reim machen. Es war die uralte Abbildung eines Rettungsbootes. Auf der Erde, auf hoher See, randvoll mit Überlebenden. Ein behelfsmäßiges Segel aus Hemden mit einem zerbrochenen Ruder als Mast. Die erbarmungswürdigen Schiffbrüchigen hingen über den Schiffsrand, aßen rohen Fisch oder wrangen Trinkwasser aus notdürftig zusammengebastelten Vorrichtungen, die Flüssigkeit auffangen sollten.


      »Irgendwie stehe ich heute auf der Leitung«, sagte Hoop. »Ich mag zwar das Kommando haben, aber das hier übersteigt meinen Horizont. Also erklär’s mir bitte.«


      »Eine Hyperschlafkapsel für neun Personen«, sagte Sneddon. »Wir müssen so viele Vorräte wie möglich ins Shuttle packen. Einen Kurs zur Erde oder zumindest in ihre Nähe programmieren. Wir beschleunigen, bis uns der Treibstoff ausgeht. So dürften wir beinahe Lichtgeschwindigkeit erreichen. Und dann… wechseln wir uns im Hyperschlaf ab.«


      »Abwechseln?«, sagte er. »Sie ist siebenunddreißig Jahre lang durchs All getrieben!«


      »Ja, aber da muss irgendwas gewaltig schiefgelaufen sein. Ich hab’s zwar noch nicht überprüft, doch ich bin mir sicher, dass der Shuttlecomputer eine Fehlfunktion hatte.«


      »Davon war nichts zu sehen, als ich das Computerlogbuch durchgegangen bin.«


      »Dann hast du nicht genau genug hingesehen, Hoop. Wie dem auch sei: Auf diese Weise können wir überleben, und nur darum geht’s. Einer schläft sechs Monate in der Kapsel, die anderen acht… überleben.«


      »Sechs Monate auf so engem Raum? Das Shuttle ist für Kurzstrecken und maximal fünf Personen ausgelegt. Acht? Wir würden uns gegenseitig an die Gurgel gehen.« Er schüttelte den Kopf. »Und wie lange müssten wir das deiner Meinung nach wohl durchhalten?«


      Sneddon hob eine Augenbraue.


      »Na ja… ein paar Jahre.«


      »Jahre?«


      »Nach drei Jahren könnten wir den äußeren Rand des Sonnensystems erreichen, und dann…«


      »Unmöglich!«, sagte er.


      Sneddon war wie besessen mit ihrem Tablet beschäftigt. Sie hatte ihre Hausaufgaben gemacht. Immer neue Beispiele huschten über den Schirm– Rettungsboote auf See, Schiffbrüchige auf defekten Orbitalstationen, wundersame Rettungen nach katastrophalen Raumunfällen. Es gab zwar keinen Präzedenzfall für eine Rettung nach so langer Zeit, wie Sneddon hier andeutete, doch jedes einzelne Schicksal bezeugte die Willenskraft der Unglückseligen, gegen alle Widerstände am Leben zu bleiben.


      Gegen jede Hoffnung.


      »Wir müssen das Shuttle erst mal überprüfen«, sagte er. »Das Triebwerk, die Lebenserhaltungssysteme.«


      »Bist du nicht der Chefmechaniker?«


      Hoop lachte. »Du meinst es ernst, oder?«


      »Ja.«


      Er starrte sie eine Zeit lang an, wollte die Hoffnung, die sie in ihm geweckt hatte, unterdrücken. Er konnte es sich nicht leisten, irgendwelchen Hirngespinsten hinterherzujagen.


      »Niemand wird kommen, um uns zu retten, Hoop«, sagte sie. »Jedenfalls nicht rechtzeitig.«


      »Ja«, sagte er. »Ich weiß.«


      »Also wirst du…«


      »Hoop!«, ertönte Kasyanovs Stimme über die Gegensprechanlage. »Ripley wacht auf. Ich könnte sie noch mal ruhigstellen, aber ich will sie nicht ständig mit dem Zeug vollpumpen.«


      Hoop sprang auf und drückte den Knopf des Sprechgeräts an der Wand.


      »Nein, nicht. Sie hat lange genug geschlafen. Ich bin gleich da.«


      Er lächelte Sneddon zu und nickte. »Ich werde mit Ripley reden. Mal sehen, ob sie mir die Zugangscodes zum Shuttle verrät.«


      Als er das Labor verließ und sich auf den Weg zur Krankenstation machte, kamen ihm die Lichter in den Gängen so hell vor wie lange nicht.
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      Sie war nicht nur Lichtjahre von zu Hause entfernt, sie befand sich auch noch auf einem beschädigten Schiff, das einem lebensfeindlichen Planeten entgegentrieb und eine Landefähre mit genau jenen Ungeheuern im Schlepptau hatte, die auch ihre Albträume heimsuchten.


      Ripley hätte über die Ironie am liebsten laut gelacht.


      Inzwischen hatte sie die Vorstellung, es könnte sich um einen Albtraum handeln, erfolgreich abgeschüttelt. Sie hatte lange gebraucht, um sich selbst davon zu überzeugen, doch eine schlüssige Erklärung für das Ganze hatte sie nicht.


      Wie war das nur möglich?


      Vielleicht fand sie die Antwort darauf in ihrem Shuttle.


      »Ich kann gehen. Wirklich«, sagte sie. Kasyanov– eine große, durchtrainierte Frau, die offensichtlich auf ihre Gesundheit achtete– warf ihr einen missbilligenden Blick zu. Ripley entging jedoch nicht, dass die Ärztin ihrer Sturheit widerwilligen Respekt entgegenbrachte.


      »Sie sind seit siebenunddreißig Jahren keinen Schritt gegangen«, widersprach Kasyanov.


      »Danke, dass Sie mich daran erinnern. Aber für meinen Körper hätte das genauso gut gestern sein können.« Sie war bereits in Kasyanovs und Garcias Abwesenheit aufgestanden und hatte sich angezogen, wild entschlossen, es ihnen zu beweisen. Überrascht hatte sie bemerkt, wie gut sie sich fühlte. Noch spürte sie die Wirkung des Beruhigungsmittels, doch allmählich wurde sie wieder ganz die Alte. Was auch immer Garcia mit ihr angestellt hatte– die Salzlösung, die anderen Medikamente: Es wirkte.


      »Patienten«, murmelte Kasyanov und verdrehte die Augen.


      »Ja, die sind wirklich eine Plage.« Ripley stand auf. Als sie gerade ihre Stiefel schnürte, platzte Hoop herein.


      »Oh, Sie sind ja angezogen«, bemerkte er mit gespielter Enttäuschung. »Sie sehen gut aus!«


      Ripley sah auf und hob eine Augenbraue. »Ich bin doppelt so alt wie Sie.«


      »Ich habe auch schon ein paar längere Reisen hinter mir«, antwortete er ohne zu zögern. »Vielleicht sollten wir eines Tages mal einen heben gehen und unsere Hyperschlafzeiten vergleichen.« Er grinste, schien es aber auch ernst zu meinen– zumindest ein bisschen.


      Ripley musste unwillkürlich lachen. Dann holten die Erinnerungen sie wieder ein. Sie waren nie weit weg, doch gelegentlich erlaubte es ihr ein Lachen, ein Lächeln oder eine freundliche Bemerkung, sie für ein paar Sekunden zu vergessen.


      »Ich würde mir gerne mal die NARCISSUS ansehen«, sagte Hoop.


      »Dann wären wir ja schon zu zweit.«


      »Sie waren wohl noch nicht lange genug da drin?«


      Ripley streckte sich. Sie genoss das Gefühl, mit dem die Muskeln ihres großen, schlanken Körpers die Beweglichkeit wiedererlangten. Der Schmerz, den sie dabei spürte, bedeutete, dass sie wach und am Leben war.


      »Ich muss dem Computer ein paar Fragen stellen«, sagte sie. »Zum Beispiel, wieso zum Teufel er mich auf dieses beschissene Schiff hier gebracht hat.«


      »Schönen Dank auch.«


      »Gern geschehen.«


      Ripley sah, wie die Ärztin und die Sanitäterin einen Blick tauschten, den sie nicht deuten konnte. Noch hatte sie die Beziehungsdynamik an Bord nicht so richtig verstanden. Als Ärztin hatte Kasyanov natürlich das Kommando über die Krankenstation. Trotzdem wirkte sie nervös und verängstigt. Garcia schien von allen noch am entspanntesten zu sein.


      »Na los«, sagte Hoop. »Ich führe Sie zur Landebucht.«


      Sie verließen gemeinsam die Krankenstation. Hoop schwieg. Er wartet auf meine Fragen, dachte Ripley. Davon hatte sie so einige. Aber auch die Befürchtung, dass ihr keine der Antworten gefallen würde und dass er auch sonst keine guten Neuigkeiten zu verkünden hätte.


      »Sie haben also keine Ahnung, weshalb Sie gerade an unser Schiff angedockt haben?«, fragte Hoop schließlich.


      »Ich habe geschlafen, als das Schiff angedockt hat. Das wissen Sie genau.« Irgendetwas beunruhigte Ripley, zerrte an den Rändern ihres Bewusstseins. Ein Verdacht. Eine Erklärung. Anscheinend hatte ihr Verstand sich noch nicht völlig vom Hyperschlaf erholt, und fast fürchtete sie den Augenblick, an dem sie wieder klar denken würde. »Was ist das?«, fragte sie und deutete mit dem Kinn auf das schwere Gerät, das Hoop geschultert hatte. Es sah aus wie ein plumpes, kastenförmiges Gewehr.


      »Ein Plasmawerfer«, sagte er. »Für den Fall, dass sie sich befreien.«


      Ripley lachte. Es platzte einfach so aus ihr heraus, als würde sie ihre Ungläubigkeit ausspeien. Sie konnte nicht aufhören. Ihre Augen brannten, Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie stellte sich Hoop vor, wie er mit diesem Kastengewehr ein Alien bekämpfte, und das Gelächter wurde hysterisch. Bald kreischte sie zwischen den Atemzügen. Als sie Hoops Hände auf ihren Schultern spürte, schlug sie nach ihm, da sie mit ihren tränennassen Augen nur seinen Schatten erkennen konnte– lange Arme, gezackte Konturen.


      Ein Alien kam auf sie zu, zog sie an seine Brust, hob den langen, geschwungenen Kopf, fletschte die silbrigen, tödlichen Zähne, die sich durch ihren Schädel bohren und sie endlich von ihren Albträumen befreien würden.


      »Ripley!«, rief Hoop.


      Sie wusste, wer er war, wo sie war, doch sie konnte nicht aufhören zu zittern. Sie versuchte sich einzureden, dass es eine rein körperliche Reaktion war, aber sie kannte die Wahrheit: Sie hatte Angst. Sie hatte sogar eine Scheißangst.


      »Mit dem Ding?«, sagte sie keuchend und deutete auf den Plasmawerfer. »Glauben Sie wirklich… Haben Sie mal eines davon aus der Nähe gesehen?«


      »Nein«, sagte er leise. »Keiner von uns.«


      »Nein. Natürlich nicht«, fuhr Ripley fort. »Sie sind ja auch noch am Leben.« Die Hände packten fester zu, und sie ließ sich gegen ihn sinken. Zu ihrer Überraschung fühlte sich seine Umarmung gut an, sein Geruch, das Kratzen des Bartes auf ihrem Hals und ihrer Wange. Sie fühlte sich getröstet und musste an Dallas denken.


      »Sie doch auch«, sagte er.


      Ripley erinnerte sich an das Shuttle, kurz nachdem die NOSTROMO in einem nuklearen Feuerball verglüht war. Sie hatte geglaubt, es wäre vorbei. Dann hatte sie das Alien gesehen. Es hatte sich langsam, fast gemächlich bewegt– warum, wusste sie nicht, aber sie war dankbar dafür gewesen. Weil es gerade gefressen hat?, hatte sie sich damals gefragt und an Parker und Lambert gedacht. Weil es glaubt, es hätte alle Zeit der Welt?


      Sie nickte, den Kopf in seiner Schulter vergraben.


      »Wo?«, fragte Hoop leise, aber drängend. »Wann?«


      »Ich will jetzt nicht darüber sprechen«, flüsterte sie. »Ich… ich verstehe es noch nicht ganz. Bald.« Sie löste sich von ihm und wischte sich wütend die Tränen aus den Augen. Das Problem war nicht, dass sie vor ihm Schwäche zeigte– sondern vor sich selbst. Sie war mit dieser Kreatur fertiggeworden, hatte sie ins Weltall geschleudert. Wovor hatte sie also solche Angst? »Das Shuttle. Dort sind die Antworten.«


      »Okay«, sagte Hoop. Er betrachtete den Plasmawerfer und machte Anstalten, ihn abzulegen.


      »Nein«, sagte Ripley und legte die Hand auf die Mündung des Werkzeugs. »Vielleicht bringt er ja doch was.«


      Hoop nickte grimmig. Er hat auch schon das eine oder andere erlebt, dachte sie. Wenn sie erst mal herausgefunden hatte, wie und aus welchem Grund sie hierhergekommen war, konnten sie sich in Ruhe unterhalten.


      »Okay«, sagte er. »Wir sind jetzt übrigens in der Nähe der SAMSON.«


      »Es ist alles gesichert«, sagte Ripley. »Oder?«


      »Wir behalten die Fähre ständig im Auge«, sagte Hoop und nickte. »Das Bild, das Sie gesehen haben, war das letzte, das wir aus ihrem Inneren bekommen konnten. Trotzdem sind wir in Sicherheit.«


      »Sicherheit«, sagte Ripley, als hörte sie das Wort zum ersten Mal. Es wirkte auf diesem sterbenden Schiff ziemlich fehl am Platz.


      Sie folgte Hoop bis zum Ende des Ganges, wo sie nach rechts abbogen. Er deutete zur Linken hinüber, wo ein schweres Schott mit einem Eisenschwammsiegel verschweißt war. »Hier ist die DELILAH in das Schiff gekracht und hat Landebucht eins und zwei mit sich gerissen. Wir hatten Glück, dass ihre Brennstoffzelle nicht beschädigt wurde, aber wir mussten sie trotzdem losschneiden. Sie hatte sich in den Trümmern verheddert. Ich, Welford und Powell sind da raus und haben drei Stunden lang mit den Schneidbrennern hantiert, bis wir sie endlich freibekommen haben. Sobald wir wieder an Bord waren, haben wir eine Stunde lang zugesehen, wie sie langsam abgetrieben ist.«


      »Und da lang?«, fragte Ripley und deutete nach rechts. Als sie weitergingen, fiel Ripley auf, dass Hoop den Plasmawerfer fester umklammerte.


      »Zu Bucht drei geht’s hier durch«, sagte er und nickte in Richtung einer Tür. Das Bedienfeld daneben war entfernt worden. Lose Drähte und Buchsen hingen daran herab.


      »Was ist damit?«, fragte Ripley.


      »Jetzt kann man die Tür nur öffnen, wenn man den Schließmechanismus repariert.«


      »Oder sie eintritt.«


      »Das ist fünfzehn Zentimeter dicker, dreilagiger, polymerverstärkter Stahl«, sagte Hoop. »Außerdem befinden sich zwischen uns und der SAMSON drei weitere Türen und eine dekomprimierte Luftschleuse.«


      Ripley nickte lediglich. Mit dem Wort »Sicherheit« konnte sie immer noch nicht viel anfangen.


      »Gehen wir weiter«, schlug Hoop vor. »Das Shuttle ist gleich da vorne.«


      Überrascht registrierte Ripley, dass sie ohne eine weitere Panikattacke durch die geöffnete Luftschleuse von Bucht vier gehen und die NARCISSUS betreten konnte, obwohl sie keine guten Erinnerungen mit dem Schiff verband. Unwillkürlich fiel ihr das Alien ein, ihre Angst, ebenfalls von ihm geschnappt zu werden. Doch Jonesy war hier, lag zusammengerollt in der geöffneten Hyperschlafkapsel, als würde er immer noch schlummern. Jetzt musste sie an die Besatzung der NOSTROMO denken, die seit fast vier Jahrzehnten tot war. Ripley kam es wie gestern vor.


      Parker, der zerfetzt am Boden lag. Lambert, die dort hing, wo das Alien sie hingeschleudert hatte, nachdem es ihr ein Loch ins Gesicht gerissen hatte. Überall Blut.


      »Alles klar?«, fragte Hoop.


      Ripley nickte. Sie zwängte sich durch das enge Shuttle und ließ sich auf dem Pilotensitz nieder. Während Hoop langsam durch das Schiff ging, wirbelten ihre Finger über die Tastatur und aktivierten den Computer. Mutter war zwar mit der NOSTROMO zerstört worden, doch der Bordcomputer der NARCISSUS verfügte über ein ähnliches Interface, das dem Benutzer das Gefühl geben sollte, mit einem alten Freund zu reden. Ripley hatte nie verstanden, weshalb man einem gesichtslosen Computer eine menschliche Stimme verlieh, wenn doch die Technologie verfügbar war, einen Androiden wie Ash zu erschaffen.


      Sie gab ihren Zugangscode ein. Guten Morgen, NARCISSUS, tippte sie dann. Sofort erschien die Antwort auf dem Bildschirm.


      Guten Morgen, Dritte Offizierin Ripley.


      Erbitte Grund für Kursänderung der NARCISSUS.


      Information vertraulich.


      »Hä?« Ripley war verwirrt.


      »Stimmt was nicht?«, fragte Hoop. Er untersuchte gerade die Hyperschlafkapsel, in der sie so lange gelegen hatte, und streichelte Jonesy, der behaglich den Rücken krümmte und den Schwanz ausstreckte. Wahrscheinlich war er der älteste Kater des Universums.


      »Alles in Ordnung«, antwortete sie.


      Hoop nickte, warf einen Blick auf den Bildschirm und sah sich dann im übrigen Shuttle um.


      Erbitte Auflistung aller eingegangenen Signale in den letzten eintausend Tagen.


      Ripley erwartete eine wahre Flut von Informationen– der Weltraum war praktisch voll von Funksignalen. Die meisten Schiffscomputer löschten sie zwar, wenn sie nicht von Relevanz waren, protokollierten aber zumindest ihren Eingang.


      Information ebenfalls vertraulich.


      Erbitte Wiedergabe des vom interstellaren Bergbaufrachter MARION abgesetzten Notrufsignals.


      Information ebenfalls vertraulich.


      »Dann leck mich doch am Arsch«, murmelte Ripley.


      Aufgrund von Sonderauftrag 937?, tippte sie.


      Computerbearbeitung nicht möglich.


      Notstandsbefehl 100375 aktivieren.


      Tut mir schrecklich leid, aber dieser Befehl ist nicht länger gültig.


      Ripley runzelte die Stirn. Trommelte mit den Fingern auf die Konsole neben der Tastatur. Starrte auf die Wörter auf dem Monitor. Selbst Mutter hatte nie einen derartigen Plauderton angeschlagen. Dabei war das hier nur der Shuttlecomputer. Seltsam.


      Erbitte Angaben über Reisezeiten und zurückgelegte Entfernungen seit Detonation der NOSTROMO.


      Daten nicht verfügbar.


      Nicht verfügbar oder vertraulich?


      Der Computer antwortete nicht.


      Normalerweise durfte eine solche Maschine keiner Frage ausweichen. Nicht ohne erhebliche Neuprogrammierung. Dies hier war nur ein einfacher Bordcomputer, keine Künstliche Intelligenz wie Mutter. Und Mutter war zerstört.


      Außer ihr hatte nur Dallas Zugang zu Mutter gehabt. Dallas und…


      … und nach Dallas’ Tod hatte sie Mutter selbst befragt. Sie erinnerte sich an ihren Schock, als sie bemerkt hatte, dass sich noch jemand im Computerraum befunden hatte.


      Leck mich, Ash, tippte Ripley.


      Der Cursor blinkte.


      Doch der Computer antwortete nicht. Nicht einmal ein »Bearbeitung nicht möglich«.


      Ripley keuchte und schaltete den Computer aus. Die Schrift auf dem Monitor verblasste zu einem schwachen Hintergrundleuchten. Trotzdem fühlte sie sich beobachtet. Das arrogante Schweigen des Computers schien durch das Shuttle zu hallen wie spöttisches Gelächter.


      »Wie lautete Ihr Notrufsignal?«, fragte Ripley plötzlich.


      Hoop befand sich gerade im Heck des Schiffes und überprüfte die Raumanzüge, die sich noch in ihren Spinden befanden.


      »Was?«


      »Das Signal, das Sie nach dem Zusammenstoß rausgeschickt haben«, sagte Ripley. »Haben Sie diese Dinger erwähnt? Die Kreaturen? Wie sie aussehen, wie sie sich verhalten?«


      »Ich… ja, ich glaube schon.«


      »Sie glauben?«


      »Das war vor über elf Wochen, Ripley. Als ich die Nachricht aufgenommen habe, hatte ich nur Stunden zuvor viele Freunde verloren und ziemlich schlimme Sachen gesehen…«


      »Ich muss es mir anhören.«


      »Warum?«


      Sie stand auf und entfernte sich vom Rechner. Es war völlig unsinnig– hier waren keine Kameras –, doch sie fühlte sich nach wie vor beobachtet. Sie zog ihre Jacke aus und warf sie über den Monitor.


      »Das Alien auf meinem Schiff war nicht zufällig dort«, sagte sie. »Und ich vermute, dass ich auch nicht zufällig hier bin. Aber ich will es ganz genau wissen. Deshalb muss ich den Funkspruch hören.«


      Hoop nickte und kam auf sie zu.


      »Ich kann ihn von hier aus aufrufen«, sagte er und deutete auf die Jacke, die auf der Tastatur lag.


      »Wirklich?«


      »Ich bin der Chefmechaniker dieser Schrottkiste. Das gilt auch für die Datenverarbeitung.«


      Ripley trat zurück und beobachtete, wie Hoop die Jacke beiseite legte und drauflostippte. Die Wörter auf dem Bildschirm– seine Interaktion mit dem Computer– wirkten völlig unverdächtig.


      Hoop kicherte.


      »Was denn?«


      »Diese Systeme hier sind ziemlich alt. Da hatte ich ja als Kind in meinen Virtual-Reality-Konsolen mehr Power.«


      »Fällt Ihnen an dem Computer was Ungewöhnliches auf?«


      »Ungewöhnlich?« Er sah nicht auf, und Ripley ging nicht weiter darauf ein. »Na bitte«, sagte er. »Ich habe Zugang zum Computer der MARION. Hier ist die Botschaft. Sie wird in Endlosschleife gesendet.« Er suchte auf dem Kontrollpult nach dem richtigen Knopf, bis Ripley sich vorbeugte, um den Lautsprecher einzuschalten.


      Hoops Stimme ertönte. Er klang gehetzt– seine Angst war deutlich zu hören.


      »… aus der Umlaufbahn geschleudert. Die zweite Landefähre namens SAMSON hat angedockt und wurde abgeschottet. Ich hoffe, dass die Dinger auch dortbleiben. Sie… haben Embryos oder Eier in den Bergleuten abgelegt, die dann aus ihren Brustkörben gebrochen sind. Wir sind nicht infiziert, ich wiederhole, nicht infiziert. Wir werden in schätzungsweise neunzig Tagen in die Atmosphäre von LV178 eintreten. Wir empfangen auf allen Kanälen und erbitten Antwort. Ende.


      Hier spricht die DSMO MARION, Kelland Company, Kennziffer HGY-64678, erbitten sofortige Hilfe. Acht überlebende Besatzungsmitglieder. Die Bergleute haben etwas auf der Oberfläche von LV178 entdeckt. Sie wurden angegriffen. Die Landefähre DELILAH ist mit der MARION kollidiert. Mehrere Systeme sind beschädigt. Die Atmosphäre ist stabil, das Schiff wurde aber aus der Umlaufbahn geschleudert. Die zweite Landefähre namens SAMSON hat angedockt und wurde abgeschottet…«


      Hoop beendete mit einem Tastendruck die Wiedergabe. Dann sah er Ripley an.


      »Ash«, flüsterte sie.


      »Wer ist Ash?«


      »Ein Android. Weyland-Yutani. Er hatte die Aufgabe, nach außerirdischen Lebensformen zu suchen, die für den Konzern von Interesse sein könnten. Er hatte die Order… die Besatzung war entbehrlich. Meine Besatzung. Ich.« Sie starrte auf den Bildschirm, bis Hoop erneut die Jacke darüberwarf. »Wir haben ihn zerstört, doch er muss einen Teil seiner Künstlichen Intelligenz auf die NARCISSUS übertragen haben. Er ist hier. Er ist in diesem Moment hier, und er hat mich an diesen Ort gebracht. Weil die Aliens auch hier sind.«


      »Ich weiß nicht, ob eine KI in der Lage ist…«


      »Ich sollte mittlerweile längst zu Hause sein«, sagte Ripley. Sie dachte an Amanda und ihre traurigen, tränenerfüllten Augen, als sie sich von ihr verabschiedet hatte. Sie kam sich wie eine Verräterin vor. Sie hatte ihr versprochen, zu ihrem elften Geburtstag zurück zu sein. Obwohl nichts davon ihre Schuld war, kam sie sich trotzdem wie eine Verräterin vor. »Ich hätte die Erde niemals verlassen dürfen.«


      »Na ja, vielleicht hat das Ganze ja auch ein Gutes«, sagte Hoop.


      »Inwiefern?«, fragte Ripley.


      »Ihr Shuttle. Sneddon und ich glauben, dass wir damit alle gemeinsam von hier wegkommen, bevor die MARION und diese Viecher auf der SAMSON in der Atmosphäre des Planeten verglühen.«


      Ripley war sich sehr wohl bewusst, dass sich an Bord des Shuttles nur eine einzige Hyperschlafkapsel befand und daher auch nur eine Person eine längere Reise damit unternehmen konnte. Aber das war ihr egal. Sie wollte so weit weg von den Aliens wie möglich. Außerdem war ihr jedes Mittel recht, Ash mit seinem Sonderauftrag einen Strich durch die Rechnung zu machen.


      »Schon möglich«, sagte sie. »Ich werde mal die Systeme checken.«


      »Sie sind nicht mehr allein, Ripley«, sagte Hoop.


      Sie blinzelte und nickte dankbar. Irgendwie schien er immer das Richtige zu sagen.


      »Werden Sie mir eine Weile Gesellschaft leisten?«


      Hoop tat so, als wäre er von ihrer Bitte überrascht.


      »Gibt’s hier Kaffee?«


      »Nein.«


      »Dann kann ich nicht ewig bleiben.« Er trat von der Konsole zurück und sah sich wieder im Shuttle um. Es war mit allem möglichen Kram vollgestellt– und viel zu eng.


      Ripley führte die Überprüfung der Systeminformationen manuell durch, damit sie den Computer nicht einschalten musste.


      Drei Minuten später wussten sie genau, wie hoffnungslos ihre Lage war.
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      NARCISSUS


      Hoop hatte schon früher mit Androiden gearbeitet. In den tiefen Asteroidenminen von Wilson’s Scarps waren sie oft die Ersten im Schacht gewesen– und die Letzten, die die Arbeit einstellten. Sie waren vernünftig, umgänglich, zurückhaltend, ehrlich und stark. Vertrauenswürdig. Er konnte nicht gerade behaupten, dass er sie gemocht hatte, aber er hatte sie auch nie als gefährlich oder bedrohlich empfunden. Und schon gar nicht als intrigant.


      Gelegentlich hatte er Geschichten über die Fehlfunktionen von Militärandroiden der ersten Generation gehört, unbestätigte Berichte– eigentlich kaum mehr als Gerüchte– darüber, dass ihnen Menschen zum Opfer gefallen waren. Doch das waren völlig andere Modelle gewesen, allein auf körperliche Kraft ausgelegt und mit einem eingebauten Verfallsdatum. Außerdem hatte man sie leicht erkennen können, da ihre Erbauer nicht gerade viel Wert auf Ästhetik gelegt hatten.


      Ein solcher Android musste auch auf der NOSTROMO gewesen sein. Und jetzt behauptete Ripley, dass ihr seine KI irgendwie gefolgt war und sie immer noch für die Erfüllung seines ursprünglichen Befehls missbrauchte.


      Während er mit der restlichen Besatzung die verbliebenen Möglichkeiten diskutierte, hörte sie aufmerksam zu, blickte jedes Crewmitglied direkt an, wenn es seine Meinung äußerte, sagte aber kein einziges Wort. Sie sah sehr mitgenommen aus, rauchte Kette und trank Unmengen von Kaffee.


      Wahrscheinlich glaubt sie, dass sie noch schläft, dachte er, und von Albträumen heimgesucht wird. Gelegentlich warf sie ihm einen Blick zu, als wollte sie sich vergewissern, dass er noch nicht aufgegeben hatte.


      Denn wie sich herausstellte, war ihre Lage viel hoffnungsloser, als sie angenommen hatten.


      Ihr Plan nahm allmählich Gestalt an– und so verrückt er auch war, schien er der einzige Ausweg zu sein. Der letzte Strohhalm. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als danach zu greifen.


      »Bist du dir sicher, dass wir nur noch ein paar Tage haben, ehe wir in die Atmosphäre eintreten?«, fragte Powell.


      »So sicher wie’s nur geht«, antwortete Lachance.


      »Ich dachte, wir hätten noch ein paar Wochen Zeit«, sagte Kasyanov mit vor Angst hoher Stimme.


      »Tut mir leid. Anscheinend hab ich beim Zusammenstoß meine Kristallkugel verloren.« Lachance drehte sich in seinem Pilotensitz zu ihnen um. Die anderen saßen entweder auf den verbliebenen Stühlen oder lehnten sich gegen die Kontrollpulte der Brücke. Obwohl sich hier zum ersten Mal alle acht Crewmitglieder in Ripleys Gegenwart versammelt hatten, schien diese nicht im Geringsten nervös zu sein. Wahrscheinlich hat sie andere Sorgen, vermutete Hoop.


      »Könnt ihr denn gar nichts dagegen tun?«, fragte Kasyanov und sah Powell, Welford und schließlich Hoop an. Ihr anklagender Blick gefiel ihm überhaupt nicht. Schließlich hatten sie ihr Bestes gegeben. »Ihr seid doch Mechaniker, oder etwa nicht?«


      »Ich dachte, ich hätte mich klar und deutlich ausgedrückt«, sagte Lachance. »Das Höhenruder ist irreparabel beschädigt, und die Schubdüsen sind nur zu dreißig Prozent funktionsfähig. Mehrere Schotts sind undicht– wenn wir Schub geben, ist es mehr als wahrscheinlich, dass uns die Strahlung grillt.« Er hielt kurz inne. »Immerhin haben wir noch Kaffee.«


      »Und woher wissen wir das alles so genau?«, fragte Kasyanov. »Wir sollten rausgehen und uns den Schaden noch mal ansehen.«


      »Das wissen wir deshalb so genau, weil ich der beste Pilot bin, der jemals für Kelland gearbeitet war«, sagte Lachance. »Allein die Tatsache, dass wir dank Hoop, Welford und Powell so lange überleben konnten, grenzt an ein beschissenes Wunder. Sie haben die Lecks in der Hülle gestopft und die Atmosphäre im Schiff wiederhergestellt. Daher wissen wir das so genau.«


      Kasyanov wollte etwas entgegnen, doch Garcia legte ihr eine Hand auf den Arm. Hoop glaubte nicht, dass sie auch zudrücken musste– die Berührung allein reichte, um die Ärztin zum Schweigen zu bringen.


      »Sosehr wir uns auch das Gegenteil wünschen, die Situation ist nun mal, wie sie ist«, sagte Hoop. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir haben einen Plan, aber es wird nicht einfach werden.«


      »Wer ist ›wir‹?«, fragte Kasyanov.


      »Ich, Sneddon und Ripley.«


      »Ripley? Sie hat ein halbes Jahrhundert geschlafen. Wir kennen sie überhaupt nicht. Was hat die denn zu melden?«


      Ripley sah zu Kasyanov hinüber, wandte sich schnell wieder ab und starrte in die Kaffeetasse in ihrer Hand. Hoop wartete ab, ob sie etwas entgegnen wollte, aber sie schwieg.


      »Das hier ist keine Verschwörung, Kasyanov«, sagte er. »Hör dir den Plan doch erst mal an.«


      Die Ärztin holte tief Luft, als ob sie erneut protestieren, ihn weiter herausfordern wollte. Doch dann nickte sie nur und sagte: »Tut mir leid, Hoop. Entschuldigt bitte. Ich bin völlig fertig.« Sie lächelte Ripley müde an.


      »Das sind wir alle«, entgegnete Hoop. »Seit siebzig Tagen warten wir vergeblich darauf, dass man unser Signal empfängt und an ein Rettungsschiff weiterleitet. Vielleicht senden wir auf der falschen Frequenz, und das Signal ist nur Hintergrundrauschen. Oder sie haben uns gehört, aber wir sind zu weit weg. Oder es ist zu teuer, um eine Rettungsmission zu starten.«


      »Oder es ist einfach zu wenig Zeit dafür«, sagte Baxter. »Wenn uns ein Schiff gehört hätte, müsste es seinen Kurs neu programmieren– vorausgesetzt, dass es genug Treibstoff an Bord hat. Wer auch immer unser Signal empfängt und uns retten will, müsste eine Menge Vorbereitungen treffen, bevor er überhaupt starten kann.«


      »Stimmt genau«, sagte Hoop. »Und deshalb haben wir nicht mehr viel Zeit und müssen uns selbst helfen. Diesmal reicht es eben nicht, nur Löcher zu stopfen und abzuwarten.«


      »Die Rettungskapseln?«, fragte Powell.


      »Darüber haben wir bereits gesprochen«, sagte Lachance und machte eine wegwerfende Handbewegung.


      »Ja«, stimmte ihm Sneddon zu. »Das wäre nur ein langsamer Tod. Wir haben die Umlaufbahn verlassen, und selbst wenn wir die Kapseln so programmieren könnten, dass sie so nahe wie möglich bei der Mine auftreffen, besteht immer noch die Möglichkeit, dass wir meilenweit voneinander entfernt landen– was uns extrem verwundbar macht.«


      »Was ist mit der SAMSON?« Baxter hatte diesen Vorschlag schon einmal vorgebracht. Die Landefähre stellte seiner Meinung nach– abgesehen von den Rettungskapseln– die letzte Hoffnung dar. Sie würden die Fähre stürmen und die Aliens töten müssen, dann konnten sie mit der SAMSON LV178 verlassen.


      Allerdings war sie nur eine Landefähre, die für Kurzstreckentransporte zur Planetenoberfläche gebaut war. Sie war nicht für Tiefraumreisen ausgerüstet– keine Hyperschlafkapseln, keine autonomen Lebenserhaltungssysteme. Also doch ziemlich hoffnungslos, das Ganze.


      »Da würden wir entweder verhungern, ersticken oder uns gegenseitig an die Gurgel gehen«, meinte Lachance. Er sah Baxter mit todernster Miene an. »Und dich würde ich als Ersten umbringen.«


      »Versuch’s doch«, murmelte Baxter.


      »Vergesst die SAMSON«, sagte Powell. »Wer von euch würde denn als Erster da reingehen? Wir wissen ja noch nicht mal, was diese Dinger da drin überhaupt treiben.«


      »Wir werden mit der SAMSON nicht von hier entkommen«, schlussfolgerte Hoop. »Was aber nicht heißt, dass wir sie nicht doch brauchen können. Ripley?« Etwas unsicher stand sie auf. Sie drückte ihre Zigarette aus und zündete sich eine neue an.


      »Das war Hoops und Sneddons Idee«, sagte sie und nahm einen tiefen Zug. »Es könnte klappen. Die NARCISSUS ist sowohl ein Rettungsboot als auch ein Shuttle für interstellare Reisen. Sie verfügt über autonome Überlebenssysteme und eine Kohlendioxid-Recyclinganlage.«


      »Reicht das denn? Wir sind zu neunt.«


      »Wir werden uns in der Hyperschlafkapsel abwechseln«, fuhr Ripley fort. »Aber darüber können wir uns später Gedanken machen. Im Moment haben wir ein anderes Problem.«


      »Natürlich«, sagte Powell. »Wieso sollte auch mal was reibungslos funktionieren?«


      »Wo liegt das Problem?«, fragte Lachance.


      »Die Brennstoffzelle der NARCISSUS ist fast leer. Sie verfügt nur noch über zehn Prozent ihrer Kapazität, und das reicht bei Weitem nicht.«


      »Genug, damit wir uns von der MARION entfernen können«, meinte Kasyanov.


      »Ich hab das mal durchgerechnet«, erklärte Hoop. »Lachance, Sneddon, ihr könnt das gerne überprüfen. Das Shuttle wird überladen sein, deshalb brauchen wir ordentlich Power, um aus der Umlaufbahn zu gelangen und dann auf eine Geschwindigkeit zu beschleunigen, bei der wir nicht an Altersschwäche sterben, bevor wir unser Sonnensystem erreichen. Dazu müsste die Zelle nach meinen Berechnungen zu achtzig Prozent geladen sein. Mehr Saft bedeutet eine höhere Geschwindigkeit, und das wiederum bedeutet eine schnellere Rettung.«


      Welford schnaubte verächtlich. Ripley ergriff wieder das Wort. »Selbst wenn wir uns in der Hyperraumkapsel abwechseln, bedeutet es, dass ständig acht Leute einfach nur… rumsitzen. Und älter werden.«


      »Schätzungsweise werden wir mit einer zu achtzig Prozent geladenen Brennstoffzelle das Sonnensystem in sechs Jahren erreichen«, sagte Hoop. »Mehr oder weniger.«


      Darauf setzte verblüfftes Schweigen ein.


      »Tja, dann wird Baxter wohl doch dran glauben müssen«, sagte Lachance.


      »Verdammte Scheiße«, murmelte Powell.


      »Genau«, pflichtete ihm Kasyanov mit zitternder Stimme bei.


      »Welford hat Käsefüße«, verkündete Garcia. »Und Lachance furzt ständig. Verdammt, das halten wir nicht mal ein Jahr durch.«


      Niemand lachte.


      »Gibt es für so etwas einen Präzedenzfall?«, fragte Lanchance.


      »Nein. Wir sind der Präzedenzfall.«


      Auf der Brücke herrschte Schweigen, als alle sich die Konsequenzen dieses Plans klarmachten.


      »Ihr habt gesagt, dass wir die SAMSON noch brauchen«, fuhr Lachance dann fort. »Wegen ihrer Brennstoffzelle?«


      Hoop schüttelte den Kopf und sah wieder Ripley an.


      »Die hilft uns nicht weiter«, sagte sie. »Die ist völlig anders konstruiert. Mit den Zellen der MARION könnte es vielleicht funktionieren, aber Hoop hat mir gesagt, dass sie beschädigt und instabil sind. Doch irgendwo unten in der Mine werden Ersatzzellen für den Notfall gelagert. Wir fliegen mit der SAMSON auf die Planetenoberfläche, holen uns ein paar Zellen und bauen eine davon in die NARCISSUS ein. Dann laden wir so viele Vorräte wie möglich in das Shuttle und verschwinden, bevor dieses Schiff hier zu glühen anfängt.«


      Wieder Schweigen.


      Ripley grinste. »Vielleicht sollten wir Spielkarten mitnehmen.«


      »Ein Spaziergang«, sagte Lachance.


      »Klar«, sagte Powell, der kurz davor war, in Panik auszubrechen. »Gar kein Problem. Ein Kinderspiel!«


      »Na ja…«, sagte Hoop. »Das war noch nicht alles.«


      Powell murmelte vor sich hin. Kasyanov warf genervt die Hände in die Luft.


      »Was denn noch?«, fragte Lachance. »Ein weiteres Problem? Wartet, lasst mich raten: Das Shuttle ist aus Käse.«


      »Wie es aussieht, funktioniert Ripleys Bordcomputer nicht richtig«, sagte Hoop. »Vielleicht sollte sie euch das selbst erklären.«


      Ripley prostete ihm mit der Kaffeetasse zu. Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. Tut mir leid, formte er mit den Lippen. Sie zeigte ihm den in solchen Fällen üblichen Finger.


      Er mochte Ripley. Sie war stark, attraktiv und auf bescheidene Weise selbstbewusst. Genau wie Lucy Jordan.


      Ach, verdammt.


      »Ash«, sagte Ripley, »war ein Android an Bord meines Schiffes.«


      Sie erzählte ihnen die ganze Geschichte, und dabei kam sie ihr irgendwie unwirklich vor. Nicht, weil alles so unglaubwürdig klang– schließlich war sie dabei gewesen, hatte es mit eigenen Augen gesehen. Es war die Vorstellung, dass Ash ihr gefolgt war. Er hatte ihnen sein Mitgefühl ausgesprochen, bevor Parker ihm das Gesicht weggebrannt hatte. Zu diesem Zeitpunkt musste er sich bereits auf den Shuttlecomputer überspielt haben– nur für den Fall, dass auf der NOSTROMO irgendetwas schiefging. Woher hatte er das wissen können? Wie paranoid war seine Programmierung?


      Sie redete über ihn, als könnte er jedes Wort mithören, und bedauerte, dass er keine Scham empfinden konnte.


      »Ich nehme an, dass er der Grund ist, weshalb ich hier bin«, schloss sie. »Und er wird erst Ruhe geben, wenn ich diese Dinger mit nach Hause bringe.«


      »Na, das ist ja großartig«, sagte Powell. »Wir müssen ein Schiff von riesigen, rippensprengenden Ungeheuern säubern, damit wir in einem anderen, von einer durchgeknallten KI infizierten Schiff entkommen können. Wunderbar. Das hab ich mir schon immer gewünscht.«


      »Ich glaube nicht, dass das noch ein großes Problem darstellt«, meinte Ripley und zündete sich die nächste Zigarette an. Der Rauch brannte in ihrer Kehle: Es waren starke russische Zigaretten aus Kasyanovs Vorräten. Unter den überlebenden Besatzungsmitgliedern der MARION war die Ärztin die einzige Raucherin. »Ash ist der Grund, warum ich hier bin und nicht zu Hause. Ich konnte mir das Logbuch noch nicht im Detail ansehen, aber… könnte sein, dass er mich einfach dort draußen hat treiben lassen. Und gewartet hat, bis diese Dinger erneut irgendwo auftauchen.«


      »Aber wieso hat er sie am Leben gelassen?«, fragte Sneddon.


      »Weil er einen Überträger braucht. Er hat gesehen, was eine ausgewachsene Kreatur anrichten kann. So ein Vieh kann er unmöglich zurück zu Weyland-Yutani transportieren. Nicht an Bord der NARCISSUS.« Sie blies Rauch aus und wedelte ihn beiseite. »Ist ja auch egal. Was dieses Arschloch getan hat, kann nicht mehr rückgängig gemacht werden. Doch damals war er mobil, konnte sich frei bewegen. Scheiße, wir hielten ihn sogar für einen richtigen Menschen. Er hat uns manipuliert, uns dazu gebracht, seinen geheimen Sonderauftrag zu erfüllen. Und als die Situation außer Kontrolle geriet, ist er Amok gelaufen. Und jetzt… ist er eigentlich gar nicht mehr hier. Er ist nur Programmcode. Körperlos.« Wieder blies sie Rauch aus, doch diesmal wedelte sie ihn nicht zur Seite. »Und wir wissen, wo er steckt.«


      »Also müssen wir einfach Ripleys Bordcomputer so lange ausgeschaltet lassen, bis wir bereit sind«, sagte Hoop. »Sobald wir gestartet sind, kurz bevor wir die Hauptschubdüsen zünden, werde ich versuchen, Ash aus dem System zu entfernen. Oder ihn zumindest auf einem Laufwerk zu isolieren.«


      »Dafür hast du ja dann weiß Gott genug Zeit«, stänkerte Powell.


      »Richtig«, pflichtete Ripley ihm bei. »Irgendjemand wird ständig den programmierten Kurs des Shuttle überwachen. Auf eingehende Signale achten und so weiter.«


      »Ash wartet also einfach nur ab«, sagte Sneddon. »Er folgt seiner Programmierung, aber er hat keinen Plan.«


      Ripley zuckte mit den Schultern. Da war sie sich nicht so sicher. Damals auf der NOSTROMO war er so hinterlistig, so intrigant gewesen, dass sie ihn jetzt nicht unterschätzen wollte. Doch welcher Teil von Ash auch überlebt hatte, er konnte ihre Pläne nicht mehr durchkreuzen. Jedenfalls nicht in physischer Form.


      Bald würde sie auf die NARCISSUS zurückkehren und mehr herausfinden.


      »Also, das ist der Plan«, sagte Hoop. »Lachance, du wirst den Kurs der MARION um den Planeten berechnen. Wir müssen wissen, wann wir der Mine in den kommenden Tagen am nächsten sind. Powell, Welford, ihr tragt so viel Werkzeug zusammen, wie ihr auftreiben könnt. Wir brauchen Plasmawerfer, Sandhacken, alles, was ihr finden könnt.«


      »Wir haben noch die Klopfer«, meinte Garcia. »Ihr wisst schon, diese Druckluftgeräte, mit denen die Bergleute Explosivladungen in den lockeren Sand schießen.«


      Hoop nickte.


      »Können wir die auch auf der SAMSON zum Einsatz bringen?«, fragte Baxter.


      »Wir müssen ja keine Sprengladungen damit abfeuern«, antwortete Welford. »Bolzen oder so tun’s auch. Die Klopfer stellen in jedem Fall brauchbare Schusswaffen dar.«


      Ripley starrte in ihren kalten Kaffee und versuchte sich zu konzentrieren, doch ihre Gedanken schweiften immer wieder zu einem dunklen, klaustrophobischen Ort ab. In ihrer Vorstellung schlich sie durch von Dampf und Lichtblitzen erfüllte Korridore, während die Countdownsirene plärrte und das Alien hinter jeder Ecke lauern konnte.


      »Wie viele sind da drin?«, fragte sie. Die Unterhaltung um sie herum war so angeregt, dass niemand sie hörte. »Hey!«, rief sie und brachte alle zum Schweigen. »Wie viele sind in der SAMSON?«


      »Vier, glauben wir«, sagte Hoop.


      »Ausgewachsene Exemplare?«


      Er zuckte mit den Schultern und sah sich um.


      »Sie sahen jedenfalls ziemlich groß aus«, meldete Baxter sich zu Wort. »Eigentlich konnten wir nur Schatten erkennen. Sie hatten sich völlig reglos ganz hinten in der Passagierkabine zusammengekauert.«


      »Vielleicht sind sie schon tot«, meinte Kasyanov hoffnungsvoll. Niemand antwortete ihr. So viel Glück zu haben sah ihnen gar nicht ähnlich.


      »In ihren Adern fließt Säure«, sagte Ripley.


      »Was?«, fragte Sneddon.


      »Dallas– unser Captain– vermutete, dass es sich um eine Molekularsäure handelt. Sie hat sich durch zwei Decks gefressen, bevor die Wirkung nachließ.«


      »O Mann!« Powell lachte ungläubig. »Aber sie schießen nicht zufällig auch noch Blitze aus ihren Ärschen? Oder spritzen womöglich radioaktive Marmelade ab? Was denn noch?«


      »Ripley, das klingt…« Sneddon verstummte und schüttelte den Kopf. Ripley sah gerade rechtzeitig auf, um zu bemerken, wie sie mit erhobenen Augenbrauen in die Runde blickte.


      »Glauben Sie etwa, ich hätte mir das ausgedacht?«, fragte Ripley.


      »Das hat niemand behauptet«, sagte Hoop.


      »Hoop, ich bitte dich!« Sneddon seufzte vernehmlich. »Säure als Blut?«


      Auf der Brücke herrschte lange Schweigen. Ripley rauchte ihre letzte Zigarette und ließ die Kippe in die Kaffeetasse fallen, wo sie zischend verlöschte. Sie verspürte zunehmend das Bedürfnis, zur NARCISSUS zurückzukehren. Allein. Dort hätte sie ihre Ruhe und könnte mit Ash reden. Wahrscheinlich wäre er keine große Hilfe, aber in seiner Gegenwart würde sie ihren eigenen Verrat wohl leichter ertragen können.


      Sie hatte Amanda versprochen, zu ihrem Geburtstag zu Hause zu sein…


      Sie schloss die Augen und kämpfte gegen die Tränen an. Sie hatte schon zu viele vergossen. Jetzt ging es ums Überleben.


      »Wenn ihr wirklich auf die SAMSON wollt, solltet ihr diese Kreaturen herauslocken, bevor ihr sie tötet«, schlug sie vor. »Ist jedenfalls meine Meinung.«


      »Wir werden uns was ausdenken«, sagte Hoop. »In der Zwischenzeit…«


      »Na prima. Ich bin in meinem Shuttle.« Ripley stand auf. Die wissenschaftliche Offizierin stellte sich ihr in den Weg.


      »Einen Moment mal«, sagte Sneddon. Sie war zwar einen Kopf kleiner als Ripley, ließ sich jedoch nicht einschüchtern, was Ripley durchaus respektierte. »Wir kennen Sie nicht. Sie tauchen plötzlich aus welchem Grund auch immer hier auf und erzählen uns was von durchgeknallten KIs und Aliens mit Säure als Blut. Und jetzt wollen Sie zurück auf Ihr Shuttle?«


      »Ja, wieso überhaupt?«, fragte Powell. »Hoop, wir dürfen sie nicht einfach so rumspazieren lassen!«


      »Was denn, habt ihr Angst, dass ich euer schönes kleines Schiff kaputt mache?«, fragte Ripley. »Ich passe schon auf, dass ich den Lack nicht zerkratze.«


      »Beruhigt euch«, sagte Hoop, aber Sneddon dachte nicht daran.


      »Was wollen Sie da überhaupt?«, wollte sie wissen. »Sie waren doch gerade erst mit Hoop dort.«


      »Sie dürfen gerne mitkommen«, sagte Ripley und starrte Sneddon finster an. Als die kleinere Frau den Blick abwandte, lächelte sie. »Ich will nur meine Katze füttern.«


      Wie sich herausstellte, war Jonesy nicht hungrig. Ripley stellte ihm etwas gefriergetrocknetes Hühnchen hin. Er kroch zwar aus der Hyperschlafkapsel und schnupperte daran, rümpfte dann jedoch die Schnauze und schlich davon. Das Shuttle verließ er allerdings nicht.


      Vielleicht kann er sie da draußen riechen, dachte Ripley. Vielleicht weiß er etwas, das wir nicht wissen.


      Diese Säureblut-Geschichte machte ihr Sorgen. Sie hatte nur gesehen, wie ein einziger Tropfen aus der kleineren Kreatur geflossen war, als Ash und Dallas sie von Kanes Gesicht schneiden wollten. Ob die ausgewachsenen Aliens dasselbe Blut hatten? Ob es denselben Effekt hatte, wenn man sie verletzte? In Wahrheit wusste sie gar nichts über sie. Die realen Erlebnisse waren schon schlimm genug, doch in ihren Albträumen waren die Aliens immer größer und gefährlicher geworden.


      Ein siebenunddreißig Jahre währender Albtraum, dachte sie. Ein Albtraum, der mit mir aufgewacht ist.


      Sie zwängte sich durch das enge Shuttle und fragte sich, wie neun Menschen hier überleben sollten. Selbst wenn ein Passagier in der Hyperschlafkapsel lag, hatten die anderen kaum genug Platz, um sich hinzusetzen. Wenigstens befand sich hinter dem Ausrüstungsspind eine kleine Toilette, in der man etwas Privatsphäre hatte und sich waschen konnte. Doch der Gedanke, länger als ein paar Tage hier zusammenleben zu müssen, war ihr unerträglich.


      Monate? Jahre?


      Schließlich entdeckte sie Jonesy im Spind mit den Raumanzügen. Er hatte es sich in einem dieser großen EVA-Stiefel gemütlich gemacht. Sie erinnerte sich, dass diese klobigen Dinger– bedeutete die Abkürzung nicht Extra Vehicular Activities?– für Außenbordeinsätze gedacht waren… Nachdem sie Jonesy einige Zeit gut zugeredet hatte, miaute er schließlich, kroch daraus hervor und gestattete Ripley, ihn aufzuheben und an sich zu drücken. Er war ihre Verbindung zur Vergangenheit, der einzige handfeste Beweis dafür, dass dies alles tatsächlich geschehen war. Nicht, dass sie so einen Beweis gebraucht hätte– sie war sich sicher, die Wirklichkeit von ihren Albträumen unterscheiden zu können. Die Katze war trotzdem ein Trost für sie.


      »Na komm, du kleiner Schlingel«, sagte sie. »Willst du mir helfen?« Sie hielt den Kater hoch und sah ihm in die Augen. »Wieso ist dir nichts an diesem Scheißkerl Ash aufgefallen? Du bist mir ja eine schöne Schiffskatze.«


      Sie setzte sich auf den Pilotensitz, nahm Jonesy auf den Schoß und legte die Finger auf die Tastatur. Dann holte sie tief Luft. Ash hatte versucht, sie zu töten, aber er war nur eine Maschine. Eine KI, zugegebenermaßen. Konstruiert, um selbstständig zu denken, Daten zu verarbeiten und Entscheidungen zu treffen, eigenständig Programme zu schreiben und auszuführen– im Prinzip war er lernfähig. Aber immer noch eine Maschine. Entworfen, produziert und zum künstlichen Leben erweckt in den Labors von Weyland-Yutani.


      Plötzlich verspürte Ripley unbändige Wut auf den Konzern. Er hatte entschieden, dass sie und ihre Mannschaft entbehrlich waren, und vier Jahrzehnte später machte er ihr immer noch das Leben schwer.


      Das musste aufhören.


      Hallo Ash, tippte sie. Die Wörter erschienen grün leuchtend auf dem Bildschirm vor ihr. Der Cursor blinkte, während die Anfrage verarbeitet wurde. Sie erwartete keine Reaktion. Wahrscheinlich wollte die KI weiterhin vor ihr verbergen, dass sie noch existierte. Doch die Antwort erfolgte fast augenblicklich.


      Hallo Ripley.


      Sie lehnte sich zurück und streichelte die Katze. Wieder befiel sie das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden.


      Haben Sie uns wegen des Notsignals der MARION hierhergebracht?


      Korrekt.


      Ist die Mannschaft nach Sonderauftrag 937 immer noch entbehrlich?


      Sie sind die letzte Überlebende der NOSTROMO.


      Beantworten Sie die Frage, Ash.


      Ja. Die Mannschaft ist entbehrlich.


      »Toll«, murmelte sie. Jonesy schnurrte auf ihrem Schoß.


      Ich weiß, wo Sie jetzt sind, Ash. Sie haben die Situation nicht mehr unter Kontrolle. Sie haben Ihren Daseinszweck verloren.


      Ich habe mein Bestes getan.


      Ripley starrte auf diese Wörter und überlegte, was er damit meinte. Etwa, dass die Crew der NOSTROMO brutal von der Kreatur abgeschlachtet worden war, die Ash an Bord geholt hatte? Oder dass sie Jahrzehnte im Hyperschlaf verbracht hatte, weit entfernt von ihrer Heimat und ihrer Tochter?


      Ash, Sie können mich mal, schrieb sie.


      Der Cursor blinkte.


      Ripley schaltete den Computer aus und lehnte sich im Sitz zurück. Jonesy streckte sich und ließ sich kraulen.
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      FAMILIE


      Die MARION trieb weiter durchs All; Lachance stellte seine Berechnungen an, und schließlich kam er zu dem Ergebnis, dass vier Tage nach Ripleys Ankunft der optimale Zeitpunkt gekommen war, um zur Mine hinunterzufliegen. Es war ein tausend Meilen tiefer, drei Stunden dauernder Abstieg. Sie hatten vier Stunden Zeit, um die Reservebrennstoffzellen in der Mine zu holen, und würden eine Stunde brauchen, um sich wieder in den Orbit zu schießen. Wenn alles glatt lief, würden sie die MARION etwa acht Stunden lang verlassen. Und wenn es nicht glatt lief…


      Jeder wusste, was dann mit ihnen geschehen würde.


      Hoop schlug vor, die SAMSON einen Tag vor dem Abstieg zu stürmen. So hätten sie genug Zeit, um die Kreaturen dort zu bekämpfen, das Schiff auszuräuchern, flugfähig zu machen und eventuelle Schäden zu reparieren.


      Niemand erwähnte auch nur die Möglichkeit, dass das Schiff zu stark beschädigt sein könnte, um es wieder flottzumachen. Es gab so viele Unwägbarkeiten, dass sie sich gar nicht die Mühe machten, sie alle durchzudiskutieren. Die Überlebenden gaben sich kollektiv einem trügerischen Optimismus hin. Niemand wollte Bedenken hören, und Zweifel behielt man am besten für sich.


      Baxter war der Einzige, der seinen Pessimismus offen zur Schau trug, doch das war nichts Neues– daran waren sie gewöhnt.


      Hoop war zunehmend von Ripley beeindruckt. Am ersten Tag war sie wacklig auf den Beinen und unsicher gewesen, hatte aber schnell Fuß gefasst und sich als äußerst zäh, stark und trotzdem verletzlich entpuppt– eine Folge ihrer traumatischen Erlebnisse. Ihre Tochter hatte sie nur ein einziges Mal und dann nie wieder erwähnt. Er sah den Schmerz in ihren Augen, aber auch die Hoffnung, ihr Kind irgendwann wiederzusehen.


      Hoffnung angesichts der Hoffnungslosigkeit. Das, so vermutete er, war die Kraft, die sie alle vorantrieb.


      Und sie war attraktiv, daran ließ sich nicht rütteln. In Gruppengesprächen wandte sie sich immer zuerst an ihn, und er glaubte, dass das nicht nur daran lag, weil er ganz offensichtlich das Kommando hatte. Vielleicht hatte es auch etwas damit zu tun, dass sie beide das Schicksal teilten, getrennt von ihren Kindern zu sein.


      Hoop dachte oft an seine beiden Söhne. Wie sie hatten mit ansehen müssen, wie die Ehe zwischen ihm und ihrer Mutter in die Brüche gegangen war. Keiner hatte die Kraft gehabt, sie zu retten. In erster Linie war sein Job dafür verantwortlich, wie sie ihm einmal vorgeworfen hatte. Es ist gefährlich, hatte sie gesagt, und du bist immer ein ganzes Jahr lang unterwegs. Er hatte sich geweigert, die alleinige Verantwortung für ihre gescheiterte Beziehung zu übernehmen.


      Aber der Job wird gut bezahlt, hatte er geantwortet. Noch ein letzter Auftrag, und dann können wir uns selbstständig machen und auf der Erde ein eigenes Geschäft aufziehen.


      So war es immer weitergegangen, bis er irgendwann an jenen Ort geflüchtet war, an dem es völlig egal war, wer er war oder woher er kam.


      Der Weltraum.


      Ich bin weggelaufen. Ein Gedanke, den er ständig verdrängte, obwohl es das Letzte war, was die Frau, die er liebte, zu ihm gesagt hatte: Du läufst vor uns weg.


      In Ripleys Gegenwart fühlte er sich schuldiger als je zuvor, denn in seinem Fall war es seine freie Entscheidung gewesen. Sie hatte nach achtzehn Monaten nach Hause zurückkehren wollen.


      Er und Ripley verbrachten viel Zeit auf der NARCISSUS, lernten sich dabei ein wenig näher kennen, redeten über die Reise, die ihnen bevorstand, und versuchten, der Tatsache, dass neun Menschen in einem Shuttle für maximal drei oder vier Personen jahrelang überleben sollten, etwas Positives abzugewinnen.


      Ständig lauerte hinter allem, was sie sagten, eine stumme Hysterie, die Einsicht, dass der Plan wahnsinnig und undurchführbar war. Aber einen anderen Plan hatten sie nicht. Manchmal kam Hoop das Shuttle schon mit nur zwei Personen schon zu eng vor. Vielleicht war das aber auch lediglich sein subjektives Empfinden.


      Sie sprachen auch über ihre Familien. Anfangs nur zögerlich, doch dann immer offener. Sie sprachen über Schuld und darüber, dass das Gefühl des Verlustes auch über unvorstellbar weite Entfernungen nicht abnahm. Er bemitleidete sie nicht, und dafür war sie ihm ganz offensichtlich dankbar. Sie zeigte Verständnis für seine Situation, wofür er ihr wiederum sehr verbunden war. Die Entfernung und die Zeit und die daraus resultierende niederschmetternde Einsamkeit lasteten wie ein Fluch auf ihnen. Trotz allem lernten sie sich immer besser kennen. Es war ein gutes Gefühl, obwohl das Ganze auch immer wieder mal ins Stocken geriet, denn beide waren vorsichtig und zurückhaltend; schließlich konnten sie in ihrer derzeitigen Lage jederzeit wieder voneinander getrennt werden.


      Und sie sprachen über Ash. Hoop kannte sich ziemlich gut mit Computern aus, wie er ihr in aller Bescheidenheit mitteilte. Er war zwar relativ zuversichtlich, Ashs KI aus dem Bordcomputer löschen zu können– oder sie zumindest so weit eindämmen zu können, dass sie keinen Schaden mehr anrichtete. Trotzdem beschlossen sie, dass er damit warten sollte, bis sie sich von der MARION abgekoppelt und auf dem Heimweg waren. Der Computer musste voll funktionsfähig sein, wenn sie den Kurs programmierten, und es war möglich– wenn auch nicht wahrscheinlich –, dass seine Bemühungen, Ash zu löschen, auch den Rest des Systems beschädigten.


      Ein körperloser Ash dagegen konnte ihnen nichts tun.


      Die drei Tage vergingen wie im Flug. Es kam immer wieder zu den üblichen Reibereien, die Hoop jedoch nicht weiter beachtete. Das Verhältnis zwischen der Ärztin und Garcia war undurchschaubar– er vermutete, dass sie nicht nur eine kollegiale, sondern auch eine Liebesbeziehung unterhielten–, doch wenn es darauf ankam, arbeiteten sie stets effizient und professionell. Powell beschwerte sich ständig. Sneddon war auf ihre besonnene Art unerschütterlich, zurückhaltend und tapfer. Sie bildete den Ruhepol der Gruppe.


      Die anderen stritten sich nicht mehr oder weniger als sonst. Allein Ripleys Anwesenheit sorgte für Unruhe.


      »Ich kann nichts dafür, sie faszinieren mich einfach«, sagte Sneddon. Sie hatte ihren Tabletcomputer aufrecht vor eine Kaffeetasse gestellt und schaltete erneut durch eine Reihe von Standbildern, die die Kamera der SAMSON aufgezeichnet hatte. Vor fast drei Wochen hatten sie das letzte Bild aus der Landefähre empfangen– daher wussten sie auch nicht, was sie nun erwartete.


      »Es sind Monster«, sagte Ripley, die an einem Arbeitstisch lehnte. Das Labor war so klein, dass allein die Anwesenheit dreier Personen die Luft wärmer und stickiger machte. Hoop hatte vorgeschlagen, Energie zu sparen, indem sie alle unnötigen Bordsysteme abschalteten– wozu auch die Klimaanlage gehörte.


      »Sneddon, wir werden sie nicht einfangen«, sagte Hoop. »Sobald sich die Tür öffnet, töten wir sie.«


      »Na klar, sicher«, antwortete Sneddon, ohne aufzusehen. »Schon eine Ahnung, wie?«


      »Natürlich. Mit den Plasmawerfern, den Sandhacken und den Klopfern.«


      »Okay«, sagte Sneddon. »Wenn wir die Plasmawerfer einsetzen, wird ihre Haut oder ihr Panzer oder was auch immer aufplatzen und die Säure spritzt raus. Die Sandhacken werden sie durchbohren. Die Projektile aus den Klopfern werden sie durchlöchern… wieder Säure.«


      »Was schlagen Sie denn vor?«, fragte Ripley gereizt.


      »Ich schlage vor, dass wir uns was anderes einfallen lassen«, antwortete Sneddon. »Wir müssen sie in die Falle locken. Irgendwo einsperren, bis wir…«


      »Wir müssen sie töten, sonst töten sie uns«, sagte Ripley. »Wenn sie auch nur entfernt der Kreatur auf der NOSTROMO ähneln, sind sie über zweieinhalb Meter groß, unglaublich schnell und kräftig und absolut bösartig. Die wollen sie einfangen? Wie? In einer Schachtel, mit Käse als Köder?«


      Sneddon lehnte sich entspannt zurück. Sie warf einen Blick auf Ripley und wandte sich anschließend direkt an Hoop.


      »Können wir ihr trauen?«, fragte sie.


      »Unbedingt«, erwiderte Hoop. Er warf Ripley einen warnenden Blick zu. Dann begriff er, dass ihr Wutausbruch ihrer Angst und nicht ihrer Empörung über Sneddon geschuldet war. Einen Augenblick lang schien es, als würde sie in weiter Entfernung etwas sehen, und er fragte sich, wie stark die Albträume noch waren, die sie heimsuchten. Sie hatte ihm erzählt, wie jedes einzelne ihrer damaligen Mannschaftsmitglieder gestorben war– manche waren ihre Freunde gewesen, der Captain sogar ihr gelegentlicher Liebhaber.


      »Die Ladenetze«, sagte Sneddon.


      Ripley stieß eine Mischung zwischen Husten und ungläubigem Lachen aus.


      »Sie sind stark genug, um tonnenschwere Ladung zu tragen«, fuhr Sneddon fort. »Ihr Kern besteht aus geflochtenen Stahlsträngen. Damit können wir sie so lange festhalten, bis wir entschieden haben, was wir mit ihnen anstellen.«


      »Wieso sind Sie so sicher, dass das funktionieren wird?«, fragte Ripley.


      »Wieso sollte es nicht funktionieren?«, gab Sneddon zurück. »So riskieren wir wenigstens nicht, ein Loch in die Hülle der SAMSON zu brennen. Wenn das mit der Säure die Wahrheit ist…«


      »Es ist die Wahrheit«, sagte Ripley. »Was soll das? Glauben Sie mir etwa nicht?«


      Sneddon seufzte und wippte in ihrem Stuhl vor uns zurück. »Ich glaube, wir sollten einfach…«


      »Wer hat Sie zur wissenschaftlichen Offizierin ernannt?«, fragte Ripley.


      »Der Konzern. Kelland.«


      »Der wiederum Weyland-Yutani gehört.«


      »Ja, über drei Ecken«, antwortete Sneddon. »Und?«


      »Und zuvor haben Sie direkt für Weyland-Yutani gearbeitet?«


      »Ich habe meine Ausbildung bei Weyland-Yutani auf dem Mars absolviert, richtig.«


      »Ripley?«, fragte Hoop. Sie schien die Kontrolle zu verlieren und in Panik zu geraten. Das gefiel ihm gar nicht– nicht zuletzt deshalb, weil sich dadurch seine eigene mühsam unterdrückte Furcht wieder bemerkbar machte. Erst jetzt bemerkte er, wie sehr ihm Ripleys Stärke unbewusst Halt gegeben hatte.


      »Verschonen Sie mich mit Ihren Verschwörungstheorien«, sagte Sneddon leise.


      »Hier geht es nicht darum, Versuchsobjekte einzufangen«, sagte Ripley. »Hier geht es ums Überleben!«


      »Ich will überhaupt nichts einfangen.«


      »Aber Sie sind von Ihnen fasziniert– das haben Sie selbst gesagt.«


      »Sie etwa nicht?« Sneddon schob Ripley das Tablet zu. Ripley sah schnell weg.


      »Nein«, sagte sie. »Sie machen mir Angst. Sie widern mich an. Aber ich bin nicht fasziniert von ihnen.«


      Aufgrund dessen, was ihm Ripley über Ash erzählt hatte, hätte Hoop es eigentlich kommen sehen müssen. Er musste die Situation entschärfen und die erhitzten Gemüter beruhigen. Was als vernünftige Diskussion darüber begonnen hatte, wie die Kreaturen am besten unschädlich gemacht werden konnten, hatte sich zu einem handfesten Streit entwickelt. Er holte tief Luft und wollte gerade etwas sagen, doch Sneddon kam ihm zuvor.


      Sie öffnete eine Schublade, nahm ein Skalpell heraus und schnitt sich damit in die Daumenkuppe. Dann drückte sie einen Blutstropfen auf die weiße Arbeitsfläche und sah Ripley herausfordernd an.


      »Tut mir leid«, sagte Ripley. »Ehrlich.«


      Sneddon lächelte. »Hey, da kann ich Ihnen keinen Vorwurf machen. Ich kann Androiden auch nicht leiden.«


      »Wirklich?«


      »Ich bin zwar die wissenschaftliche Offizierin hier an Bord, aber mein eigentliches Spezialgebiet ist die Biologie.« Sie drückte ein Stück Verbandmull fest auf den Schnitt. »Ich finde sie widernatürlich.«


      »Und jetzt sind wir alle wieder Freunde«, sagte Hoop. Er stieß einen tiefen, völlig ungekünstelten Seufzer der Erleichterung aus. Ripley und Sneddon lachten.


      »Also gut«, sagte Ripley. »Sehen wir uns diese Netze mal an.«


      Selbst vor Ripleys Ankunft hatten sie die meiste Zeit auf der Brücke verbracht. Sie war groß genug, um bequem an den verschiedenen Stationen arbeiten zu können und trotzdem nicht so weitläufig, als dass sie sich hätten anschreien müssen. Mindestens drei der überlebenden Besatzungsmitglieder der MARION mussten zu jedem Zeitpunkt auf der Brücke sein, was ihnen auch ganz recht war– weit von der Gruppe wollte sich momentan sowieso niemand entfernen. Bei den wenigen Gelegenheiten, an denen es zu Streitigkeiten und Wutausbrüchen kam, konnten sich die Betreffenden in ihre Einzelkajüten im Mannschaftsdeck zurückziehen.


      Der Aufenthaltsraum verstaubte und wurde nur noch selten besucht. Als Hoop einmal dort vorbeischaute, empfand er seinen Anblick unendlich traurig. Obwohl er nie an Geister geglaubt hatte, hörte er das Echo seiner toten Freunde in den stillen Räumen, in denen einst so viel gelacht worden war.


      Sechs Stunden, bevor sie die SAMSON stürmen wollten, standen oder saßen sie auf der Brücke und starrten ihn an. Er trug schwer an der Last der Verantwortung– wenngleich sie alle Entscheidungen gemeinsam trafen. Bis jetzt jedenfalls hatte er seine Befehlsgewalt noch nicht durchsetzen müssen. Seit der Kollision hatte er einfach nur auf bestimmte Dinge hingewiesen, Ratschläge erteilt und sich anschreien lassen, wenn der Stress zu groß wurde.


      Inzwischen war der Druck, der auf jedem Einzelnen von ihnen lastete, fast unerträglich. Das konnte er in ihren Blicken erkennen, in ihren verkniffenen Mienen. Mittlerweile kannte er sie alle so viel besser als noch vor siebzig Tagen. Die traumatischen Erlebnisse hatten sie zusammengeschweißt. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, aktiv um ihre Rettung zu kämpfen.


      Endlich würden sie das Vorhaben, auf das sie sich nach stundenlangem Pläneschmieden, endlosen, mit Galgenhumor gewürzten Diskussionen und hitzigen Streitigkeiten geeinigt hatten, in die Tat umsetzen.


      »Wir sind bereit«, sagte Hoop. »Da Baxter keine Verbindung mehr zu den Kameras der SAMSON herstellen konnte, wissen wir nicht, was uns hinter diesen Türen erwartet. Vielleicht sind die verdammten Biester inzwischen verhungert. Womöglich schlafen sie auch oder sind in eine Art Starre verfallen oder so. Dann können wir sie einfach aufsammeln und ins Weltall schießen. Wahrscheinlicher ist aber, dass sie uns angreifen. Und darauf sind wir vorbereitet.« Er deutete auf die Ansammlung von Bergbauwerkzeugen. »Noch Fragen? Haben wir was übersehen? Wenn noch jemand was sagen will, dann jetzt.«


      Niemand ergriff das Wort. Er sah sich auf der Brücke um, gewährte jedem eine Chance. Schließlich wanderte sein Blick zu Ripley, und was er in ihren Augen sah, gab ihm Hoffnung: Zähigkeit, wilde Entschlossenheit…


      Wut.


      »Okay«, sagte er. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt.«


      Der runde Vorraum zu Landebucht hatte einen Durchmesser von etwa fünfzehn Metern. An beiden Seiten waren Ausrüstungsregale und verstaubte Sitzreihen für die Passagiere befestigt, die auf die Ankunft der nächsten Landefähre warteten. Die sanft gekrümmten Wände waren mit Sichtfenstern versehen, durch die man backbords einen Ausblick auf die zerstörten Landebuchten eins und zwei hatte. Die NARCISSUS war steuerbords an Bucht vier angedockt.


      Hinter einer schweren Tür am Ende des Vorraums befand sich die Luftschleuse. Sie war groß genug, dass zehn Personen gleichzeitig dort festgeschnallt und dekontaminiert werden konnten, während der Druck entweder aufgebaut oder abgelassen wurde. Am anderen Ende der Schleuse führte ein weiteres Schott zu dem etwa drei Meter langen Andockschlauch, der teilweise aus biegsamem Material bestand, sodass er direkt an der Einstiegsluke der Landefähre befestigt werden konnte.


      Baxter und Lachance blieben auf der Brücke. Lachance kümmerte sich um die Zentralsteuerung der Luftschleuse und der Lebenserhaltungssysteme sowie die externe Steuerung der Einstiegsluke der SAMSON, während Baxter dafür sorgte, dass die Kommunikation reibungslos funktionierte. Alle trugen Headsets und konnten ständig mit den anderen Kontakt aufnehmen. Im Moment allerdings herrschte absolute Funkstille.


      Hoop hatte das Kommando, da sich sonst niemand um diese Aufgabe gerissen hatte. Ripley hatte die Vermutung geäußert, dass die meisten ganz froh darüber waren, diese Verantwortung nicht tragen zu müssen.


      Niemand hatte ihr widersprochen.


      Sie warteten nervös im Vorraum, bis Powell und Welford den Schließmechanismus der Luftschleusentür repariert hatten. Durch die Sichtfenster konnte Ripley die etwa zehn Meter entfernte SAMSON erkennen. Das Schiff sah völlig harmlos aus. Doch das, was sie darüber wusste, und die Bilder, die sie gesehen hatte, belehrten sie eines Besseren: Auf diesem Schiff befanden sich ihre schlimmsten Albträume. Und schon bald würden sie sie befreien.


      Der Angstschweiß ließ sie frösteln, und sie bemühte sich, gleichmäßig zu atmen. Sie wollte nicht, dass die anderen ihre Furcht hörten.


      Sie löste den Blick vom Schiff und wandte sich den Überresten der Landebuchten eins und zwei zu ihrer Linken zu. Hoop hatte ihr die Schäden zwar bereits gezeigt, aber es war immer aufs Neue ein trauriger, erschütternder Anblick. So viele Menschen waren dort gestorben. Es war ein Wunder, dass die Katastrophe das Schiff nicht zerstört hatte– nein, wenn sie es sich recht überlegte, war genau das geschehen. Der Untergang der MARION vollzog sich nur äußerst langsam.


      »Welford?«, fragte Hoop.


      »Gleich«, sagte der Mechaniker. »Lachance, bereit zum Druckaufbau?«


      »Bereit«, antwortete Lachance von der Brücke aus.


      »Nicht vergessen«, sagte Hoop, »So langsam wie möglich. Wir müssen alle unnötigen Geräusche vermeiden.«


      Damit sie uns nicht hören, dachte Ripley. Ihr Herz raste, und Schweißtropfen rannen ihren Rücken hinunter. Kasyanov hatte ihr frische Kleidung gegeben, die der Größe nach zu urteilen allerdings nicht ihre eigene war. Ripley fragte sich, wem die Sachen wohl gehört hatten. Das Unterhemd und die Hose waren etwas eng, aber nicht unbequem, die Jacke saß gut auf ihren Armen und Schultern. Sie trug ihre eigenen Stiefel, die sie schon auf der NOSTROMO angehabt hatte. Wahrscheinlich waren sie inzwischen gesuchte Sammlerstücke, ha-ha.


      Die beiden Mechaniker machten sich ebenso effizient wie geräuschlos an der Tür zu schaffen. Ripley hatte bereits erlebt, wie sie sich in die Haare gekriegt hatten, was insbesondere an Powell und seinem penetranten Pessimismus lag. Doch hier arbeiteten sie als eingespieltes Team, und ihre Bewegungen ähnelten beinahe einer Choreografie, als wären ihre beiden Körper Teil einer Einheit. Wie lange sie wohl schon hier draußen zusammenarbeiteten? Wieso wusste sie das nicht, hatte nie danach gefragt? Sie hätte sie besser kennenlernen sollen, bevor…


      Sie holte tief Luft. Hoop, der das Atemgeräusch durch den Sprechfunk gehört hatte, warf ihr einen fragenden Blick zu. Sie verzichtete darauf, ihn zu erwidern. Hoop sollte nicht sehen, wie viel Angst sie hatte. Sie musste stark bleiben. So stark wie auf der NOSTROMO, wo sie hauptsächlich mit Männern zusammengearbeitet hatte. Sie hatte immer große Stücke auf ihre Stärke gehalten und registrierte mit Missbilligung, dass ihre Angst sie langsam untergrub.


      Ripley stellte sich vor die linke Wand des Vorraums, Hoop direkt vor die Luftschleuse, Kasyanov und Garcia auf die rechte Seite. Hoop war mit dem Plasmawerfer bewaffnet– einem mehr als brauchbaren Werkzeug, wie er behauptet hatte. Damit waren für sie nur die Sandhacke und für die Mediziner die sogenannten Klopfer übrig geblieben, wie die Bergleute sie liebevoll nannten. Diese Druckluftwaffen waren groß und unhandlich, besaßen jedoch enorme Durchschlagskraft. Sneddon stand bei den Mechanikern. Das schwere Ladenetz lag zu ihren Füßen.


      Ripley hatte das Netz begutachtet und überrascht festgestellt, dass es stabiler war als erwartet: Dreikernstahl in kohlenstofffaserverstärktem Kunststoff, umwickelt mit verdichteten Nylonsträngen. Man brauchte Spezialwerkzeug, um das Netz im Notfall durchschneiden zu können. Sie hatte seinem Einsatz mit schweren Vorbehalten zugestimmt– insgeheim befürchtete sie jedoch, dass das Netz, das diese Bestien festhalten konnte, erst noch geknüpft werden musste.


      »Fertig«, sagte Welford. »Lachance?«


      »Druckaufbau gestartet.«


      Mit einem fast unhörbaren Summen füllte sich die Luftschleuse hinter dem Vorraum erneut mit Sauerstoff. Die drei Lichter über den schweren Türen flackerten kurz auf und leuchteten eine Minute später in sanftem Grün.


      »Okay«, sagte Lachance. »Checkt mal den Druck, ja?«


      Powell warf einen Blick auf die Anzeigen neben der Tür und hob den Daumen.


      »Öffnen«, sagte Hoop.


      Welford drückte auf eine Taste, und die Tür glitt auf, wobei sie trotz aller Sorgfalt ein leises Seufzen von sich gab. Ripley schluckte, bis der Druck auf ihren Ohren verschwand. Sie wandte sich Hoop zu, der jedoch nicht beunruhigt schien.


      »Also gut«, sagte Hoop. »Langsam und leise.«


      Ängstlich betraten Welford und Powell die Luftschleuse. Ripley trat einen Schritt zur Seite, damit sie sie besser beobachten konnte. Sobald sie die gegenüberliegende Tür erreicht hatten, machten sie sich daran, den Schließmechanismus zu reparieren.


      Garcia und Sneddon befestigten inzwischen das schwere Ladenetz vor der Tür, die von der Luftschleuse in den Vorraum führte. Sie ließen nur einen kleinen Spalt an der Seite frei, damit die Mechaniker hindurchschlüpfen konnten, sobald sie fertig waren.


      Ripley runzelte die Stirn. Wie man es auch drehte und wendete, der Plan war bestenfalls unausgereift. Sie würden die SAMSON per Fernsteuerung öffnen, abwarten, bis die Aliens herauskamen und sich im Netz verfingen, das Netz mit den Sandhacken durch den Korridor bis zu den zerstören Landebuchten zerren, die Luftschleuse öffnen, die Kreaturen hineinbugsieren, die Türen schließen und sie ins All befördern.


      Als wollte man einen Hai mit einem Goldfischkescher fangen.


      Die Aliens konnten ihre Pläne auf tausend verschiedene Arten durchkreuzen. Was, wenn sie auf der SAMSON bleiben?, hatte Ripley gefragt. Welford hatte eine ferngesteuerte Drohne vorgeschlagen, wie sie zur Erkundung von tiefen Minenschächten zum Einsatz kam. Damit wollte er sie herauslocken.


      Unausgereift. Völlig unausgegoren.


      Die anderen schienen ähnlich nervös zu sein. Schließlich hatten sie die Kreaturen in Aktion gesehen– auf den Bildschirmen, auf der zerstörten Landefähre, an Bord der SAMSON. Und das waren noch die Miniaturausgaben gewesen. Nicht viel größer als das Mistvieh, das bei ihrem letzten gemeinsamen Essen auf der NOSTROMO aus Kanes Brust geplatzt war. Die ausgewachsenen Exemplare hatten sie auf ihren Monitoren nur als undeutliche Schatten ausmachen können.


      Sie schüttelte den Kopf und atmete noch schwerer.


      »Das wird nicht klappen«, sagte sie.


      »Ripley«, flüsterte Hoop.


      Die anderen starrten sie mit großen Augen an.


      »Nicht alle vier auf einmal«, sagte sie und hob die Sandhacke. Das schwere, mit bösartigen Spitzen versehene Werkzeug kam ihr mit einem Mal schrecklich wirkungslos vor. Sie konnte es nur langsam schwingen. Ihr schmerzten bereits die Schultern, obwohl sie es nur in den Händen hielt.


      »Wir sollten uns was anderes überlegen«, sagte sie.


      »Verdammt noch mal, Ripley!«, meldete Lachance sich zu Wort.


      »Ruhe«, zischte Baxter. »Welford und Powell hören schließlich mit.«


      Da hatte er recht. Die Mechaniker befanden sich in unmittelbarer Nähe der Landefähre, und bald würde sich die letzte Tür öffnen.


      Zu spät für einen Rückzieher.


      Die Aliens waren seit über siebzig Tagen auf dem Schiff. Ihre einzige Nahrungsquelle– die Leichen der sechs Bergleute und des Piloten– musste bereits verwest sein. Kaum Nahrung, kein Wasser. Kein Platz, um sich zu bewegen und auszustrecken. Vielleicht waren sie so erschöpft und schwach, dass sie leichtes Spiel mit ihnen hatten.


      Vielleicht.


      Ripley nickte, um den anderen zu signalisieren, dass sie ihre Panik unter Kontrolle hatte. Was natürlich nicht der Fall war. Das bemerkte auch Hoop, als er ihr einen Blick zuwarf. Er hat so viel Angst wie ich.


      Sie alle hatten Angst.


      Aber sie waren auch verzweifelt.


      Welford und Powell durchquerten die Luftschleuse und schlüpften unter dem schweren Netz vor der inneren Tür hindurch. Welford nickte Hoop zu.


      »Okay, Lachance. Äußeres Luftschleusenschott bereit zur Öffnung.«


      Ripley hörte, wie jemand scharf Luft holte. Dann sah sie, wie die äußere Luke des Andockschlauchs jenseits der Luftschleuse aufglitt. Dahinter, direkt in ihrer Mitte, befand sich nur noch die staubige, verkratzte Einstiegsluke der SAMSON.


      »Letzter Check«, sagte Hoop. »Baxter, siehst oder hörst du was aus der Landefähre?«


      »Nichts«, sagte Baxter.


      »Welford, Powell, ihr stellt euch mit den Plasmawerfern zu beiden Seiten des Netzes auf. Vergesst nicht: nur im Notfall feuern. Kasyanov, du wartest dort drüben mit dem Klopfer. Alles klar, Ripley?«


      Sie nickte.


      »Gut. Sneddon, Garcia, ihr zieht euch in den Korridor hinter dem Vorraum zurück. Sobald wir sie im Netz haben, geht ihr voraus zu den Buchten eins und zwei. Ihr öffnet die Sicherheitstüren so schnell wie möglich und schließt sie hinter uns wieder. Lachance, sobald wir sie dort eingeschlossen haben, öffnest du per Fernsteuerung das Schott, das zu den Landebuchten führt.«


      »Gar kein Problem«, sagte Ripley. Jemand lachte. Ein anderer fluchte so leise, dass sie nicht einmal heraushören konnte, ob es ein Mann oder eine Frau war.


      Wartet!, hätte sie am liebsten gerufen. Wartet, wir haben noch Zeit, lassen wir uns was anderes einfallen! Doch sie wusste genau, dass sie keine Zeit hatten. Ash, dieses Arschloch, hatte sie auf dieses todgeweihte Schiff gebracht, und jetzt musste sie sich ihnen erneut stellen.


      Den Ungeheuern aus ihren Albträumen.


      »Los«, flüsterte Hoop. Die Außentür der SAMSON öffnete sich mit einem lauten Quietschen. Die Schatten tauchten auf.
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      SCHATTEN


      Innerhalb eines Wimpernschlags verwandelte sich Ripleys Welt in das blanke Chaos.


      Sobald sich die Luke der SAMSON öffnete, stürmten die Aliens heraus. Sie waren so schnell, so lautlos und rasend, dass sie nicht einmal die Zeit fand, sie zu zählen. Mithilfe ihrer langen Gliedmaßen katapultierten sie sich förmlich durch den Andockschlauch und jagten über den Metallboden der Luftschleuse. Irgendjemand schrie überrascht auf, dann trafen die Kreaturen auf das Netz.


      Ripley umklammerte die Sandhacke und ging in die Hocke, bereit, die Aliens durch den Vorraum zu zerren. Doch irgendetwas stimmte mit dem Netz nicht. Zwei der Ungeheuer hatten sich so sehr darin verheddert, dass sie sich nicht mehr bewegen konnten. Die anderen beiden jedoch warfen sich brutal hin und her, holten mit ihren Gliedmaßen aus, peitschten mit den Schwänzen und ließen ihre grauenhaften Zähne aufeinander klacken, sodass Ripley die Furcht eiskalt in die Adern fuhr.


      »Vorsicht, sie…«, rief sie.


      Dann waren sie hindurch.


      Die Stahlkerne der Seile rissen auseinander, die hochkomprimierten Drähte zischten mit einem kreischenden Peitschenklang durch die Luft. Welford schrie auf, als sein Gesicht zerfetzt wurde. Blut spritzte durch den Vorraum und färbte die grellweißen Oberflächen hellrot.


      Hoop schrie ebenfalls und zündete den Plasmawerfer. Ein Alien, das sich auf ihn stürzen wollte, wich im letzten Moment zur Seite aus, als es die lodernde Flamme bemerkte.


      Und kam direkt auf Ripley zu.


      Sie kauerte sich vor das Schott und richtete den langen Stiel der Sandhacke neben sich auf, sodass er schräg nach oben zeigte. Das Alien– gewaltig, mit einer Vielzahl von Zacken auf dem schwarzen Panzer, rasiermesserscharfen Krallen, gekrümmtem Kopf und dem zweiten ausfahrbaren Maul, das ihr seit so langer Zeit Albträume bescherte– schoss auf sie zu. Seine Klauen trieben Furchen in den Boden, als es versuchte, anzuhalten. Zu spät.


      Es kreischte, als sich die Spitze der Hacke direkt über seinen Beinen in seinen Körper bohrte.


      Ein ätzender Gestank ließ Ripley würgen. Sie hörte, wie Flüssigkeit auf Metall tropfte, dann stieg ihr Brandgeruch in die Nase.


      »Säure«, rief sie, packte die Sandhacke und stemmte sich dagegen. Das Alien wehrte sich, ging in die Hocke, holte mit den Armen aus und ließ das Maul auf und zu schnappen. Ein Ablenkungsmanöver. Ripley hörte das leise Zischen des Schwanzes und ging gerade noch rechtzeitig in Deckung.


      Die Hacke wurde ihr aus den Händen gerissen und landete klappernd im Vorraum.


      Ripley täuschte eine Bewegung nach links in Richtung Luftschleuse an, dann sprang sie nach rechts und folgte der gebogenen Wand zur Ausgangstür. Sie spürte, dass das Ding ihr folgte.


      »Ripley, runter!«, rief Hoop.


      Ohne zu zögern ließ sie sich zu Boden fallen. Ein brüllendes Geräusch ertönte über ihr. Sie roch versengtes Haar und spürte, wie sich die Haut in ihrem Nacken und ihren Armen spannte, als eine unglaubliche Hitze die Luft über und hinter ihr erfüllte.


      Das Alien kreischte vor Schmerz schrill auf.


      Gerade als Ripley sich zur geöffneten Ausgangstür umsah, stürmte ein weiterer Schatten hindurch. Hinter der Tür ertönte ein feuchtes, fleischiges Klatschen, dann ein Grunzen. Irgendjemand schrie.


      Etwas packte ihre Hand. Mit einem erschrockenen Aufschrei rollte sie sich herum und ließ das Bein vorschnellen. Ihr schwerer Stiefel prallte gegen Hoops Hüfte. Er keuchte auf, packte sie noch fester und zerrte sie durch den Vorraum.


      Das Alien kreischte immer noch, stürzte brennend und zuckend durch das kreisförmige Schott auf die Luftschleuse zu.


      Wo sich Powell befand. Er stand mit dem Klopfer im Anschlag über die beiden Aliens gebeugt, die im Netz zappelten. Irgendetwas stimmte mit seinem Gesicht nicht. Ripley sah, dass Blut auf seine Brust und seinen Hals tropfte. Seine Miene war völlig ausdruckslos. Er schwenkte den Klopfer hin und her, schien seine Umgebung jedoch nicht mehr wahrzunehmen.


      Dann erblickte sie Welford neben ihm– er war nur noch eine blutige Masse.


      »Powell!«, rief sie. »Vorsicht!«


      Powell hob den Kopf. Doch anstatt das lichterloh brennende Alien ins Visier zu nehmen, das auf ihn zugetaumelt kam, wandte er sich seinem toten Freund zu.


      Kasyanov sprang über zwei Sitzreihen hinweg, stellte sich breitbeinig hin und feuerte ihren Klopfer auf das Alien ab. Die Detonation dröhnte in Ripleys Ohren und fegte die Flammen von der kochenden Haut des Alien.


      Es kreischte noch lauter, stürmte jedoch weiter auf Powell zu und fiel über ihn her. Ripley konnte die Augen nicht rechtzeitig schließen und musste mit ansehen, wie Powells Kopf unter dem Druck der silberglänzenden Zahnreihen zerplatzte.


      »Was zum Teufel…?«, rief Hoop.


      Kasyanov feuerte den Klopfer noch zwei Mal ab. Sie zertrümmerte den Kopf des Alien und verteilte seinen brennenden Körper über Boden und Wand des Vorraums. Flammen leckten an den Fenstern, Rauch stieg in wirbelnden Schwaden auf, beißender Gestank erfüllte die Luft.


      Es zischte und qualmte.


      »Wir müssen hier raus!«, rief Ripley.


      »Wo ist das andere?«, fragte Hoop.


      »Durch die Tür. Die Säure wird…«


      »Kasyanov! Raus hier!«, rief Hoop.


      Kasyanov lief auf sie zu. Ripley sah die Ungläubigkeit in ihren Augen, doch auch die wilde Entschlossenheit, die sie alle Furcht vergessen ließ. Sehr gut.


      Eines der Aliens befreite sich aus dem Netz und kam durch den Gang auf sie zu. Es schlug die Sitze beiseite, sprang über eine Reihe fest verschraubter Regale und stürzte sich auf Kasyanov.


      Hoop hob den Plasmawerfer. Wenn er auf diese Distanz feuerte, würde er die Ärztin ebenfalls treffen.


      »Nicht«, rief Ripley. »Hoop!« Sie trat einen Schritt nach links, ohne das Alien aus den Augen zu lassen. Es zögerte kurz, und sie dachte unwillkürlich Nicht mich, bitte nicht mich. Dieser egoistische Wunsch war aus Furcht geboren, und Augenblicke später– als das Alien lossprang und Hoop es mit dem Plasmawerfer zu Asche verwandelte– spürte sie Scham in sich aufsteigen.


      Es war allein Ripleys schneller Entscheidung zu verdanken, dass Kasyanov noch lebte. Dabei hatte sie rein aus Instinkt gehandelt, da ihr Bewusstsein zu sehr mit ihrer Selbsterhaltung beschäftigt gewesen war, um rechtzeitig reagieren zu können.


      Die Russin nickte ihr kurz zu.


      Dann zerbrach eines der säurebespritzten Fenster.


      Der gewaltige Unterdruck, mit dem die Luft in den Weltraum strömte, erzeugte augenblicklich einen Windstoß, der alles, was nicht festgeschraubt war, mit sich riss und durch das kaputte Fenster saugte. Zerbrochene Stühle, fallen gelassene Waffen und Wandpaneele wurden durch den Vorraum geschleudert und verkeilten sich vor der Öffnung. Der Lärm war ohrenbetäubend. Es fühlte sich an, als würden Ripley die Trommelfelle aus dem Schädel gezogen. Sie versuchte zu atmen, bekam jedoch keine Luft in die Lunge. Mit einer Hand hielt sie sich am Gestänge einer Stuhlreihe fest, die andere streckte sie nach Hoop aus.


      Hoop klammerte sich an den Türrahmen, Kasyanov verzweifelt an seine flatternde Jacke.


      Ripley sah über ihre Schulter. Zwei zerfetzte Leichen– die Überreste von Welford und Powell– wurden gegen das Fenster gesaugt. Die beiden leblosen, verkohlten Alienkörper verschmolzen förmlich mit ihnen. Die überlebende Kreatur hing immer noch im Netz und hielt sich am Schleusentürrahmen fest. Ripley beobachtete, wie sich ihr Griff löste und sie gegen ihre toten Artgenossen prallte. Kleidung, Körperteile und verschiedene Objekte aus der SAMSON, die sie nicht richtig erkennen konnte, wurden durch die Luftschleuse gesaugt und auf das Loch zugeschleudert.


      Powells rechter Arm und sein Brustkorb lösten sich zischend in der Säure auf.


      »Wir haben nicht mehr viel Zeit!«, versuchte sie zu schreien, konnte sich jedoch selbst kaum hören. Ein Blick in Kasyanovs schreckgeweitete Augen sagte ihr, dass auch sie sich der Gefahr bewusst war.


      Einen Moment lang legte sich der Sturm etwas, als Möbelstücke, Leichenteile und Wandpaneele das Fenster verstopften. Ripley spürte, wie der Druck auf ihren Ohren und die reißende Kraft, die an ihren Gliedmaßen zerrte, schwächer wurde. Schnell zog sie sich an den Bodenarmaturen entlang auf den Ausgang zu. Die Säure fraß sich unbarmherzig durch die Trümmer vor dem Fenster, sodass es nur eine Frage der Zeit war, bis der Sturm von Neuem aufbrandete.


      Hoop schlüpfte durch das Schott und wurde auf der anderen Seite von helfenden Händen empfangen. Kasyanov folgte kurz darauf. Dann drehten beide sich zu Ripley um.


      Hoop stemmte sich in den Türrahmen. Jemand hielt ihn am Rücken fest, und er streckte die Hände nach Ripley aus.


      Er sah an ihr vorbei. Seine Augen weiteten sich. Endlich fanden ihre Füße Halt, sodass sie sich abstoßen konnte.


      Hoop packte ihre Arme und zog so fest, dass ihre Handgelenke bluteten, wo sich seine Fingernägel in ihr Fleisch gruben.


      Schließlich gab das Schott um das zerbrochene Fenster herum nach.


      Mit einem Schrei, den Ripley kaum hören konnte, riss er sie an sich. Die Tür schloss sich bereits, und er konnte sie gerade noch hindurchziehen.


      Ein lautes, lang gezogenes Heulen ertönte, ein metallisches Kreischen, dann verstummte das Brüllen des Luftstroms schlagartig. Hinter der Tür herrschte blankes Chaos, doch hier war es ein paar Sekunden lang fast totenstill.


      Bis Ripley ihr Hörvermögen zurückerlangte– sie vernahm Keuchen, Stöhnen und Hoops gemurmelte Flüche, als er Garcias verstümmelten Körper bemerkte, der in einer Türöffnung am gegenüberliegenden Ende des Korridors klemmte. Ihre Brust war zerfetzt, Blut tropfte von glänzenden Knochen.


      »Eines… eines ist durchgekommen«, sagte Ripley und sah Sneddon an. Die Wissenschaftlerin nickte und deutete in den Korridor.


      »Es ist in das Schiff gelangt«, erklärte sie. »Es war so schnell. Und es war riesig. Riesig!«


      »Wir müssen es finden«, sagte Ripley.


      »Was ist mit den anderen?«, fragte Sneddon.


      Hoop schüttelte den Kopf. »Welford und Powell sind tot.«


      Der Lärm auf der anderen Seite hörte so schlagartig auf, wie er eingesetzt hatte.


      Ripley stand zitternd auf und sah die anderen an– Hoop, Kasyanov, Sneddon. Sie vermied es, die grässlich zerfleischte Garcia anzublicken– sie erinnerte Ripley zu sehr an Lambert, wie sie mit baumelndem Arm tot dagehangen hatte und Blut an ihr heruntergetropft war.


      »Wir müssen es finden«, wiederholte Ripley.


      »Baxter, Lachance!«, sagte Hoop. »Eine Kreatur läuft frei im Schiff herum. Habt ihr mich verstanden?«


      Keine Antwort.


      »Der Unterdruck muss die Verbindung unterbrochen haben«, sagte Sneddon.


      Ripley griff vergeblich nach ihrem Headset. Anscheinend hatte sie es im ganzen Durcheinander verloren.


      »Los, zur Brücke«, sagte Hoop. »Und zwar alle. Wir müssen zusammenbleiben und so schnell wie möglich die anderen warnen. Danach entscheiden wir, wie wir weiter vorgehen. Aber erst, wenn wir alle zusammen sind. Einverstanden?«


      Ripley nickte.


      »Geht klar«, sagte Sneddon.


      Hoop nahm Sneddon den letzten verbliebenen Klopfer ab und ging voran.


      Sie hatten sich so verdammt schnell bewegt! Selbst nach über siebzig Tagen Gefangenschaft in der SAMSON waren sie schneller herausgestürmt, als Ripley es sich je hätte träumen lassen. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte… vielleicht die Erkenntnis, dass alles nur ein Albtraum gewesen war. Dass die Kreaturen keinerlei Ähnlichkeit mit dem Ungeheuer besaßen, das vor siebenunddreißig Jahren ihre Crew getötet hatte.


      Doch es war kein Albtraum, und diese Dinger waren jenem Wesen sehr ähnlich. Identisch, um genau zu sein. Riesige, insektoide, reptilienhafte Wesen, deren Körper im richtigen Licht, aus einem bestimmten Winkel heraus beinahe menschlich wirkten.


      Dieser Kopf… die Zähne…


      Hoop hielt ihr die Handfläche hin. Ripley blieb stehen und wiederholte die Geste, sodass Sneddon und Kasyanov hinter ihr ebenfalls innehielten.


      Sie hatten eine Abzweigung erreicht. Dahinter befand sich die immer noch fest verschlossene Tür, die zu den zerstörten Landebuchten führte. Um die Ecke führte der Gang weiter zum Zentralbereich der MARION.


      Hoop stand reglos mit dem langen, unhandlichen Klopfer in Händen da– um ihn in den Korridor richten zu können, würde er die schützende Wand verlassen müssen.


      Das Alien konnte überall sein. In jeder Ecke. In den Schatten der Korridorwände, in einem geöffneten Schott, einer Luke oder einem Nebenraum. Ripley hatte es aus dem Vorraum huschen sehen. Es hatte nur Halt gemacht, um Garcia zu töten, und war dann verschwunden. Sneddon hatte es nicht weiter beachtet– womöglich, weil sie bewaffnet gewesen war. Doch Ripley hielt es für wahrscheinlicher, dass es so schnell wie möglich in den Tiefen des Schiffes hatte verschwinden wollen.


      Vielleicht lauerte es nur ein paar Schritte entfernt auf sie. Geifernd, leise zischend wartete es auf die erste richtige Mahlzeit seit langer Zeit.


      Oder es war einfach in das riesige Schiff gelaufen, verbarg sich nun in dunklen, kalten Räumen und heckte einen teuflischen Plan aus.


      Hoop bog um die Ecke. Ripley hielt gespannt den Atem an. Alles blieb ruhig, also folgte sie ihm und hielt sich dicht in seiner Nähe.


      Sie erreichten das Ende des Landedecks. Über eine breite Treppe gelangten sie in den Zentralbereich des Schiffes. Sie behielt ständig das gut beleuchtete Ende der Treppe im Auge, erwartete jeden Augenblick die schimmernde Silhouette, die stacheligen Gliedmaßen und den lang gezogenen Kopf.


      Doch sie waren allein.


      Hoop warf mit angespannter Miene einen Blick zurück. Ripley lächelte und nickte ihm ermutigend zu. Er erwiderte ihr Lächeln.


      Sneddon und Kasyanov hinter ihnen hielten gerade genug Abstand, um sie nicht in ihren Bewegungen zu behindern. Obwohl sie das Headset verloren hatte, konnte sie den keuchenden Atem der beiden Frauen hören– teils vor Erschöpfung, hauptsächlich aber aus Furcht. Niemand sagte etwas. Noch wurde der Schock über das, was passiert war, vom Adrenalin gedämpft.


      Nicht mehr lange, dachte Ripley, und erinnerte sich an das knackende Geräusch, mit dem das Alien Powells Kopf zerbissen hatte, das Zischen und den ätzenden Gestank der Säure, als sich das Blut der toten Kreatur über Powells und Welfords verstümmelte Leichen ergossen hatte.


      Nicht mehr lange, und dann wird uns der Schock so richtig treffen.


      Hoop führte sie durch einen breiteren, besser ausgeleuchteten Korridor in einen Durchgangsbereich, von dem weitere Gänge abgingen. Außerdem befand sich hier ein Lift, mit dem sich alle Ebenen erreichen ließen. Drei der Türen waren fest verriegelt. Dahinter befanden sich Bereiche, die durch den Zusammenstoß dekomprimiert wurden und jetzt nicht mehr begehbar waren. Die übrigen Gänge führten zum Heck des Schiffes.


      Von ihrer Warte aus konnten sie jeden dieser Korridore einsehen. Die Türen lagen im Schatten, Treppen verschwanden in der Dunkelheit. Die schwache, immer wieder unterbrochene Stromversorgung brachte die Beleuchtung zum Flackern und erzeugte die Illusion von Bewegung, wo keine war.


      Hoop deutete auf den Aufzug. Sneddon eilte schnell und lautlos darauf zu und drückte auf den Knopf.


      »Baxter?«, flüsterte Hoop erneut ins Mikrofon. »Lachance?« Er sah erst Sneddon, dann Kasyanov an. Beide schüttelten den Kopf.


      Das Display des Aufzugs glomm in einem schwachen Rot.


      »Die Treppe?«, schlug Ripley vor.


      Hoop nickte und ging voran. Sie umrundeten den Aufzugschacht und näherten sich dem Fuß der breitesten Treppe. Hoop erklomm sie, ohne zu zögern, mit dem Klopfer im Anschlag.


      Ripley und die anderen folgten ihm. Sie marschierten lautlos und so schnell es die Vorsicht erlaubte voran. Auf dem nächsten Treppenabsatz blieb Hoop stehen und spähte um die Ecke. Dann ging er weiter. Um sie herum ertönte das vertraute Summen und Klopfen des Schiffes.


      Plötzlich blieb Hoop wie erstarrt stehen.


      Ripley trat vor, bereit, sofort zu reagieren– ihn zu packen und mit sich zu zerren, falls das Alien attackierte. Doch es war nirgendwo zu sehen. Alles wirkte völlig normal. Sie berührte seine Schulter und drückte fest zu, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


      Hoop senkte den Klopfer, richtete den Lauf auf eine Pfütze aus klarem, zähflüssigem Schleim, der von oben auf den Treppenabsatz und die erste Stufe darunter getropft war und den geriffelten Metallboden verschmierte.


      »Auf welchem Deck ist die Brücke?«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Sie hatte völlig die Orientierung verloren.


      Er deutete mit dem Finger nach oben.


      »Wir dürfen nicht auf der Treppe bleiben«, sagte sie. »Kommen wir denn nicht irgendwie anders…«


      Hoop rannte los. Er stieß sich mit einem Grunzen vom Boden ab, nahm immer zwei Stufen auf einmal, die Waffe vor sich gerichtet. Er war so plötzlich losgelaufen, dass die anderen in ihrer Überraschung zunächst nicht reagieren konnten. Als sie ihm schließlich folgten, war er schon auf dem nächsten Absatz und bog ohne innezuhalten um die Ecke. Ripley packte das Treppengeländer und zog sich daran hoch.


      Wir sollten langsam und vorsichtig vorgehen!, dachte sie, wusste aber genau, was Hoop vorhatte. Er wollte die Brücke erreichen und Lachance und Baxter warnen, bevor ihm das Alien zuvorkam. Und wenn er die beiden zerfleischt vorfand, würde er die verdammte Bestie töten.


      Ripley sah, wie er vor der Tür zur nächsten Ebene kurz stehen blieb und dann auf das Bedienfeld drückte. Die Tür glitt zischend auf. Er eilte hindurch, ging in die Hocke und sah sich um, während Ripley und die anderen zu ihm aufholten. Er warf ihnen einen kurzen Blick zu und ging weiter.


      Jetzt wusste Ripley endlich wieder, wo sie waren. Sie lief auf den Haupteingang der Brücke zu und blieb vor der Tür stehen, um daran zu lauschen, eine Hand am Bedienfeld daneben. Sie hörte nichts, doch vielleicht war die Tür ja schallgeschützt, und Baxter und Lachance schrien dahinter unbemerkt um ihr Leben.


      Sie nickte Hoop zu, hob drei Finger und nahm sie nacheinander herunter.


      Drei… zwei… eins…


      Sie drückte auf die Schaltfläche, und die Tür glitt auf. Gemeinsam betraten sie die Brücke– Hoop auf der linken, Ripley auf der rechten Seite. Zu ihrer unglaublichen Erleichterung sahen sie Lachance und Baxter über das Kommunikationspult gebeugt.


      »Was zum Teufel…?«, fragte Baxter und stand so ruckartig auf, dass sein Stuhl durch den Raum rollte. »Wir haben die Verbindung verloren und…« Dann sah er das Entsetzen auf ihren Gesichtern.


      »Was ist passiert?«, fragte Lachance.


      »Riegelt die Brücke ab«, befahl Hoop Sneddon und Kasyanov. »Schließt die Türen. Und zwar alle.«


      »Was ist mit den anderen?«, fragte Baxter.


      »Wann habt ihr die Verbindung verloren?«


      »Kurz nachdem… ihr die Schleuse geöffnet habt«, sagte Baxter. »Ich wollte schon nach euch sehen, aber…«


      »Die anderen sind tot«, sagte Hoop. »Riegelt die Brücke ab. Dann entscheiden wir, was als Nächstes zu tun ist.«


      Sie waren untröstlich.


      Sie hatten bereits so viele Freunde und Kollegen verloren, doch diese acht Überlebenden hatten es über siebzig Tage miteinander ausgehalten, versucht, die MARION so gut wie möglich in Schuss zu halten, und gehofft, dass ihr Hilferuf von einem anderen Schiff gehört werden würde. Sie hatten Tag für Tag mit der drohenden Gefahr gelebt, dass ein weiterer Bestandteil des Schiffes den Geist aufgab oder sich die Ungeheuer aus der SAMSON befreiten. Mit Mut und Entschlossenheit hatten sie allen Widrigkeiten getrotzt. Zugegeben, sie waren sich nicht immer grün gewesen, doch welche Gruppe von Menschen konnte das schon von sich behaupten, besonders unter einem derartigen Druck?


      Sie hatten überlebt. Und jetzt waren drei von ihnen tot, in wenigen Sekunden von diesen grauenhaften Kreaturen dahingemetzelt.


      Ripley ließ sie in Ruhe trauern. Sie ging zu einem Schaltpult hinüber und ließ sich in den gepolsterten Stuhl vor der Navigationskonsole fallen. Sie betrachtete das System, in dem sie sich befanden, prägte sich die anderen Planeten, ihre Entfernung zueinander und die generelle Anordnung der Himmelskörper und Umlaufbahnen ein. Die Sonne des Systems war fast eine halbe Milliarde Kilometer von ihnen entfernt.


      Kein Wunder, dass es hier so scheißkalt ist.


      »Wir müssen es finden«, sagte Sneddon. »Es aufstöbern und töten.«


      »Es aufstöbern?«, fragte Kasyanov. »Das kann sich doch überall auf der MARION verstecken. Wir würden ewig brauchen– und wir haben nur ein paar Tage Zeit.«


      »Ich habe es gesehen«, sagte Sneddon. Der Klang ihrer Stimme– erfüllt von Todesangst, zitternd vor Furcht– ließ die anderen verstummen. »Es war wie… ein lebendiger Schatten. Garcia hat nicht mal mitbekommen, was mit ihr geschehen ist. Sie hat nicht geschrien. Dafür hatte sie einfach keine Zeit. Sie hat nur gegrunzt, als wäre sie… mit irgendetwas nicht einverstanden. Nur ein Grunzen, und dann war sie tot und das Ding ist abgehauen. Es hat sie… abgeschlachtet, ohne Grund.«


      »Sie brauchen keinen Grund«, sagte Ripley. »Sie töten und fressen. Und wenn keine Zeit zum Fressen ist, töten sie einfach nur.«


      »Aber das ist widernatürlich«, sagte Sneddon. »Ein Tier tötet nicht grundlos.«


      »Manche schon«, sagte Ripley. »Menschen zum Beispiel.«


      »Natürlich oder nicht, wen interessiert’s?«, fragte Hoop ärgerlich. »Jetzt kommt es darauf an, was wir als Nächstes unternehmen.«


      »Es aufstöbern«, sagte Sneddon.


      »Dafür ist keine Zeit!«, sagte Kasyanov.


      »Diese Säure hat sich in Sekundenschnelle durch die Sichtfenster und den Boden im Vorraum gefressen«, sagte Hoop. »Davor sind stinknormale Türen. Wir haben Glück, dass die überhaupt noch standhalten.«


      »Wie zum Teufel sollen wir jetzt auf die SAMSON gelangen?«, fragte Lachance.


      »Das ist das nächste Problem.« Jetzt stand Hoop im Zentrum der Aufmerksamkeit. Er hatte nicht nur das Kommando, er war mittlerweile auch der einzige Mechaniker an Bord.


      »Die Anzüge«, sagte Lachance.


      »Genau meine Meinung«, sagte Hoop.


      »Ja«, stimmte Baxter zu. »Sobald wir auf der SAMSON sind, können wir die Lebenserhaltungssysteme aktivieren und den Druck wieder aufbauen.«


      »Wir müssen eine Luftschleuse improvisieren«, sagte Hoop.


      »Aber wir können dieses Ding doch nicht einfach ungehindert durchs Schiff laufen lassen«, rief Kasyanov. Sie war aufgestanden und hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Es könnte Kabelstränge zerbeißen oder Türen aufbrechen. Allen möglichen Schaden anrichten.«


      »Wir werden es in Ruhe lassen.« Hoop sah Ripley an, als erwarte er ihre Zustimmung. Und plötzlich waren alle Augen auf sie gerichtet.


      Ripley nickte.


      »Ja. Die Alternative wäre, das Ding durchs Schiff zu jagen und weitere Leben aufs Spiel zu setzen. So haben wir zumindest eine kleine Überlebenschance.«


      »Sehr klein«, bemerkte Kasyanov spöttisch. »Wie groß mag sie wohl sein? Wetten werden angenommen. Irgendjemand?«


      »Ich wette nicht«, sagte Ripley. »Drei von uns werden Wache halten, während die anderen drei arbeiten. Wir werden eine ganze Weile brauchen, um auf die SAMSON zu gelangen. Sobald wir zurück sind, steigen wir sofort in mein Shuttle und fliegen los.«


      »Und was ist mit den Vorräten?«, fragte Baxter. »Proviant, Wasser. Und Gleitmittel, weil wir uns ja so lieb haben.«


      »Sind Vorräte in der Mine?«, fragte Ripley.


      »Ja«, sagte Hoop.


      »Aber da kommen die Kreaturen doch her!«, warf Sneddon ein.


      Ripley nickte. Der Rest schwieg. Ja, das haben wir nicht vergessen, dachte sie.


      »Okay, es ist meine Entscheidung«, sagte Hoop. »Ich habe eine Idee, wie wir auf die SAMSON gelangen können. Aber wir gehen gemeinsam und halten uns an den Plan. Und wenn uns das Ding bei unserer Rückkehr Probleme macht, kümmern wir uns darum.«


      »Ein Weltuntergang nach dem anderen, ja?«


      »So ähnlich.«


      »Wir brauchen Waffen«, sagte Ripley. »Wir haben die meisten verloren, als…«


      »Wir können auf dem Weg nach unten in Lager zwei haltmachen«, schlug Sneddon vor. »Dort sind massenweise Klopfer und Plasmawerfer.«


      »Wenn’s sonst nichts ist.« Lachance.


      »Ein Spaziergang.« Baxter.


      »Wir werden alle sterben«, sagte Kasyanov. Es war ihr voller Ernst. Sie machte keine Witze. Im Andockschlauch hatte sie Ripley mit ihrer schnellen Reaktion beeindruckt– doch jetzt schien sie nichts als Pessimismus zu verbreiten.


      »Aber nicht heute«, antwortete Ripley. Kasyanov schnaubte verächtlich. Die anderen schwiegen.


      Sie machten sich nur zögerlich an die Arbeit. Zuvor nutzten sie die relative Sicherheit der Brücke, um sich zu sammeln.


      Denn jenseits der Türen lauerte die Gefahr.
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      VAKUUM


      Sie verließen die Brücke und riegelten sie hermetisch ab.


      Ganz kurz hatten sie darüber debattiert, ob Lachance und Baxter dort die Stellung halten sollten. Dieser Vorschlag wurde allerdings schnell wieder verworfen. Es bedurfte auch keiner großen Überredungskunst, um die beiden zum Mitkommen zu bewegen. Niemandem gefiel die Vorstellung, allein mit der Kreatur auf dem Schiff zu sein– ganz besonders, wenn auf der Planetenoberfläche etwas schieflief. Da war es besser, wenn alle zusammenblieben. Außerdem konnten die beiden an Bord des ins Verderben treibenden Schiffes sowieso kaum etwas ausrichten.


      Kurz bevor sie das Brückendeck verließen, beobachtete Hoop, wie Kasyanov sich Ripley näherte, auf die Zehenspitzen stellte und ihr einen Kuss auf die Wange drückte. Sie sagte nichts– wahrscheinlich war jedes Wort des Dankes überflüssig oder hätte den Augenblick ruiniert. Sie und Ripley sahen sich einen Moment lang einfach nur an und nickten sich dann zu.


      »Wenn ihr Ladys mit Knutschen fertig seid, sollten wir zusehen, dass wir verdammt noch mal von diesem Schiff hier runterkommen«, knurrte Baxter. Sobald die Brückentür geschlossen und der Öffnungsmechanismus deaktiviert waren, machten sich die sechs Überlebenden auf den Weg zu Lager zwei. Sneddon bildete freiwillig die Vorhut und bat Hoop um den Klopfer. Er legte keinen Widerspruch ein. Schließlich saßen sie alle im selben Boot.


      Sie umrundeten die Personalquartiere und behielten jede Tür, die vom gekrümmten Korridor in den Innenraum führte, genau im Auge. Die Quartiere bestanden aus fast hundert separaten Kajüten, in denen sich das Alien verstecken konnte. Vor den Türen befanden sich größere Aussparungen in der grauen Wand, sodass sie nur schwer einsehbar waren. Die gedämpfte Beleuchtung verstärkte die Schatten noch. Es war ein nervenaufreibender Marsch, und es dauerte geraume Zeit, bis sie unbeschadet Lager zwei erreichten.


      Das Lager war gewaltig– ein riesiger Raum mit hohen Decken, der nur zum Teil mit Bergbauausrüstung vollgestellt war. Zwei große Transportfahrzeuge waren am Boden festgekettet. Mehrere kleinere Lastwägen hatten sich während und kurz nach dem Zusammenstoß mit der DELILAH aus ihrer Verankerung gelöst. Die übrige Ladung war kreuz und quer im Raum verteilt: Transportkisten aus Metall, Regale, Vorratstanks, Pappkartons und jede Menge anderer Kleinkram bildeten ein verwirrendes Labyrinth. Hoop hätte am liebsten sofort kehrtgemacht.


      Aber sie brauchten die Waffen. Nicht nur für den Fall, dass sie dieser Scheißkreatur irgendwo auf der MARION über den Weg liefen, sondern auch gegen die Gefahren, die sie womöglich auf dem Planeten erwarteten. Die Bergleute waren auf etwas Schreckliches gestoßen– niemand konnte wissen, wie viele dieser Dinger noch da unten lauerten.


      Bei dieser Vorstellung ließ er beinahe alle Hoffnung fahren. Er zwang sich, seine Bedenken zu verscheuchen, sie unter der Gewissheit zu verbergen, dass sie keine andere Wahl hatten.


      Hoop winkte die anderen zu sich und arbeitete sich an der Wand entlang tiefer in den Raum vor. Sie gelangten zu einer schweren grünen Tür, die zischend aufglitt, als er einen Zugangscode eingab. Die automatische Beleuchtung dahinter erwachte flackernd zum Leben.


      »Alle rein da«, flüsterte er.


      Einer nach dem anderen betrat an ihm vorbei den Raum, Ripley zuletzt.


      »Was ist das hier?«, fragte sie.


      »Die Werkstatt«, erklärte Hoop. Er behielt den Lagerraum im Auge, bis alle den Raum betreten und sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Erst dann drehte er sich um und entspannte sich etwas.


      Powell stand neben dem Schweißgerät in der gegenüberliegenden Ecke und beschwerte sich über etwas, das Welford getan oder der griesgrämige Arsch Baxter gesagt hatte, oder einfach nur über sich selbst. Welford saß mit einer Schutzbrille vor den Augen an der Elektronikwerkbank. Bei Powells ständigem, monotonem Gejammer musste er schmunzeln. Eine große dampfende Kaffeetasse mit der Aufschrift »Ich bin Mechaniker und schraub an jeder rum« stand neben seinem Ellenbogen. Er ließ sich über dieses und jenes Thema aus– seine Stimme bildete ein konstantes Hintergrundgeräusch, einen Gegensatz zu Powells tiefem Brummen…


      Hoop blinzelte, als ihn diese Erinnerungen einholten. Er hätte im Leben nicht gedacht, dass er die beiden jemals vermissen würde. Ihr Tod war grässlich gewesen. Er hatte so viel Zeit mit ihnen hier unten verbracht, gemeinsam Dinge repariert und gewartet. Zugegebenermaßen hatten sie ihn immer ein bisschen wie einen Außenseiter behandelt– was wohl an seinem höheren Rang gelegen hatte oder der Tatsache, dass sich die beiden so ähnlich waren. Doch immerhin: Powell, Welford und er waren ein Team gewesen.


      »Was für ein Schweinestall«, maulte Baxter.


      »Leck mich«, entgegnete Hoop.


      »Nett hier…«, sagte Ripley und grinste. Wenigstens sie schien ihn zu verstehen oder zumindest seine Miene richtig gedeutet zu haben.


      Hoop schniefte und deutete auf einige Regale.


      »Baxter, wieso siehst du dich nicht mal mit Lachance da hinten in den Regalen um? Sneddon, Kasyanov, ihr kommt mit mir und Ripley.«


      »Wohin?«


      »Hier durch.« Er deutete auf eine verschlossene Seitentür, die mit GEFÄHRLICHE STOFFE! beschriftet war.


      »Was ist da drin?«, fragte Ripley.


      »Das werde ich euch gleich zeigen«, sagte er grinsend. »Wir werden Feuer mit Feuer bekämpfen.«


      Hoop tippte den Zugangscode ein, und die Tür glitt auf. Das Licht ging flackernd an und beschien einen kleinen, steril wirkenden Raum, der mehr Ähnlichkeit mit einem Forschungslabor als einer Werkstatt hatte. Auch hier hatte er viel Zeit verbracht, mit Chemikalien herumexperimentiert und sich verschiedenste Verwendungsmöglichkeiten dafür ausgedacht. Jordan hatte stets ein Auge zugedrückt, was dieses gefährliche Hobby anbelangte. Schließlich konnte er so die Langeweile vertreiben und seine Zeit einigermaßen sinnvoll nutzen. Doch eigentlich war das hier Welfords Reich gewesen. Manchmal hatte er bis zu zwölf Stunden am Stück hier gesessen. Powell hatte ihm Essen und Trinken aus der Kombüse oder dem Aufenthaltsraum gebracht. Hoop hatte nie verstanden, warum sich Welford so sehr für Spritzpistolen interessiert hatte. Vielleicht einfach nur, weil er auf diesem Gebiet ein Experte gewesen war?


      »Also, was ist das hier?«, fragte Ripley.


      »Welfords Steckenpferd«, sagte Sneddon. »Ich hab ihm bei ein paar Entwürfen geholfen.«


      »Wirklich?«, fragte Hoop verblüfft.


      »Klar. Manches von dem Zeug, mit dem er hier herumprobiert hat, war wirklich… innovativ.«


      Hoop hob eines der Geräte auf, an dem Welford gearbeitet hatte. Es sah auf den ersten Blick aus wie eine schwere Schusswaffe, war aber überraschend leicht. Er schüttelte die Spritzpistole. Der Tank war leer.


      »Sollen wir sie mit Wasserpistolen bekämpfen?«, fragte Ripley.


      »Nicht mit Wasser«, antwortete Sneddon. »Mit Säure.«


      »Feuer mit Feuer.« Hoop grinste und hielt ihr die Waffe hin.


      »Die Bergleute hatten uns schon vor längerer Zeit um so etwas gebeten«, berichtete Sneddon. »Die Trimonitlagerstätten sind normalerweise ziemlich klein und von weitaus weniger dichtem Material umgeben– von Sand, Schiefer, Quarz und anderen kristallinen Strukturen. Das auszusieben war immer ein sehr zeitraubender Prozess. Unser Gedanke war, das wertlose Zeug mit Flusssäure wegzuschmelzen, damit nur noch das Trimonit übrigbleibt.«


      »Klingt riskant«, meinte Ripley.


      »Deshalb hat diese Idee das Labor auch nicht verlassen«, sagte Hoop. »Wir wollten erst eine Methode entwickeln, mit der sich die Säure gefahrlos verteilen lässt.«


      »Und, habt ihr eine entwickelt?«


      »Nein«, antwortete Hoop. »Aber eine gefahrlose Verteilung ist momentan das geringste meiner Probleme.«


      »Woher wissen wir, dass ihnen das Zeug überhaupt schadet?«, fragte Kasyanov in ihrer typisch pessimistischen Art. »Durch ihre Adern fließt schließlich auch Säure!«


      »Da gibt’s nur eine Möglichkeit, das rauszufinden«, sagte Hoop. »Wir haben zwei Säurepistolen. Machen wir sie scharf, und dann nichts wie raus hier.«


      Zehn Minuten später standen sie abmarschbereit vor den verschlossenen Werkstatttüren. Hoop hatte eine Werkzeugtasche geschultert, in die er alle möglichen nützlichen Gerätschaften gepackt hatte. Er und Sneddon trugen die Spritzpistolen, deren Tanks mit Flusssäure gefüllt waren. Ripley und Lachance waren mit Klopfern bewaffnet, die fünfzehn Zentimeter lange Bolzen verschossen. Sie hatten sich schwere Munitionsgürtel mit Reservebolzen um die Hüften geschnallt. Baxter und Kasyanov hatten vollständig aufgeladene Plasmawerfer erhalten.


      Damit hätten sie sich eigentlich sicherer fühlen müssen. Doch als Hoop sich daranmachte, die Türen zu öffnen, hatte er nach wie vor ein flaues Gefühl in der Magengegend.


      »Ihr folgt mir«, sagte er. »Sneddon, du übernimmst die Nachhut. Haltet Augen und Ohren offen. Langsam und vorsichtig. Wir werden durch den Zentralbereich gehen und die Treppe zu den Landedecks nehmen. Sobald wir im Korridor vor Bucht drei sind, mache ich mich an die Arbeit.« Er sah sie der Reihe nach an. Nur Ripley schenkte ihm ein Lächeln.


      »Auf drei.«


      Sie brauchten fast eine halbe Stunde, bis sie sich um die Mannschaftsquartiere herum und zum Landedeck vorgearbeitet hatten– eine Strecke, die man wohl in der halben Zeit zurückgelegt hätte, wenn man nicht auf jeden einzelnen Schatten hätte achten müssen.


      Hoop rechnete jeden Augenblick damit, dass das Alien aus einer Türnische hervorsprang oder sich an einer Abzweigung von oben auf sie herabstürzte. Er hatte die Säurepistole ständig im Anschlag– sie war weitaus handlicher als die Klopfer, mit denen ein mehr als ein paar Meter entferntes Ziel kaum zu treffen war. Und obwohl sie keine Ahnung hatten, ob die Säure wirklich etwas nutzte, würde ein Plasmastrahl in diesem beengten Raum wohl ähnlich verheerende Auswirkungen haben wie ein Angriff der Kreatur.


      Wie es auf der DELILAH der Fall gewesen war.


      Hoops Finger ruhte auf dem Abzug. Ich sollte ein Atemgerät tragen, dachte er. Eine Schutzbrille. Eine Gesichtsmaske. Wenn er die Flusssäure direkt abbekam oder sich ein Sprühnebel bildete, der seine Haut berührte, würde er sofort Verätzungen davontragen. Seine Kleidung, die Haut, die Muskeln und die Knochen würden im Kontakt mit der ätzenden Flüssigkeit sofort schmelzen.


      Wie dämlich, dass er daran nicht gedacht hatte. Genauso dämlich wie der Gedanke, dass sie die Kreatur mit ihren eigenen Waffen bekämpfen könnten. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft auf der Suche nach einer Alternative.


      Sollte er sich wieder mit einem Klopfer bewaffnen?


      Sollte Baxter mit seinem Plasmawerfer nicht die Vorhut bilden?


      Sollten sie nicht besser stehen bleiben und alles noch mal überdenken?


      Hoop atmete tief aus und biss die Zähne zusammen. Scheiße, mach einfach weiter, dachte er. Keine Ausflüchte mehr! Jetzt geht’s ums Ganze.


      Auf der Treppe zum Flugdeck hinunter blieben sie vor drei Spinden mit grellgelben »Notfall«-Schildern darauf stehen. Baxter öffnete den ersten Spind und holte drei Beutel mit vakuumverpacktem Inhalt heraus.


      »Raumanzüge?«, fragte Ripley.


      »Ja, da ist alles drin, was wir brauchen«, antwortete Baxter. »Der Anzug, ein faltbarer Helm, ein Tank mit komprimiertem Sauerstoff, eine Sicherheitsleine.« Er sah sich nach den anderen um. »Zieht sie an.«


      Der Reihe nach öffneten sie die Beutel und zogen die silberfarbenen Raumanzüge an. Sie fühlten sich an, als wäre man in knisterndes Plastik gehüllt. Die verschiedenen Teile des Anzugs waren durch dicke Versiegelungsringe miteinander verbunden und mit Schlaufen versehen, sodass man sie mithilfe von Stoffgürteln enger schnallen konnte. Die Helme waren aus einem ähnlich flexiblen Material und verfügten über eingenähte Sprechfunkgeräte. Die Anzüge waren nur für den Notfall gedacht und wurden in der Nähe des Landedecks aufbewahrt, sollte es zu einem katastrophalen Druckabfall kommen. Die Luft in den Sauerstofftanks reichte etwa für eine Stunde– schließlich sollten es die Anzüge dem Träger lediglich ermöglichen, sich so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen.


      Als sie fertig waren, gingen sie weiter und erreichten ohne weitere Zwischenfälle Landebucht drei. Hoop blieb stehen und sah sich in der Runde um. Jetzt schienen sie noch aufgeregter als zuvor, aber auch zuversichtlicher. Leichtsinnig durften sie allerdings nicht werden.


      »Baxter, Sneddon, ihr geht da lang.« Er deutete auf die geschlossene Tür, die zu Bucht vier führte. »Schließt alle Türen in Bucht vier, und zwar ordentlich. Dann haltet die Augen offen. Kasyanov, Lachance, ihr geht wieder zurück und verriegelt die Sicherheitstüren im Korridor. Ripley, du kommst mit mir. Beeilung.«


      Sobald die anderen verschwunden waren, nahm er die Werkzeugtasche von der Schulter und hielt Ripley die Säurepistole hin. »Kannst du mal kurz drauf aufpassen? Aber vorsichtig.«


      Sie hob eine Augenbraue und nahm die Waffe entgegen.


      »Zu gefährlich für mich?«


      »Ripley…«


      »Zeig mir, wie man damit umgeht. Das krieg ich schon hin.«


      Hoop seufzte. Schließlich lächelte er.


      »Also gut. Hier macht man sie scharf. Du wartest, bis das Licht rot leuchtet. Dann drückst du den Abzug. Sie feuert in kurzen Abständen komprimierte Säurestöße ab.«


      »Sollten wir dafür nicht Schutzkleidung tragen?«


      »Auf jeden Fall.« Er wandte sich ab, ging in die Hocke und öffnete die Werkzeugtasche. »Nur einen Moment«, sagte er. In dem Raumanzug waren selbst einfachste Bewegungen etwas umständlich. Schließlich gelang es ihm, eine schwere tragbare Bohrmaschine aus der Tasche zu ziehen. Er steckte einen schmalen Aufsatz darauf und setzte ihn an einem der Türpaneele an.


      Dahinter lag der Vorraum vor Bucht drei und das Vakuum des Weltraums.


      »Bist du sicher, dass die Tür das aushält?«, fragte Ripley. »Wenn du nämlich durchbohrst und wir dekomprimieren…«


      »Nein!«, blaffte er. »Nein, ich bin mir nicht sicher. Hast du eine bessere Idee?«


      Ripley antwortete nicht. Sie nickte nur.


      »Helme schließen«, befahl er. »Bindet eure Halteleinen irgendwo fest.« Ripley zog den verstellbaren Helmkragen zu und schaltete die Sauerstoffzufuhr an. Sie hörte, wie die anderen im Korridor das Gleiche taten. Sobald alle bereit waren, fixierte Hoop seinen eigenen Helm mit einer Hand und fing an zu bohren.


      Es war das lauteste Geräusch, das sie seit der Stürmung der SAMSON gemacht hatten. Der metallene Bohrkopf glitt über die Oberfläche der Tür, bis er in einem Spalt Halt fand und eindringen konnte. Kleine Metallkringel schälten sich heraus und fielen wie Roboterhaar zu Boden. Rauch stieg auf. Hoop sah, wie die Luft um den Bohrkopf vor Hitze flimmerte, als dieser sich mehr und mehr in die Tür fraß.


      Er lehnte sich gegen die Maschine und trieb den Bohrkopf noch tiefer hinein.


      Es dauerte nicht lange. Der Bohrkopf kam am anderen Ende heraus, und die Bohrmaschine stieß gegen die Tür. Hoop schaltete sie ab. Sofort war ein grelles Pfeifen zu hören, als die Luft durch das mikroskopisch kleine Loch zwischen Metall und Bohrkopf gesaugt wurde.


      Er sah zu Ripley hinüber, die ihre Halteleine an einem Türgriff befestigt hatte.


      »Macht euch bereit«, befahl er über Funk. »Es geht los!« Er legte den Handschuh auf die Bohrmaschine und löste die Verriegelung des Aufsatzes. Mit einem dumpfen Schlag, der das Gerät erzittern ließ, wurde der Bohrkopf durch die Tür und in den Vorraum dahinter gesaugt.


      Hoop trat zurück, befestigte seine Halteleine so kurz wie möglich am Griff der schweren Tür und trat die Bohrmaschine mit dem Fuß zur Seite.


      Ein heulendes Pfeifen erfüllte den Korridor. Luft wurde durch das kleine Loch gesaugt. Die schwere Tür erbebte in ihren Angeln, hielt jedoch stand. Staub tanzte elegant durch den Raum, schimmernde Punkte schwebten im flackernden Kunstlicht.


      Dann ließ der Luftstrom nach, und sie befanden sich im Vakuum.


      »Alles klar?«, rief Hoop. Alle waren wohlauf.


      Jetzt war es an der Zeit, zur SAMSON vorzustoßen.


      Sie gingen von der Annahme aus, dass sich nichts Gefährliches mehr an Bord befand. Vier Aliens waren herausgestürmt– zwei waren im Vorraum getötet und ein weiteres durch das zerbrochene Fenster ins All gesaugt worden. Das vierte versteckte sich irgendwo auf der MARION. Sie waren sich relativ sicher, dass es sich nur um vier Kreaturen gehandelt hatte, obwohl natürlich nicht garantiert war, dass sie nicht etwas zurückgelassen hatten– Eier, Säurebeutel oder etwas bisher Unbekanntes. Sie wussten so wenig über diese Ungeheuer.


      »Okay. Auf der SAMSON dürfen wir weder Plasmawerfer noch Säurepistolen einsetzen.«


      »In diesem Fall gehe ich voraus«, sagte Ripley, reichte Hoop die Säurepistole und brachte den Klopfer in Anschlag. »Das ist nur vernünftig.« Und schon war sie durch die Tür, bevor jemand dagegen protestieren konnte.


      Hoop folgte ihr schnell durch das Chaos im Vorraum und die Luftschleuse in den kurzen Andockschlauch. Sie zögerte nur einen winzigen Augenblick vor der offenen Luke der SAMSON. Dann duckte sie sich, brachte den Klopfer in Anschlag und betrat die Landefähre.


      »Ach du Scheiße«, murmelte sie.


      »Was ist?« Hoop eilte alarmiert zu ihr. Als er sah, was sie sah, drehte sich ihm der Magen um.


      »Das wird eine angenehme Reise«, sagte Ripley.
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      ABSTIEG


      FORTSCHRITTSBERICHT:


      An: Weyland-Yutani Corporation, Wissenschaftsabteilung


      {Betr. Sonderauftrag 937}


      Datum (nicht angegeben)


      Übertragung (noch ausstehend)


      Anwesenheit bereits bekannter Lebensform bestätigt. Mehrere Exemplare vernichtet. Dritte Offizierin Ripley tritt in Aktion. Plan schreitet zufriedenstellend voran.


      Aktualisierter Fortschrittsbericht voraussichtlich in den nächsten zwölf Stunden verfügbar.


      Endlich habe ich wieder einen Daseinszweck.


      Bevor sie von der MARION ablegten, versicherte ihnen Lachance, dass er der beste Pilot auf dem Schiff sei. Doch auch diese launige Bemerkung konnte die Stimmung nicht wesentlich verbessern.


      Hoop beugte sich zu Ripley vor und teilte ihr mit, dass der Franzose womöglich der beste Pilot der Galaxis war. Trotzdem musste sie gegen den Brechreiz ankämpfen.


      Als ob es nicht schon gereicht hätte, dass dieser Flug ihre einzige Überlebenschance darstellte– dass sie ihn auch noch in dieser Landefähre absolvieren mussten, war eine ganz besonders grausame Laune des Schicksals.


      Sobald die Atmosphäre an Bord wiederhergestellt war, nahmen sie die Helme ab, um die begrenzten Sauerstoffvorräte der Anzüge zu schonen.


      Alles, was auf der SAMSON nicht niet- und nagelfest war, war während der Dekompression in den Weltraum gesaugt worden. Das Blut jedoch nicht. Es zierte in getrockneten schwarzen Schlieren die cremefarbenen Wände, die hellblauen, in den Boden geschraubten Sitze und den geriffelten Metallboden. Obwohl das Schiff fast einen vollen Tag dem Vakuum ausgesetzt worden war, stank es immer noch deutlich nach Verwesung.


      Ein Arm klemmte unter einer Sitzreihe. Die gekrümmten Finger umklammerten ein Stuhlbein, und durch die Stoff- und Hautfetzen konnte man die Knochen erkennen. Ripley bemerkte, dass sich die anderen nach Kräften bemühten, nicht hinzusehen. Wem der Arm wohl gehört hatte? Auf der zerrissenen Kleidung waren zerfetzte Abzeichen, und an einem Finger steckte ein goldener Ring.


      Sie hätten ihn entfernen sollen, doch niemand wollte ihn anfassen.


      Neben den menschlichen Überresten waren auch die Spuren der Aliens deutlich zu sehen.


      Die Passagierkabine der SAMSON war mit zwei gegenüberliegenden Sitzreihen zu je zwölf Plätzen ausgestattet. Im breiten Gang dazwischen waren mehrere Schränke und Regale für verschiedene Ausrüstungsgegenstände, in denen sie ihre Waffen unterbrachten. Daneben befand sich eine Plattform, auf der zusätzliche Ladung verstaut werden konnte. Sie war relativ niedrig, damit die Passagiere selbst im Sitzen darüber hinwegsehen und sich unterhalten konnten.


      Am Ende der Kabine führten zwei schmale Türen in das Heckschott. Eine war als Toilette gekennzeichnet. Ripley vermutete, dass man über die andere in den Maschinenraum gelangte.


      Sie hatten sich möglichst nahe am leicht erhöhten Cockpit platziert, das von Lachance und Baxter bemannt wurde. Ripley und Hoop hatten sich auf einer Sitzreihe niedergelassen, Kasyanov und Sneddon auf der gegenüberliegenden. Niemand wollte hinten sitzen.


      Niemand wollte auch nur einen Blick ins Heck werfen.


      Während ihres Aufenthalts auf der SAMSON hatten die Aliens das schummrige Heck der Kabine nach ihren Vorstellungen umgestaltet: Boden, Wände und Decke waren mit einer dicken, rauen Substanz überzogen. Sie klebte an den beiden Türen und hing dazwischen wie geschmolzene und wieder ausgehärtete Plastikstränge. Das Ganze erinnerte an einen erstarrten Lavastrom. An manchen Stellen war das Material dunkel und dick, an anderen glänzend und schimmernd, als ob es feucht wäre. Die Hohlräume darin erinnerten Ripley an die gespenstischen Gestalten aus ihren Träumen.


      Die Aliens hatten sich hier häuslich niedergelassen.


      »Hoffentlich sind wir bald da«, sagte Sneddon. Kasyanov neben ihr nickte.


      »Lachance?«, fragte Hoop.


      »Nur noch ein paar letzte Checks«, sagte der Pilot. Er saß vornübergebeugt in seinem Sitz und ließ die Hände über die Armaturen gleiten. Ein Bildschirm vor ihm und zwei weitere in der Konsole neben ihm flackerten auf. »Baxter? Haben wir Verbindung zum Bordcomputer der MARION?«


      »Gehen in diesem Moment online«, sagte Baxter vom Copilotensitz aus. Er hatte eine ausfahrbare Tastatur auf dem Schoß liegen, tippte darauf herum, und eine Reihe von Symbolen erschien auf dem Monitor über ihm. »Ich rufe gerade den Navigationscomputer auf… ah, jetzt.« Die Frontscheibe verdunkelte sich für einen Augenblick. Als sie sie sich wieder klärte, war sie mit einem Raster aus dünnen Linien überzogen.


      »Warte mit dem Autopiloten«, sagte Lachance. »Erst müssen wir Abstand zur MARION gewinnen. Ich befürchte, dass noch Trümmer vom Zusammenstoß in unserem Orbit treiben.«


      »Immer noch?«, fragte Kasyanov.


      »Möglich wäre es«, sagte Lachance. »Okay. Sind alle angeschnallt?«


      Hoop beugte sich über Ripley und überprüfte ihre Gurte. Die plötzliche Nähe überraschte sie. Sie spürte, wie sein Arm ihre Hüfte und Schulter berührte, als er ihren Sicherheitsgurt festzog.


      »Könnte ziemlich holprig werden«, sagte er grinsend. »Die Atmosphäre dieses Felsklumpens ist tückisch.«


      »Na toll«, sagte sie. »Danke.« Hoop nickte, sah sie kurz an und dann wieder weg.


      Was war das denn?, dachte sie. Jetzt mach mal einen Punkt, Ripley. Du bist hier am Arsch des Weltalls auf der Flucht vor diesen Ungeheuern, und trotzdem wirst du wuschig? Sie kicherte lautlos und atmete so tief aus, dass er es hören konnte.


      »Wie sieht’s aus?«, fragte Hoop.


      »Alle Systeme online«, verkündetete Lachance. »Die Inertialschubdüsen funktionieren nicht richtig, der Ritt wird also etwas holpriger werden als sonst.«


      »Na super«, sagte Sneddon.


      »Wie oft wart ihr schon da unten?«, fragte Ripley.


      »Wir waren alle schon ein paar Mal auf dem Planeten«, sagte Hoop. »Kasyanov bei medizinischen Notfällen, der Rest von uns aus anderen Gründen. Aber nicht so oft wie die Bergleute.«


      »Und bald sehen Sie auch, warum«, sagte Kasyanov leise. »Der Planet ist ein richtiges Drecksloch.«


      »Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit«, sagte Lachance. »Vielen Dank, dass Sie mit Lachance Spaceways fliegen. Das Essen wird eine halbe Stunde nach dem Start serviert. Auf dem Speiseplan stehen heute Hummerravioli und Champagner. Bitte genießen Sie während des Fluges unser Unterhaltungsprogramm. Die Kotztüten finden Sie unter Ihren Sitzen.« Er kicherte. »Und die werden Sie auch brauchen. Abkoppelung in zehn Sekunden.«


      Er schaltete einen automatischen Countdown ein. Stumm zählte Ripley die Sekunden mit.


      Neun… acht…


      »Elektroklammern geöffnet, Magnetgreifer deaktiviert.«


      … sechs… fünf…


      »Rückschubdüsen bereit, Zündung auf mein Zeichen.«


      … drei…


      »Die Passagiere könnten leichte Turbulenzen wahrnehmen.«


      Was zum Teufel sollen denn leichte Turbulenzen sein?, dachte Ripley. Hoop nahm ihre Hand und drückte sie. Sneddon und Kasyanov sahen aus, als hätte ihr letztes Stündlein geschlagen.


      »… eins… Los!«


      Einen Augenblick lang geschah gar nichts. Dann drehte sich Ripley der Magen um, ihr Gehirn schlug gegen ihren Schädel, alles verschwamm vor ihren Augen, und die Luft wurde aus ihrer Lunge gedrückt. Ein ohrenbetäubendes Heulen erfüllte die Kabine.


      Sie schaffte es nur unter großer Anstrengung, den Kopf zu drehen und an Hoop vorbei aus der Frontscheibe und aufs Flugdeck zu sehen. Sie entfernten sich schnell von der MARION, und nach und nach wurden die Schäden sichtbar, die der Zusammenstoß mit der anderen Landefähre verursacht hatte. Sie konnte sogar die NARCISSUS auf der anderen Seite des Schiffsbauchs erkennen. Seltsamerweise wurde sie zunehmend nervöser, je weiter sie sich davon entfernte. Vielleicht, weil dieses Schiff so lange ihr Zuhause gewesen war– auch wenn sie die meiste Zeit geschlafen hatte.


      Immerhin war das Shuttle jetzt hermetisch verschlossen. Jonesy würde wohl die meiste Zeit vor sich hin dösen. Sie hatte dafür gesorgt, dass er genug Futter hatte.


      Eine Sirene heulte auf, Alarmgeräusche erfüllten die Kabine, dann änderte sich die Fluglage des Schiffes. Lachance, der offenbar alles unter Kontrolle hatte, drückte lässig auf verschiedene Knöpfe und wischte mit der Hand über die vor der Frontscheibe eingeblendeten Bedienelemente. Die MARION geriet backbords außer Sicht, dafür erschien LV178 vor dem Fenster. Da das Schiff beim Abstieg stark vibrierte, war es unmöglich, Einzelheiten auszumachen– für Ripley war der Planet nur ein großer, gelbgrauer Fleck.


      Einige Augenblicke später drückte Lachance auf einen weiteren Knopf. Die Hitzeschilde wurden ausgefahren und verdeckten die Sicht.


      »Wir werden gleich in die Atmosphäre eintreten«, sagte er.


      Die künstliche Schwerkraft setzte mehrmals aus, bis sie sich auf die Anziehungskraft des Planeten eingestellt hatte. Sneddon übergab sich. Sie beugte sich dabei vor, sodass das meiste davon zwischen ihren Füßen landete. Kasyanov sah schnell weg, starrte geradeaus, schloss schließlich die Augen und umklammerte die Armlehnen so fest, dass sich ihre Fingerknöchel wie weiße Perlen auf der dunklen Haut abzeichneten.


      Hoops Griff war fast schmerzhaft, was Ripley jedoch nicht weiter störte.


      Die SAMSON vibrierte noch stärker. Jede Erschütterung schien heftig genug, um das Schiff in Stücke zu reißen. Ripley konnte ein gelegentliches Grunzen und Keuchen nicht unterdrücken. So ähnlich war es auch gewesen, als sie von der NOSTROMO auf LV426 hinabgestiegen waren. Aber das hier war viel schlimmer.


      Sie betrachtete die seltsame Masse, die die Aliens zurückgelassen hatten. Sie musste relativ stabil sein, da sie die Dekompression unbeschadet überstanden hatte. Und doch wirkte sie fast so weich und biegsam wie ein mit Staub und Asche bedecktes Spinnennetz. Wahrscheinlich waren die Kreaturen dort in ihre Erstarrung gefallen. Sie fragte sich, wie lange sie wohl geschlafen hätten, wenn Ripley und die anderen nicht in die SAMSON vorgedrungen wären.


      Ihre Gedanken schweiften ab. Sie hatte Angst vor dem, was sie dort unten erwartete. Hoop zufolge waren achtzehn Bergleute auf dem Planeten zurückgeblieben. Niemand wusste, was mit ihnen geschehen war, geschweige denn, was sie entdeckt hatten und wie der Angriff der Aliens abgelaufen war. Diese Trimonitmine war der letzte Ort im Universum, an dem sie jetzt sein wollte– und doch ihre einzige Überlebenschance.


      Wir holen die Brennstoffzellen und verschwinden wieder. Das war Hoops Plan, dem alle zugestimmt hatten.


      Es fühlte sich an, als würde das Schiff entzweibrechen. Gerade als Ripley zu dem Schluss gekommen war, dass all ihre Sorgen hier und jetzt ein abruptes Ende finden würden, meldete sich Lachance erneut.


      »Wir könnten gleich in leichte Turbulenzen geraten.«


      Sneddon beugte sich vor und übergab sich erneut.


      Ripley lehnte sich zurück und schloss die Augen. Hoop drückte ihre Hand noch fester.


      Es schien eine Ewigkeit zu dauern, obwohl sie nicht einmal eine Stunde später tief in die Atmosphäre von LV178 eingetaucht waren und eine Meile über der Oberfläche auf die Mine zuflogen. Baxter hatte den Navigationscomputer eingeschaltet. Seinen Berechnungen zufolge war das Bergwerk etwa sechshundert Meilen entfernt.


      »Noch etwas über eine Stunde«, sagte Lachance. »Ich könnte ja schneller fliegen, aber der Sturm ist noch ziemlich stark.«


      »Lass mich raten«, schnurrte Kasyanov. »Leichte Turbulenzen?«


      »Aber nur leichte.«


      »Wie ist es überhaupt möglich, dass wir noch fliegen?«, fragte Sneddon. »Wieso ist das Schiff noch ganz? Warum ist mir nicht schon längst der Magen aus dem Mund gefallen?«


      »Weil wir tapfere Weltallforscher sind«, sagte Baxter.


      Tatsächlich hatte sich das Schütteln und Rumpeln drastisch gelegt, sobald sie in die Atmosphäre eingetaucht waren und Baxter den Kurs berechnet hatte. Lachance übergab die Steuerung an den Autopiloten und drehte sich mit dem Stuhl zu ihnen um.


      »Hummer«, verkündete er.


      Sneddon stöhnte und sagte: »Lachance, wenn du noch einmal übers Essen sprichst, kann ich keine Verantwortung für die Konsequenzen übernehmen.«


      »Okay, Leute. Noch eine Stunde«, sagte Hoop. »Wir sollten besprechen, was wir als Nächstes machen.«


      »Wir landen, holen die Brennstoffzellen und verschwinden wieder«, sagte Ripley. »Oder?«


      »Na ja…«


      »Was?«, fragte sie.


      »Vielleicht ist es nicht ganz so einfach«, sagte Hoop. »Hängt von mehreren Variablen ab.«


      »Na toll«, sagte Kasyanov. »Als wären diese Ungeheuer nicht schon Variable genug.«


      »Der Landeplatz zum Beispiel«, sagte Hoop. »Der Zugang zur Mine. Die Atmosphäre im Inneren. Mögliche Schäden. Außerdem lagern die Brennstoffzellen mehrere Etagen unter der Oberfläche.«


      »Und das heißt?«, fragte Ripley und warf einen Blick in die Runde.


      Sneddon hob die Hände. »Hey, ich bin nur die wissenschaftliche Offizierin.«


      »Die Atmosphäre des Planeten taugt nicht viel«, sagte Hoop. »Deshalb befinden sich die Mine und der dazugehörige Gebäudekomplex unter einer Schutzkuppel. Die Landeplätze liegen außerhalb dieser Kuppel und sind durch kurze Tunnel mit ihr verbunden. In der Kuppel selbst sind mehrere Lagerhäuser, die Messe, die Wohnquartiere– und zwei Eingänge zur Mine, die aus Sicherheitsgründen in separaten Gebäuden untergebracht sind. In jedem Gebäude führt ein Aufzug zu den neun unterirdischen Ebenen. Die ersten drei Ebenen sind verlassen– leer gefördert. Die Brennstoffzellen sowie weitere Notfallausrüstung lagern auf Ebene vier: Proviant, Wasser, Werkzeuge und so weiter. Die meisten Notfalldepots befinden sich unter Tage, damit sie bei einem Grubenunglück leicht erreichbar sind. In den Ebenen fünf bis neun wurde bis vor Kurzem noch geschürft.«


      »Also müssen sie auf einer dieser Ebenen auf die Aliens gestoßen sein, oder?«, fragte Ripley.


      »Das ist anzunehmen, ja.«


      »Wir gehen rein, fahren runter auf Ebene vier, holen die Zellen und hauen wieder ab.«


      »Ja«, sagte Hoop. »Nur dass wir nicht wissen, in welchem Zustand die Mine ist.«


      »Wir gehen Schritt für Schritt vor«, sagte Kasyanov. »Und stellen uns den Problemen, wenn sie auftauchen.«


      »Wir sollten uns beeilen«, sagte Sneddon. »Ich weiß ja nicht, wie’s euch geht, aber ich will hier keine Minute länger bleiben als nötig.«


      Danach lastete die Stille schwer auf ihnen. Lachance drehte sich wieder um und überwachte den Bordcomputer. Baxter konzentrierte sich auf die Navigationsdisplays. Ripley und die anderen saßen schweigend da und vermieden es, sich gegenseitig oder die merkwürdigen Aliengebilde anzusehen.


      Ripley zog sich aus der Affäre, indem sie einfach die Augen schloss.


      Und wachte überrascht auf, als Hoop sie schüttelte. War sie tatsächlich eingenickt? Trotz der Vibrationen, des ständigen Gerüttels und des Lärms?


      »Hey, hast du nicht schon lange genug geschlafen?«, fragte er. Hätte jemand anderes diese Bemerkung fallen lassen, wäre sie verärgert gewesen. Doch sie glaubte, aus seinem zögerlichen, fast traurigen Tonfall ein gewisses Verständnis für ihre Lage herauszuhören.


      »Sind wir da?«


      »Wir überfliegen gerade den Komplex.«


      »Da brennt Licht«, meldete Lachance aus dem Cockpit.


      »Aber niemand ist zu Hause«, gab Baxter zurück. »Die Kuppel scheint intakt zu sein. Jedenfalls sind keine sichtbaren Schäden zu erkennen.«


      Ripley spürte einen Augenblick lang den leichten Vibrationen des Schiffs nach. Die Landefähre glitt nun viel sanfter dahin als noch vor ihrem Nickerchen. Sie löste die Sicherheitsgurte und stand auf.


      »Ripley?«, fragte Hoop.


      »Will mich nur mal umsehen.« Sie ging ins Cockpit und lehnte sich gegen den Rücken des Pilotensitzes. Der Franzose drehte sich langsam um und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.


      »Wollen Sie mal meinen Steuerknüppel anfassen?«, fragte er.


      »Das hätten Sie wohl gerne«, antwortete sie.


      Die Frontscheibe war mit Staub überzogen. Dahinter konnte sie die Lamellen der Metallkuppel erkennen, um die das Schiff kreiste. Auf einer Seite war die Kuppel fast völlig von Sand bedeckt. Auf ihrer Oberfläche blinkten mehrere Lichter. Sie konnte weder einen Landeplatz noch irgendwelche Eingänge ausmachen.


      »Trostlos«, sagte sie.


      »Dann sollten Sie’s mal von innen sehen«, sagte Baxter.


      »Wo sind die Landeplätze?«


      Lachance richtete die SAMSON parallel zur Oberfläche aus und schwebte seitwärts über die Kuppel. Er deutete auf drei klobige Umrisse auf dem Boden, die ebenfalls halb im Sand begraben lagen.


      »Näher ran«, sagte Hoop und stellte sich zu Ripley hinter die Pilotensitze. »Wir wissen nicht, was da unten passiert ist, aber ich vermute, dass sie bis zum Schiff verfolgt wurden.«


      »Woher willst du das wissen?«, fragte Sneddon, die immer noch angeschnallt war.


      »Weil die SAMSON so viele Bergleute zurückgelassen hat.«


      Lachance ging tiefer und näherte sich den Landeplätzen, die nur ein paar Hundert Meter von der Kuppel entfernt waren. Jetzt konnte Ripley die Tunnel erkennen. Der Wind, der in der SAMSON nicht zu spüren war, blies Sandwolken über sie hinweg. Die Landschaft war trostlos und doch von einer eigenartigen Schönheit. Der Staub bildete beeindruckende, flüchtige Skulpturen. Von den menschengemachten Gebilden des Minenkomplexes abgesehen wirkte die Wüste wie ein träges Meer, dessen Wellen sich über Jahre hinweg bildeten.


      Weit entfernt zuckten Blitze aus sich bedrohlich auftürmenden Wolkenbergen.


      »Wie zum Teufel wollen Sie hier landen?«, fragte Ripley.


      »Normalerweise halten die Bodenmannschaften die Landeplätze sauber«, sagte Lachance. »Mit riesigen Gebläsen und Schaufeln. Aber das krieg ich schon hin. Ich bin der Beste.«


      »Das sagen Sie ständig«, hielt sie ihm vor. »Ich warte noch auf den Beweis.«


      »Keine Ungeheuer in Sicht«, sagte Hoop.


      »Kein Wunder bei dem Wetter«, kommentierte Baxter.


      »Wir wissen nicht, in welcher Umgebung sie leben oder welche Bedingungen sie bevorzugen«, sagte Ripley. Sie erinnerte sich daran, dass Ash– bevor seine wahre Natur offenbar geworden war– das Alien studiert hatte. Ihm war aufgefallen, wie schnell es sich an die Schiffsumgebung angepasst hatte. Vielleicht fühlten sie sich ja in dieser sandigen, sturmgepeitschten Einöde pudelwohl.


      »Ich bitte die Herrschaften, sich anzuschnallen«, sagte Lachance. Er überprüfte die Anzeigen, bewegte die Hand über die projizierten Navigationskontrollen auf der Konsole vor sich und lehnte sich wieder zurück.


      Ripley und Hoop kehrten auf ihre Plätze zurück und schnallten sich an. Sie wartete darauf, dass er erneut ihren Gurt überprüfte, und bemerkte, wie Sneddon erst sie und dann Hoop ansah und grinste.


      Ripley starrte sie an, und die wissenschaftliche Offizierin wandte sich ab.


      Die SAMSON erbebte, als die Schubdüsen gezündet wurden. Einige Augenblicke später spürten sie eine schwere Erschütterung, dann kamen die Triebwerke allmählich zum Stillstand.


      »Na bitte«, sagte Lachance. »Ich bin der Beste.«


      Hoop atmete aus. Ripley hörte Kasyanov etwas murmeln. Es klang fast wie ein Gebet. Sie lösten ihre Gurte, standen auf, streckten sich und versammelten sich schließlich vor dem Sichtfenster.


      Lachance hatte den Bug der Landefähre zur Kuppel ausgerichtet. Die Konturen des teilweise unter dem Sand begrabenen Tunnels waren deutlich zu erkennen. Er führte direkt vom Landeplatz zur Kuppel. Der Sturm schien stärker geworden zu sein, was aber auch an den erhöhten Sandverwirbelungen direkt auf der Oberfläche liegen konnte.


      »Macht die Anzüge dicht und schnappt euch eure Waffen«, ordnete Hoop an. »Lachance, wir beide gehen vor. Ich werde alle Türen und Luken öffnen. Baxter, du übernimmst die Nachhut.«


      »Warum immer ich?«, fragte der Kommunikationstechniker.


      »Weil du ein Gentleman bist«, schmeichelte Sneddon. Kasyanov kicherte, Baxter wirkte skeptisch, und Ripley wunderte sich über das komplexe Beziehungsgeflecht unter diesen Menschen, die schon seit so langer Zeit zusammenlebten und die sie noch kaum kennengelernt hatte.


      Mit einem Mal kam es ihr in der SAMSON sehr sicher vor. Ihre Entschlossenheit dämpfte ihre Furcht, doch die schrecklichen Erinnerungen konnte sie nicht abschütteln– weder die frischen Erinnerungen an Powell und Welford, die von diesen schnellen, heimtückischen Kreaturen getötet worden waren, noch die alten an die NOSTROMO. Und sie hatte Angst davor, dass sich bald weitere schreckliche Erinnerungen dazugesellen würden.


      Gesetzt den Fall, sie überlebte, um sich überhaupt an irgendetwas erinnern zu können.


      »Wir sollten dicht zusammenbleiben«, schlug sie vor. Niemand antwortete. Alle wussten, was auf dem Spiel stand, und alle hatten gesehen, wozu die Aliens fähig waren.


      »Wir müssen schnell, aber vorsichtig vorgehen«, sagte Hoop. »Keine Alleingänge. Niemand spielt den Helden.«


      Sie fixierten ihre Helme, überprüften gegenseitig die Anzüge und Sauerstoffvorräte, testeten die Funkverbindung und ergriffen ihre Waffen. Ripley kam sich sehr verwundbar vor: wie eine silberfarbene Made, die die Aliens nur aufreißen und fressen mussten. Noch dazu hatten sie keine Ahnung, was sie erwarten mochte.


      Vielleicht hatte diese Ungewissheit auch ihr Gutes. Wenn sie wüssten, was sie in der Mine vorfinden würden, brächten sie womöglich nie den Mut auf, sie zu betreten.


      Ripley atmete tief durch und dachte an Amanda. Wahrscheinlich dachte sie, ihre Mutter wäre schon vor lange Zeit gestorben. Ripley schwor sich stumm, alles zu tun, was in ihrer Macht stand, um am Leben zu bleiben.


      Lachance öffnete die Einstiegsluke, und der Sturm fegte in die Landefähre.
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      HAUT


      »Was zur Hölle ist das?«, fragte Hoop.


      »Sieht wie… Haut aus«, sagte Lachance.


      »Sie häuten sich, wenn sie wachsen.« Ripley stellte sich neben die anderen und hob den Klopfer. »Und ihr habt ja gesehen, wie schnell das geht.«


      »Wie viele sind denn hier noch?« Hoop war kurz davor, einen Schritt darauf zuzumachen, um mit der Stiefelspitze in dem hellgelben Zeug zu wühlen, überlegte es sich jedoch anders. Er wollte es nicht einmal berühren.


      »Zu viele«, sage Sneddon. Sie klang nervös und angespannt, und Hoop fragte sich, ob nicht jemand anderes die Säurepistole tragen sollte.


      Andererseits– sie alle hatten Angst.


      Sie hatten sich von dem sturmgepeitschten Landeplatz zum Tunneleingang vorgekämpft. Der heftige Sandsturm und der heulende Wind waren eine aufregende Erfahrung: Nach der langen Zeit auf dem klimatisierten Raumschiff waren sie derart harsche Bedingungen nicht mehr gewöhnt.


      Die Beleuchtung im Tunnel hatte noch funktioniert. Auf halber Strecke waren sie auf Spuren eines Kampfes gestoßen: eine behelfsmäßige, inzwischen umgestoßene und zertrampelte Barrikade aus Kisten und Kanistern. Einschusslöcher von Klopferbolzen übersäten Wände und Decke, und an einer Stelle hatte der Boden Blasen geworfen und sich gehoben. Die Säurespuren waren unverkennbar, doch von dem verwundeten oder toten Alien, das hier sein »Blut« verspritzt hatte, war nichts zu sehen.


      Am Ende des Tunnels erwarteten sie die schweren, verschlossenen Türen, die zur Kuppel führten. Niemand hatte es besonders eilig, sie zu öffnen. Sie alle erinnerten sich noch gut an das letzte Mal, als sie sich in einer vergleichbaren Situation befunden hatten.


      »Kann man da irgendwie einen Blick reinwerfen?«, fragte Ripley und deutete mit dem Kinn auf die Türen.


      »Baxter?«, fragte Hoop.


      »Vielleicht kann ich die Sicherheitskameras der Mine anzapfen«, sagte der Kommunikationsoffizier. Behutsam stellte er den Plasmawerfer ab und nahm einen Tabletcomputer aus einer seiner tiefen Anzugtaschen.


      Der Sturm brauste gegen die Außenwand des Tunnels. Millionen von Sandkörnern wurden gegen das Metall geschleudert. Der Wind, der um die geriffelte, gekrümmte Metallhülle peitschte, klang wie das Brüllen einer riesigen Kreatur. Sowohl der Tunnel als auch die Metallkuppel sollten die Mine gegen alle Umwelteinflüsse abschirmen. Die Errichtung des Bergwerks vor dreißig Jahren war eine gewaltige Investition gewesen, seine Instandhaltung seitdem ein mühsamer Kampf gegen die Elemente. Doch der Lockruf des Trimonits war zu stark. Sein industrieller Nutzen und seine Seltenheit sorgten dafür, dass sich die Mühe auszahlte. Zumindest für diejenigen, die nur ihr Geld investiert hatten.


      Denn wie immer waren es die Arbeiter, die den rauen Bedingungen und allen Gefahren trotzten, nur um am Ende am wenigsten davon zu profitieren.


      »Sind die Systeme noch funktionsfähig?«, fragte Ripley ungeduldig.


      »Jetzt warten Sie doch mal ab!«, zischte Baxter, der sich hingekniet hatte und das Tablet auf den Oberschenkeln balancierte.


      So weit, so gut, dachte Hoop. Leider waren sie noch nicht besonders weit gekommen. Hinter diesen Türen konnte alles Mögliche auf sie lauern. Vielleicht wimmelte es im oberirdischen Bereich der Mine nur so von diesen Dingern. Unwillkürlich stellte er sich das Innere der Kuppel und die Gebäude als großes Nest vor, in dem Tausende von Aliens herumkrochen und von ebenso fremdartigen Strukturen an den Wänden herabhingen, wie sie sie auf der SAMSON entdeckt hatten.


      Er zitterte. Allein der Gedanke bereitete ihm fast körperliches Unbehagen. Und er war nicht so einfach abzuschütteln.


      »Ich bin drin«, sagte Baxter. Der ungläubige Ausruf, der Schreckensschrei, den Hoop erwartet hatte, blieb aus. »Hoop?«


      Er stellte sich neben Baxter und betrachtete den Bildschirm. Am oberen Rand waren mehrere Miniaturansichten der anderen Kameras angeordnet. Im Hauptfenster war das Innere der Kuppel zu sehen. Diese Kamera musste sich irgendwo hoch oben in der Deckenkonstruktion befinden. Die Innenbeleuchtung war noch funktionstüchtig. Nichts regte sich.


      »Was ist mit den anderen Kameras?«, fragte Hoop.


      Baxter schaltete mit einem Fingerdruck auf die Miniaturansichten durch die Kameraaufnahmen, die das Innere der Kuppel aus verschiedenen Blickwinkeln und Höhen zeigten. Hoop war der Anblick der etwa zehn Gebäude und der davor herumstehenden Fahrzeuge vertraut. Die felsige Planetenoberfläche war innerhalb der begrenzten Fläche der Kuppel eingeebnet worden. Er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Alles schien völlig normal.


      »Keine Schäden zu erkennen«, sagte Lachance.


      »Das gefällt mir gar nicht«, krächzte Kasyanov mit ängstlicher, fast panischer Stimme. »Wo sind sie hin? Die anderen Bergleute, meine ich. Die, die nicht mitgeflogen sind.«


      »Unten in der Mine. Und zwar tot«, sagte Sneddon. »Wahrscheinlich haben diese Kreaturen sie dorthin verschleppt. In ihr Nest. Womöglich legen sie wie Wespen oder Termiten Vorräte an.«


      »Na, vielen Dank für diese Information«, sagte Kasyanov.


      »Das sind doch alles nur Vermutungen«, sagte Ripley.


      Hoop nickte. »Mehr haben wir nicht. Baxter, du bleibst in der Mitte der Gruppe und behältst die Kamerabilder im Auge. Sag sofort Bescheid, wenn sich irgendetwas außer uns bewegt.« Er ging zur Tür hinüber und inspizierte das Bedienfeld. »Scheint alles in Ordnung. Bereit?«


      Baxter trat zurück, während die anderen einen groben Halbkreis um die große Doppeltür bildeten und die Waffen bereithielten. Das sind keine Waffen, dachte Hoop. Das sind Werkzeuge. Bergbauwerkzeuge. Was machen wir hier eigentlich? Da ihn alle anstarrten, gab er sich entschlossen und betont ruhig. Er nickte einmal und legte den Schalter um.


      Die Türen öffneten sich mit einem zischenden, knirschenden Geräusch. Ein Windstoß schlug ihnen entgegen, dann hatte sich der Druck ausgeglichen. Einen Augenblick lang erfüllte eine Staubwolke den Tunnel und nahm ihnen die Sicht. Ein panischer Schrei ertönte. Jemand rannte durch die Tür, und schließlich hörte Hoop Ripleys Stimme.


      »Hier drin ist es besser«, sagte sie. »Freie Sicht. Ihr könnt kommen.«


      Also trat er mit gezückter Säurepistole durch den Eingang. Die anderen folgten ihm, und Kasyanov schloss die Tür hinter ihnen. Sie machten viel zu viel Lärm.


      »Sneddon?«, fragte Hoop.


      »Die Luft ist okay«, sagte sie, nachdem sie ein Gerät an ihrem Gürtel konsultiert hatte, auf dessen Bildschirm mehrere Diagramme und Zahlenreihen eingeblendet waren. Sie nahm den Helm ab und schob ihn sich in den Nacken. Die anderen taten es ihr gleich.


      »Baxter?«, fragte Hoop.


      »Ich sag Bescheid, wenn ich was sehe«, antwortete dieser gereizt.


      »Schon gut. Wollte mich nur vergewissern, ob du bei der Sache bist.« Hoop deutete auf eine Reihe von Stahltruhen vor der Kuppelwand neben der Tür. »Okay, legen wir die Raumanzüge ab und verstauen wir sie da drin. Wir können sie auf dem Rückweg wieder mitnehmen.« Schnell schlüpften sie aus ihren Anzügen, und Hoop deponierte sie in einer der Truhen.


      »Wo geht’s zur Mine?«, fragte Ripley, nachdem sie fertig waren. Hoop deutete auf zwei unauffällige rechteckige Gebäude, in denen sich die Eingänge befanden. Sie gingen auf das nächstgelegene zu.


      Hoop führte die Truppe an. Er wusste nicht recht, wie er die Säurepistole halten sollte. Es kam ihm lächerlich vor, sie wie eine Waffe zu tragen– selbst angesichts eines solchen Feindes. Er hatte noch nie im Leben eine Schusswaffe abgefeuert. Während seiner Kindheit in einem entlegenen Winkel von Pennsylvania war sein Onkel Richard öfter mit ihm zu Schießübungen in die Wildnis gefahren. Jedes Mal hatte er versucht, Hoop eine Waffe in die Hand zu drücken– eine altmodische Kalaschnikow, den Nachbau eines Colt .45, einmal sogar ein Pulsgewehr, das er sich von einem Nachbarn ausgeliehen hatte, der bei dem 69. Regiment der Colonial Marines– den Homer’s Heroes– diente und gerade auf Heimaturlaub gewesen war.


      Hoop hatte sich stets geweigert. Die schwarzen, großen Waffen hatten ihm Angst gemacht, und sein kindliches Wissen darüber, was sie anrichten konnten, hatte diese Furcht noch verstärkt. Ich will niemanden umbringen, hatte er gedacht, als er das Gesicht seines Onkels betrachtet hatte, während dieser auf Bäume, Felsen oder selbst gebastelte, an Ästen befestigte Ziele gefeuert hatte. Das war der Grund, weshalb Hoop ihm nie so richtig über den Weg getraut hatte: In den Augen seines Onkels hatte beinahe so etwas wie Mordlust gefunkelt.


      Onkel Richard war kurz vor Hoops erster Weltraumreise gestorben. Jemand hatte ihm bei einem Jagdausflug in den Rücken geschossen. Sie hatten nie herausgefunden, was genau passiert war. Derartige Unfälle waren dort an der Tagesordnung gewesen.


      Nun wünschte sich Hoop zum ersten Mal in seinem Leben, er hätte damals eine dieser Waffen zumindest in die Hand genommen. Ihren potenziellen Nutzen gegen den Abscheu abgewogen, den er vor dem mattschwarzen Metall empfand.


      Eine Säurespritzpistole. Wen will ich hier eigentlich verarschen?


      Hoop hatte sich unter der Kuppel nie so recht wohlgefühlt. Er schritt auf der Oberfläche des Planeten, aber die Kuppel mit ihrem regulierten Klima sorgte dafür, dass ihm die Umgebung irgendwie künstlich vorkam. Man marschierte durch Sand und Staub, die nicht vom Wind bewegt wurden. Man atmete recycelte Luft, die nicht von der Sonne über LV178 erwärmt wurde, und die graue Unterseite der Kuppel bildete einen unwirklichen Himmel, der allein von den vielen an den Stützpfeilern und Säulen angebrachten Scheinwerfern erleuchtet wurde.


      Als hätten sie einen Teil des Planeten eingefangen und zu zähmen versucht.


      Und das hatten sie jetzt davon.


      Während sie sich dem Eingangsgebäude näherten, gab ihnen Hoop per Handzeichen zu verstehen, dass sie ausschwärmen und eine Linie bilden sollten. Die Tür war einen Spalt weit geöffnet. Wenn eine der Kreaturen herausgestürmt kam, war es besser, sie würde sich einer langen Reihe von Bewaffneten gegenübersehen und nicht einem dicht gedrängten Pulk.


      Sie blieben stehen. Niemand wollte vorgehen.


      »Hoop«, flüsterte Ripley. »Ich habe eine Idee.« Sie schlang sich den Klopfer über die Schulter und rannte schnell auf das Gebäude zu. Neben dem Türspalt öffnete sie ihren Gürtel und zog ihn aus den Schlaufen.


      Hoop begriff, was sie vorhatte. Sein Herz raste. Hochkonzentriert ging er in die Hocke und vergewisserte sich, dass der Lauf der Waffe auf einen Punkt links von der Tür gerichtet war. Wenn etwas passierte, wollte er Ripley nicht dem Säurestrahl aussetzen.


      Ripley knüpfte eine Schlinge, beugte sich vor und schlang sie um den breiten Türgriff. Sie sah zu den anderen hinüber, die kaum merklich nickten. Dann hob sie die freie Hand, streckte drei Finger aus, dann zwei, einen…


      Sie zog am Gürtel.


      Die Tür glitt knirschend über den angesammelten Staub. Der Gürtel löste sich vom Griff. Nichts sprang dahinter hervor.


      Bevor Hoop etwas sagen konnte, hatte Ripley den Klopfer von der Schulter genommen und war in das Gebäude gestürmt.


      »Baxter!«, rief Hoop und rannte los.


      »Da drin sind keine Kameras!«, schrie Baxter.


      Im Gebäude war es heller, als Hoop erwartet hatte. Das schwache Kunstlicht der Kuppel fiel durch die Glasdecke. Außerdem schien die Fahrstuhlbeleuchtung noch zu funktionieren. Alles war deutlich zu erkennen.


      Und es war kein schöner Anblick.


      Im Lift lag eine Leiche. Hoop konnte nicht einmal ihr Geschlecht erkennen. In den siebzig Tagen seit Eintritt des Todes hatten die von den Menschen eingeschleppten Bakterien den Leichnam zersetzt. Das künstliche Klima hatte den Rest erledigt: Die feuchte, warme Luft bildete den idealen Nährboden für alle möglichen Mikroorganismen. Das schlaffe Fleisch war aufgedunsen.


      Der Verwesungsgestank war nur noch als süßlicher Hauch wahrzunehmen, doch Hoop wünschte sich trotzdem, sie hätten die Helme anbehalten. Der Mund des unglücklichen Opfers stand wie zu einem Schrei oder einem Lachen offen.


      »Keine Todesursache festzustellen«, sagte Kasyanov.


      »Einen Herzinfarkt können wir wohl ausschließen«, meinte Lachance.


      Hoop ging zu der Aufzugsteuerung. Der Lift war offenbar betriebsbereit– auf dem Display waren keine Warnsymbole zu erkennen, und nichts deutete auf einen Stromausfall hin. Der kleine Nukleargenerator in einem der anderen Gebäude schien nach wie vor seinen Dienst zu verrichten.


      »Funktioniert er noch?«, fragte Ripley.


      »Ihr wollt doch wohl nicht in dem Ding da runterfahren?«, fragte Sneddon.


      »Willst du lieber die Treppe nehmen?«, fragte Hoop. Es gab zwei Notausgänge aus der Mine: grob aus dem Fels gehauene Treppen neben den Aufzugschächten. Die Vorstellung, fünfzehnhundert Meter oder siebentausend Stufen– und fünfhundert Absätze– hinunterzusteigen, behagte keinem von ihnen.


      »Können wir ihn nicht erst da rausholen?«, fragte Ripley. Gemeinsam mit Kasyanov zerrte sie an dem Leichnam. Mit Hoops Hilfe gelang es ihnen, ihn aus dem Aufzug zu schaffen– wenn auch nicht in einem Stück.


      Nun hatten sie die Aufzugkabine für sich. Als sie eintraten, vermieden sie den Bereich, wo die Leiche gelegen hatte. Am meisten beunruhigte Hoop daran, dass sie die Identität des Toten nicht hatten feststellen können. Schließlich war er für keinen von ihnen– Ripley ausgenommen– ein Fremder gewesen.


      Nun brach alles erneut über Hoop herein. Dabei hatte er immer geglaubt, gut mit emotionalen Belastungen umgehen zu können– schließlich hatte er seine Kinder im Stich gelassen, war buchstäblich vor ihnen hier in den Weltraum geflohen. In gewisser Weise hatte er damit seinen Frieden gemacht– doch seit Beginn dieses Desasters war er des Öfteren schweißbedeckt aus Träumen aufgeschreckt, in denen er erstickte oder am lebendigen Leib von jenen Kreaturen aufgefressen wurde, die das Reich des Schlafes bevölkerten. Die Ungeheuer, von denen er geträumt hatte, waren Wirklichkeit geworden. Wahrscheinlich hatte er auch im Schlaf geschrien, obwohl niemand diesbezügliche Bemerkungen gemacht hatte. Er vermutete, dass auch die anderen von Albträumen geplagt wurden.


      »Hoop?«, flüsterte Ripley. Sie stand neben ihm und starrte genau wie er auf die Steuereinheit des Aufzugs.


      »Keine Sorge, mir geht’s gut.«


      »Wirklich?«


      »Was sind das für Dinger, Ripley?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht mehr über sie als du.«


      Er wandte sich den anderen zu. Seine kurzzeitige geistige Abwesenheit gab weder Anlass zu höhnischem Grinsen noch zu anklagenden Blicken. Sie alle wussten genau, wie er sich fühlte.


      »Wir fahren runter auf Ebene vier«, sagte er, »holen die Brennstoffzelle und hauen so schnell wie möglich wieder ab.«


      Die anderen nickten grimmig. Er überprüfte ihre behelfsmäßigen Waffen. Keiner von ihnen hatte eine militärische Ausbildung genossen. Wenn es zum Kampf kam, würden sie sich wahrscheinlich gegenseitig über den Haufen schießen.


      »Ruhe bewahren«, sagte er leise. Ein Ratschlag, der nicht zuletzt an ihn selbst gerichtet war. Dann startete er mittels des Bedienfelds eine kurze Selbstdiagnose des Aufzugs. Er schien einwandfrei zu funktionieren. »Jetzt geht’s abwärts.« Er drückte auf den Knopf für Ebene vier. Die Kabine zitterte leicht und begann dann ihren Abstieg.


      Hoop versuchte, die Fassung zu bewahren und sich geistig auf das einzustellen, was sie vorfinden mochten, wenn sich die Lifttüren wieder öffneten.


      Mit einem Mal drehte sich ihm der Magen um.


      »Wir stürzen ab. Wir stürzen ab!«


      Und dann hallten panische Schreie durch die Aufzugkabine.


      Seit sie denken konnte, hatte ihre Familie in dem alten Bauernhaus in Nordfrankreich Urlaub gemacht. Im Moment ist sie allein, aber nicht einsam. Wie könnte sie jemals einsam sein, wo ihre Tochter so nahe bei ihr ist?


      Die Stille wird nur von einer leichten Brise durchbrochen, die in dem Wäldchen weit jenseits des Gartens raschelt und in den vereinzelten Bäumen auf dem Rasen flüstert. Die Sonne brennt vom strahlend blauen Himmel. Es ist warm, aber nicht unangenehm heiß. Der sanfte Lufthauch trocknet Ripleys von der Sonnenmilch feuchte Haut. Die Vögel singen ihre geheimnisvollen Lieder.


      Weit über ihr zieht eine Bussardfamilie auf der Suche nach Beute träge ihre Kreise.


      Amanda läuft durch ein frisch abgeerntetes Feld auf sie zu. Die Getreidestoppeln zerkratzen ihr die Beine. Rote Mohnblumen leuchten hier und da in der Landschaft. Ihr Lächeln ist heller und wärmer als die Sonne. Sie kichert und hält ein Geschenk für ihre Mutter in den Händen. Amanda ist ein überaus neugieriges Kind. Oft taucht sie mit Schnecken an Armen und Beinen aus dem Wäldchen auf, mit einem gefangenen Frosch in den Händen, mit einem verletzten Vogel, den sie sich gegen die Brust drückt.


      Als ihre Tochter über den niedrigen Holzzaun klettert, der den Garten vom Acker trennt, fragt Ripley sich bereits, was sie diesmal mitgebracht hat.


      Mami, ich hab einen Oktopus gefunden!, kreischt das Mädchen.


      Einen Augenblick später liegt sie vor Ripleys Füßen auf dem Rasen. Amanda zittert und zappelt, als das vielbeinige Ding seinen Schwanz immer enger um ihre zarte Kehle schlingt. Ripley versucht, die Finger unter die langen Beine der Kreatur zu schieben, sie von Amanda herunterzureißen, ihren kleinen Engel zu befreien, ohne ihr dabei die Haare auszureißen. Ich muss es abschneiden, denkt sie, aber gleichzeitig hat sie Angst davor, dass sich die Säure dann tiefer und tiefer in den Boden fressen wird.


      Hohes Kreischen dringt aus dem Wäldchen. Schatten verdecken die Sonne, die Vögel verstummen, die Bussarde sind verschwunden. Mit einem Mal liegt der Garten im Zwielicht, und jene Schatten, die sie seit so langer Zeit heimsuchen, schälen sich aus den Bäumen. Sie suchen nach ihrem Kind.


      Es gehört mir!, schreit Ripley, geht in die Knie und schützt Amanda mit ihrem eigenen Körper. Was auch immer in ihr ist, es gehört mir!


      Die Schatten kommen immer näher. Alle Schönheit ist verschwunden.


      »Ripley«, rief Hoop und stieß sie an. »Du musst dich irgendwo festhalten!«


      Sie schüttelte den Kopf. Die Vision hatte nur eine Sekunde gedauert. Dann war sie verblasst und hinterließ nichts als ein unbestimmtes Gefühl der Angst.


      Der Aufzug stürzte in die Tiefe. Er kreischte in seinen Führungsschienen, Funken sprühten durch das Gitter und die Kabine vibrierte so heftig, dass alles vor ihren Augen verschwamm.


      Sie hörte, wie die Waffen mit einem dumpfen Schlag zu Boden fielen, ließ auch ihre eigene fallen und trat zurück, bis sie die Gitterwand im Rücken spürte. Doch sie konnte sich nirgendwo festhalten. Und selbst wenn– es hätte keinen Unterschied gemacht.


      Ihr Magen schien sich umzudrehen, und sie bemühte sich, seinen Inhalt bei sich zu behalten.


      Irgendjemand übergab sich.


      Hoop hielt mit einer Hand den langen Griff neben der Tür umklammert. Mit der anderen hämmerte er auf das Bedienfeld ein.


      »Was zum Teufel…?«, schrie Baxter.


      »Ich hab’s!«, rief Hoop, doch Ripley war klar, dass er es nicht hatte. Vorsichtig ging sie zu ihm hinüber. Sie rasten in einem derartigen Tempo abwärts, dass sie befürchtete, sie und die anderen könnten jeden Augenblick den Boden verlassen und– herumschweben.


      Moment mal– so schnell können wir gar nicht fallen, dachte sie. Sonst hätten wir schon längst auf dem Boden auftreffen müssen. Eineinhalb Kilometer, hatte Hoop gesagt. Sie versuchte, im Kopf zu überschlagen, wie lange ein Absturz aus dieser Höhe dauerte, aber…


      »Auf jeder Ebene sind Dämpfer eingebaut«, rief Hoop. »Wir sind schon an den ersten vier vorbei und kaum langsamer geworden. Jetzt kommt der fünfte…«


      Rumms!


      Der Lift erbebte. Ripley spürte den schweren Schlag tief in der Brust.


      »Wir werden immer noch nicht langsamer!«, rief sie.


      »Gleich«, antwortete er. »Auf den letzten beiden Ebenen sind Fangvorrichtungen installiert. Für den…«


      »…Notfall?«


      Er sah sie an. Sie bemerkte eine flackernde Anzeige auf dem Bedienfeld: Sie waren schon fast einen Dreiviertelkilometer gefallen. Die Zahlen auf dem Display rasten so schnell dahin, dass sie sie kaum erkennen konnte.


      »Auch eine Möglichkeit, die Sicherheitsmaßnahmen zu testen«, sagte er.


      Ripley wurde von ihren Gefühlen überwältigt. Sie verabscheute es, hilflos zu sein. Im Weltraum gab es so viele Unwägbarkeiten und unzählige Gefahren, doch üblicherweise konnte man ihnen mit mechanischen, elektrischen oder psychologischen Mitteln beikommen.


      Selbst auf der NOSTROMO waren sie in die Offensive gegangen, obwohl dieses Ding auf sie gelauert hatte. Sie hatten es gejagt und versucht, es in die Luftschleuse zu treiben. Auch nachdem Dallas getötet worden war und Ash sein wahres Gesicht gezeigt hatte… hatten sie nicht aufgegeben.


      Doch hier konnten sie nur herumstehen und auf den Tod warten.


      Wosch! Sie rauschten an Ebene sieben und acht vorbei. Jedes Mal schienen sie die Sicherheitsdämpfer heftiger durchzurütteln. Ripley konnte nicht einschätzen, ob sie tatsächlich langsamer wurden. Funken stoben von den Käfigwänden, Metall kreischte und ächzte. Bei dieser Geschwindigkeit würden sie ihre Ankunft auf Ebene neun wohl nicht mehr miterleben.


      Sie stellte sich jenen letzten Augenblick vor, in dem die Kabine auf dem Boden aufprallte, zusammengedrückt wurde und ihre Insassen in den harten Boden gerammt, gemeinsam zerquetscht wurden… ob sie überhaupt etwas spüren würden?


      Das erschien ihr weniger schlimm als der kurze schreckliche Wachtraum von vorhin.


      »Wir werden langsamer!«, schrie Hoop, als sie polternd die Fangvorrichtung auf Ebene acht passierten. Dann ertönte ein lautes knirschendes Geräusch.


      Ripley und die anderen wurden zu Boden geschleudert. Ein regelmäßiges Dröhnen um sie herum brachte die Kabine zum Vibrieren. Bolzen, Schrauben und Metallstücke regneten auf sie herab. Ripley rechnete damit, dass sich die Kabine jeden Augenblick in ihre Bestandteile auflösen würde.


      Der Lärm wurde fast unerträglich, gellte in ihren Ohren, fuhr ihnen durch den Brustkorb. Die Erschütterungen schienen ihr die Knochen aus dem Körper schütteln zu wollen. Sie lag flach auf dem Boden und konnte nur mit Mühe den Kopf in Hoops Richtung drehen. Er saß in der gegenüberliegenden Ecke und hatte den Kopf schief gelegt, damit er die Anzeige im Auge behalten konnte.


      Er bemerkte, dass sie ihn anstarrte.


      »Die Fangvorrichtung hat funktioniert!«, rief er.


      Dann erreichten sie das Ende des Schachts. Ripley wurde die Luft aus der Lunge gepresst, als sie gegen den Kabinenboden gedrückt wurde. Etwas Schweres landete auf ihrem Fuß. Ein Schrei verstummte plötzlich, dafür grunzte und stöhnte jemand anderes.


      Aus dem Aufzugmechanismus quoll beißender Rauch. Das Licht erlosch, flackerte und ging mit einem Summen wieder an. Die plötzliche Stille war erschreckender als der fürchterliche Lärm davor.


      Ripley richtete sich auf alle viere auf, atmete schwer und wartete darauf, den Schmerz gebrochener Rippen und anderer Gliedmaßen zu spüren. Doch außer ein paar blauen Flecken, einer blutigen Nase und einem ungläubigen Staunen darüber, dass sie noch lebte, war sie mit dem Schrecken davongekommen.


      »Ich weiß, dass wir nicht mehr fallen«, sagte Sneddon. »Obwohl meine Eingeweide das Gegenteil behaupten.«


      »Saubere Landung«, sagte Lachance und nickte Hoop zu. »Aus dir wird ja vielleicht doch noch ein Pilot.« Hoop grinste zurück.


      »Ich glaube…«, sagte Baxter, stand auf, heulte vor Schmerz und fiel wieder seitlich zu Boden. »Knöchel!«, brüllte er. »Knöchel!« Die Ärztin machte sich sofort daran, ihn zu untersuchen.


      »Ist sonst noch jemand verletzt?«, fragte Hoop.


      »Nur mein Stolz«, sagte Lachance und wischte mit dem Handschuh über das Erbrochene, das seinen Anzug bedeckte.


      »Der beste Pilot der Galaxis, ja?«, frotzelte Ripley. Der Franzose nahm es zu ihrer Freude mit Humor.


      »Sind wir in Sicherheit?«, fragte Sneddon. »Wir hängen doch nicht irgendwo in der Luft, oder? Ich meine nur, wenn man sich unsere bisherige Pechsträhne so ansieht…«


      »Nein, wir sind ganz unten«, sagte Hoop. »Da.« Er deutete mit dem Kinn auf die Käfigtüren und zog eine kleine, dünne Taschenlampe aus dem Werkzeuggürtel. Ihr überraschend heller Strahl beleuchtete das glatte Metall schwerer Türen hinter den verbogenen Gitterstäben.


      »Ebene neun?«, fragte Ripley.


      Hoop nickte.


      »Und der Aufzug ist im Arsch«, sagte Baxter. »Schöne Scheiße.« Er verzog das Gesicht, als Kasyanov seinen Fuß und Unterschenkel betastete.


      »Sein Knöchel ist gebrochen«, sagte sie.


      »Ach, echt?«, antwortete Baxter.


      »Kannst du ihn irgendwie schienen?«, fragte Hoop. »Er muss unbedingt weiterlaufen können.«


      »Ich kann laufen«, sagte Baxter leicht verzweifelt.


      »Wir werden Ihnen helfen«, sagte Ripley und warf Hoop einen warnenden Blick zu. »Wir sind ja genug Leute. Keine Panik.«


      »Wer sagt denn was von Panik?«, fragte Baxter und sah sie aus vor Verzweiflung, Schmerz und Angst geweiteten Augen an.


      »Wir werden Sie nicht zurücklassen«, sagte Ripley, was ihn zu beruhigen schien.


      »Sind sonst alle okay?«, fragte Hoop. Sneddon nickte, Lachance hob matt die Hand. »Ripley?«


      »Mir geht’s gut, Hoop.« Sie versuchte, nicht zu ungeduldig zu klingen. Natürlich waren sie ordentlich durchgeschüttelt worden, aber sie konnten es sich nicht leisten, noch länger untätig herumzustehen. »Und jetzt?«


      »Jetzt haben wir zwei Möglichkeiten«, sagte Hoop und warf einen weiteren Blick auf Baxter. »Einmal die Treppe.«


      »Wie viele Stufen?«, fragte Kasyanov.


      »Wir sind ganz unten auf Ebene neun. Siebentausend Stufen bis…«


      »Siebentausend beschissene Stufen?«, rief Sneddon. Baxter sagte nichts, starrte jedoch auf den Boden neben seinem verletzten Knöchel. Er hatte sein Gewicht vollständig auf den anderen Fuß verlagert.


      »Oder wir arbeiten uns zum anderen Aufzug vor«, fuhr Hoop fort. »Das ist Möglichkeit Nummer zwei.«


      Schweigen. Alle sahen sich um und warteten darauf, dass jemand das Wort ergriff.


      »Sie sind genau hier unten auf die Viecher gestoßen. Als sie ein neues Flöz ausbeuten wollten«, sagte Baxter. »Auf Ebene neun.«


      »Wir haben keine andere Wahl«, sagte Kasyanov. »Wie weit ist es bis zum anderen Liftschacht?«


      »Etwa fünfhundert Meter Luftlinie«, sagte Hoop. »Aber Luftlinie will in einem Bergwerk nicht viel heißen.«


      »Weiß jemand, was hier unten passiert ist?«, fragte Ripley.


      Niemand antwortete. Alle sahen Hoop an. Der zuckte mit den Schultern. »Sie haben nur gemeldet, dass sie auf etwas Schreckliches gestoßen sind. Und was das war, wissen wir ja alle.«


      »Nein, wissen wir nicht!«, sagte Kasyanov. »Hier könnten Hunderte von den Dingern sein!«


      »Glaube ich nicht«, sagte Sneddon, die ihre Säurepistole wieder aufgenommen hatte. »Sie brauchen doch menschliche Wirte, nicht wahr? Also nach meiner Schätzung…«


      »Achtzehn«, sagte Ripley. »Maximal.«


      »Achtzehn von diesen Dingern?«, rief Kasyanov. »Na, wenn’s sonst nichts ist!«


      »Diesmal sind wir besser vorbereitet«, sagte Ripley. »Und außerdem– haben wir eine andere Wahl? Ganz ehrlich?«


      »Nein«, sagte Hoop. »Wir schlagen uns zum anderen Lift durch, fahren hoch auf Ebene vier, holen die Brennstoffzelle und kehren an die Oberfläche zurück.«


      »Aber was ist mit…«, begann Kasyanov.


      »Darüber können wir uns Sorgen machen, wenn es so weit ist«, fuhr ihr Hoop ins Wort. »Immer positiv denken. Ruhe bewahren und Augen offenhalten.«


      »Hoffen wir, dass die Beleuchtung noch funktioniert«, sagte Lachance.


      Während sie ihre Waffen aufhoben, schiente Kasyanov so gut es ging Baxters Knöchel und umwickelte ihn mit Verbänden aus ihrer Sanitätstasche. Ripley grübelte über Lachances Worte nach. Würden sie sich hier im Dunkeln, unter Millionen Tonnen von Gestein, ihren Weg mithilfe von schwachen Taschenlampen bahnen müssen?


      Darüber wollte sie gar nicht erst nachdenken.


      Sie blinzelte und sah Amanda in einem geblümten Kleid vor sich, wie sie auf frischem, grünem Gras um sich schlug und eines dieser Ungeheuer auf ihrem Gesicht festsaß.


      »Ich werde dich wiedersehen«, flüsterte sie. Hoop hörte sie und sah zu ihr herüber, sagte aber nichts. Vielleicht hatten sie alle auf die eine oder andere Weise ein Gebet nötig.
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      DIE MINE


      Ripley verließ den zerstörten Aufzug, wobei sie sich fragte, ob sie unglaubliches Glück gehabt hatten, den Absturz zu überleben, oder ob es unglaubliches Pech war, dass das Ganze überhaupt erst passiert war. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass dies– abgesehen von der Erde– der einzige Planet war, auf den sie je einen Fuß gesetzt hatte. Die Reise auf der NOSTROMO war sozusagen ihr Jungfernflug gewesen. Sie hatte erst kurz zuvor ihre Weltraumfluglizenz erhalten. Und obwohl ihre Kameraden auf LV426 gelandet waren, hatte sie die NOSTROMO nie verlassen.


      Sie hatte immer geglaubt, dass ein solcher Moment tiefe Ehrfurcht in ihr hervorrufen würde– ein atemloses Erstaunen, ein Hochgefühl und ein tiefes Verständnis für sich und ihren Platz im Universum. Gelegentlich hatte sie allerdings auch die Befürchtung gehabt, dass sie von ihren langen Reisen nach Hause kommen würde, ohne etwas Erzählenswertes erlebt zu haben.


      Doch jetzt verspürte sie nichts als Angst. Der Fels unter ihren Füßen fühlte sich nur wie Fels an, die Luft, die sie atmete, war staubig, abgestanden und widerlich. Der Moment der Erleuchtung blieb aus. Die Aliens hatten diesen Augenblick ruiniert, ihr jede Freude, jedes unschuldige Staunen geraubt. Schon bald verdrängte Wut ihre Angst.


      Der Aufzugschacht befand sich in einer großen Halle, die in regelmäßigen Abständen von Metallpfeilern gestützt wurde. Auf einer Seite befand sich eine Reihe mit Spinden, deren Türen größtenteils offen standen. Außerdem waren mehrere Kisten vor einer Wand gestapelt. Ripley konnte die Symbole darauf nicht entziffern. Viele der Kisten waren leer, und die Deckel lehnten an ihren Seiten. Wahrscheinlich hätten sie mit Trimonit gefüllt werden sollen, dachte Ripley. Ein trauriger Anblick– sie würden nie mehr zum Einsatz kommen.


      Mehrere nackte Glühbirnen spendeten Licht. Sie hingen an Kabeln, die sorgfältig an der rauen Felsdecke befestigt waren.


      Nach dem ersten flüchtigen Blick hielt Ripley den Atem an. Die Wände sahen aus, als wären sie mit denselben seltsamen Strängen aus organischem Material überzogen, die sie bereits auf der SAMSON gesehen hatten. Doch bei näherer Betrachtung stellte sich heraus, dass die Wände aus geschmolzenem und wieder erstarrtem Fels bestanden. So bildeten sie eine feste Barriere gegen den lockeren Sand dahinter. Obwohl hier und da Stützbalken und Pfeiler aufgestellt waren, trug der zu Fels gehärtete Sand die Hauptlast. Sie vermutete, dass man den Tunnel mit jenen weitaus größeren, auf Schienen fahrenden Ausführungen der Plasmawerfer gegraben hatte. Die Hitze musste unvorstellbar gewesen sein.


      »Alle bereit?«, fragte Hoop und durchbrach damit die Stille. Er stand vor einem Schacht, der mit einem Plastikvorhang abgetrennt war.


      Niemand sagte etwas. Hoop fasste dies als Bestätigung auf, dann schob er den Vorhang beiseite.


      Ripley folgte ihm dichtauf. Hoop konnte sie von allen noch am ehesten vertrauen. Er war der Zuverlässigste und Stärkste der Gruppe. Sie wusste nicht so recht, weshalb sie das dachte, doch sie gehorchte ihrem Instinkt und beschloss, in der Nähe des Mechanikers zu bleiben. Wenn es zu einem Kampf kam, wollte sie ihn an ihrer Seite wissen.


      Der Tunnel jenseits des Vorhangs war enger und gröber. Auch hier befanden sich Glühbirnen an der Decke. Die Plasmawerfer hatten merkwürdige, fast organisch wirkende Muster auf den glatten Wänden hinterlassen. Zu beiden Seiten verliefen flache Kanäle, in denen unbewegtes Wasser stand. Ripley fragte sich, was es enthalten mochte, da es so schwarz wie Tinte glänzte.


      Hoop trieb sie zur Eile an.


      Baxter hatte einen Arm auf Kasyanovs Schulter gestützt. Er humpelte, grunzte und keuchte. Auch wenn er Schmerzen litt– Ripley wünschte sich, er würde nicht so viel Lärm machen. Jedes seiner Geräusche wurde durch die Felswände verstärkt und hallte um ein Vielfaches lauter als ihre vorsichtigen Schritte durch den Schacht.


      Bald werden sie merken, dass wir hier sind, dachte Ripley. Aber vielleicht wissen sie es auch schon längst. Was passiert, passiert, da können wir so vorsichtig sein, wie wir wollen.


      Sie erreichten eine Weggabelung. Hoop hielt nur einen kurzen Augenblick inne, bevor er sich für den linken Tunnel entschied. Er ging schnell und vorsichtig, die Taschenlampe in einer, die Säurepistole in der anderen Hand. Auch hier hingen Glühbirnen an der Decke, deshalb richtete er den zusätzlichen Lichtkegel auf dunkle Ecken oder Hindernisse auf dem Boden.


      Es dauerte nicht lange, bis sie auf die ersten Spuren der Aliens trafen.


      »Was zum Teufel ist das?«, fragte Baxter. Er klang erschöpft und schien am Rande der Panik zu sein. Vielleicht rechnete er immer noch damit, dass sie früher oder später gezwungen sein würden, ihn zurückzulassen.


      »Irgendetwas aus der Mine?«, schlug Lachance vor. »Vom Wasser ausgespülte Mineralien?«


      Ripley wusste ganz genau, dass dem nicht so war.


      Es fing ganz allmählich an. Ein Schmierer an der Wand, ein kleiner Klumpen auf dem Boden. Drei Meter weiter bedeckte das fremdartige Material bereits in dicken Schichten die Oberfläche des Tunnels, wölbte sich in Strängen über die Decke und bedeckte in komplexen, schwindelerregenden Mustern den Boden.


      Ein leichter Dunst hing in der Luft– womöglich Wasserdampf. Ripley zog einen Handschuh aus und wedelte mit der bloßen Hand durch die Luft vor ihr. Sie spürte die Feuchtigkeit auf ihrer Haut, konnte jedoch unmöglich abschätzen, ob der Nebel heiß oder kalt war. Ein weiteres Rätsel. Die Gebilde waren beeindruckend und von einer eigentümlichen Schönheit, so wie auch ein Spinnennetz schön sein kann. Die Kreaturen, die sie geschaffen hatten, waren allerdings an Hässlichkeit kaum zu überbieten.


      »Nein«, sagte Sneddon. »Das waren diese Dinger. Auf der SAMSON sah es ganz ähnlich aus.«


      »Ja, aber…«, warf Lachance ein.


      »Natürlich nicht in diesem Maßstab«, sagte Ripley. »Bei Weitem nicht.« Sie atmete schnell und flach. Sie konnte sie riechen, ein schwacher Zitrusduft, der in ihrer Kehle brannte und auf ihrer Zunge prickelte.


      »Das gefällt mir gar nicht«, flüsterte Baxter.


      »Mir auch nicht«, sagte Lachance. »Ich will nach Hause. Ich will zu meiner Mami.«


      Der Schacht verengte sich, da die fremdartige Substanz, die an der Decke, dem Boden und den Wänden klebte, immer weiter in den Tunnel hineinragte. Hier und da hatten sich Stalaktiten und Stalagmiten gebildet. Einige wirkten dünn und zerbrechlich, andere dick und stabil. Gelegentlich war schummriges Licht in den Gebilden zu erkennen: Die Deckenbeleuchtung funktionierte noch, wurde jedoch zum Großteil von der Masse bedeckt.


      Hoop trat vor und ließ den Strahl der Taschenlampe in den Tunnel fallen.


      Am liebsten hätte Ripley ihn gepackt und zurückgezerrt. Doch auch sie war neugierig darauf, was vor ihnen lag.


      Das Licht reichte nicht weit. Im Schein der Lampe waren die von einem leichten Luftstrom bewegten Nebelschwaden noch deutlicher zu erkennen. Ob diese sanften Verwirbelungen durch ihre Bewegungen, ihren Atem oder die Anwesenheit einer anderen Kreatur hervorgerufen wurden, wollte Ripley gar nicht erst herausfinden.


      »Ich gehe da nicht rein«, sagte Sneddon.


      »Ja«, sagte Kasyanov. »Ganz deiner Meinung.«


      »Ich glaube, da kommen wir sowieso nicht durch«, sagte Hoop. »Und selbst wenn, würde das eine Ewigkeit dauern.«


      »Das hier ist ein Nest«, sagte Ripley. »Ein riesiges Wespennest.«


      »Gibt es noch eine andere Route zum Aufzugschacht?«, fragte Baxter.


      »Der direkte Weg führt hier durch«, sagte Hoop. »Das ist der Hauptstollen dieser Ebene. Allerdings verfügt jede Sektion über mehrere Notausgänge. Wir kehren um, nehmen die andere Abzweigung und schlagen uns so bald wie möglich wieder in Richtung Aufzug durch.«


      Auch Ripley sprach nicht aus, was sie alle dachten: Was, wenn es in den anderen Schächten genauso aussieht? Dann trafen sich ihre und Baxters Blicke, und in seinem Gesicht zeichnete sich die niederschmetternde Gewissheit ab, dass er niemals so viele Treppenstufen hinaufsteigen konnte, sollte es überhaupt so weit kommen. Womöglich würde das keiner von ihnen schaffen.


      Jedenfalls nicht schnell genug.


      Sie kehrten um, nahmen die andere Abzweigung und stiegen eine Reihe von in den Boden gegrabenen Stufen hinab. Hier floss das Wasser etwas schneller durch die Ablaufkanäle und verschwand durch mehrere Gullys gurgelnd in der Tiefe. Die Wände waren klitschnass, und das ständige Tröpfeln bildete ein erst willkommenes, bald jedoch lästiges Hintergrundgeräusch. Sie würden einen Angreifer niemals rechtzeitig hören können.


      »Ich glaube, diese Tunnel hier wurden zuletzt gegraben«, sagte Hoop. »In den letzten zweihundert Tagen oder so.«


      »Also sind sie hier auf diese Monster gestoßen«, sagte Sneddon. »Hier irgendwo.«


      »Schon möglich«, sagte Hoop. »Aber Genaueres wissen wir nicht, und außerdem bleibt uns sowieso keine andere Wahl.« Er ging weiter. Die anderen folgten ihm.


      Sie kamen an mehreren niedrigeren und engeren Seitenschächten vorbei. Ripley vermutete, dass sie ebenfalls dem Trimonitabbau gedient hatten, obwohl sie von Bergbau keine Ahnung hatte. Immerhin hatte sie herausbekommen, dass Trimonit hier und auch anderswo im Vergleich zu gewöhnlichem Erz nur in sehr geringer Quantität vorkam. Somit konnte man nicht von industriellem Rohstoffabbau, sondern eher von der Jagd nach kleinen Mengen eines fast unbezahlbaren Materials sprechen. Für eine halbe Tonne Trimonit musste man sich durch Millionen Tonnen Sand und Fels wühlen.


      Sie hoffte, dass Hoop einen Notausgang auch erkennen würde, wenn er ihn vor sich hatte.


      Hinter ihr nieste jemand, gefolgt von einem gehauchten »Oh!«. Amanda hatte genauso geniest. Ein sanftes Geräusch, dann ein leiser Ausruf des Erstaunens.


      Amanda ist elf Jahre alt. Das weiß Ripley, weil auf dem Jeanshemd ihrer Tochter eine große Plakette mit violetten und rosafarbenen Herzchen und Blumen befestigt ist. Die habe ich ihr gekauft, denkt sie, obwohl sie sich nicht daran erinnern kann, die Seite aufgerufen, die Karte und die Plakette und alle anderen Geschenke bestellt zu haben, die Amanda sich gewünscht hatte. Aber dass sie mit einem zufriedenen Lächeln auf den »Bestellung abschicken«-Button gedrückt hat, weiß sie noch ganz genau. Und doch kommt Ripley alles um sie herum unwirklich vor. Sie weiß, dass es nie geschehen ist.


      Ihre Familie und ihre Freunde sind hier. Und Alex, Ripleys Ex-Mann, der auf Nimmerwiedersehen verschwand, als Amanda drei Jahre alt war. Kein Anruf, kein Kontaktversuch, nicht das geringste Lebenszeichen; Ripley wusste nur von einem Bekannten eines Bekannten, dass er noch unter den Lebenden weilte. Ja, Alex ist auch hier, lächelt Ripley über den Tisch hinweg an, der mit einem Festessen und Kuchen beladen ist– ein »Schade, dass es mit uns nicht geklappt hat«-Lächeln.


      Und Ripley erwidert wundersamerweise das Lächeln.


      Sie sieht andere Gesichter, Menschen, an deren Namen sie sich nicht erinnern kann, undeutlich wie Träume. Gesang und Gelächter, Amanda lächelt ihre Mutter an. Es ist ein so ehrliches, tief empfundenes Lächeln voller Liebe und Zuneigung, dass Ripley glücklich ist, am Leben zu sein.


      Der Brustkorb des Geburtstagskinds platzt auf. Die »Ich bin elf Jahre alt«-Plakette springt von ihrem Hemd und wird durch die Luft geschleudert, segelt über den Tisch hinweg und stößt ein Glas Orangensaft um. Das helle Jeanshemd färbt sich dunkel. Blut spritzt überall herum, auch auf Ripleys Gesicht und ihre Augen. Sie wischt es weg und starrt ihre verzweifelt um sich schlagende Tochter an– nicht länger wunderschön, nicht länger makellos –, während sich das Ding seinen Weg aus ihrer Brust bahnt.


      Das Ungeheuer ist unglaublich groß. Größer als der unschuldige Körper, aus dem es gekrochen ist, größer als die Menschen, die vor Schreck erstarrt um den Tisch sitzen und darauf warten, die nächsten Opfer der Kreatur zu werden.


      Ripley schreit.


      Die Vision dauerte nur einen Augenblick und hinterließ einen Hauch von Furcht, der sich ebenfalls schnell legte. Aber nicht ganz.


      Die Person, die geniest hatte, holte gerade tief Luft. Hoop sah sich um, machte sich aber nicht die Mühe, sie zur Ruhe zu ermahnen. Ripley starrte ihn an, und er hielt inne und runzelte argwöhnisch die Stirn. Doch sie lächelte nur knapp. Er ging weiter.


      Sie marschierten zehn Minuten, vielleicht auch länger. Hoop mit seiner Säurepistole– deren Nutzen gegen die Aliens immer noch mehr als fraglich war– bildete die Vorhut, die anderen folgten ihm auf den Fersen. Diese Tunnel kamen Ripley gröber und unbehauener vor. Sie nahm an, dass es sich nur um Minenschächte handelte, mit denen man sich weniger Mühe als mit dem Hauptstollen gegeben hatte. Trotzdem machte sie sich Sorgen. Wenn die Aliens sogar im Haupttunnel gewesen waren, war es dann nicht wahrscheinlich, dass sie sich überall ausgebreitet hatten? Womöglich sogar in den höheren Ebenen?


      Je weiter sie vordrangen, umso deutlicher wurden die Anzeichen dafür, dass hier tatsächlich Trimonitabbau stattgefunden hatte. An manchen Stellen verbreiterte sich der in den Sand geschmolzene Tunnel und wurde durch Metallpfeiler gestützt. An den Wänden waren die Spuren von Schürfgeräten zu erkennen, und überall standen schwere Loren herum, die offenbar zum Abtransport des Trimonits gedient hatten. Einmal kamen sie an einer kugelförmigen Maschine vorbei, aus der mehrere Arme mit Klingen und Schaufeln ragten.


      Ripley fragte sich, weshalb hier unten nicht mehr Androiden zum Einsatz gekommen waren. Danach hatte sie gar nicht gefragt. Vielleicht waren unter den Opfern auf den Landefähren auch Androiden gewesen?


      Von den Überlebenden hatte bisher nur Sneddon zweifelsfrei ihre Humanität bewiesen– und das auch nur, weil Ripley sie direkt danach gefragt hatte.


      Es spielte keine Rolle. Aufgrund ihrer Probleme mit Ash– und was immer Ash geworden war, nachdem seine KI den Shuttlecomputer übernommen hatte– durfte sie kein Misstrauen gegen diese Menschen hegen. Sie alle kämpften ums Überleben. Selbst Sneddon mit ihrer offensichtlichen Faszination für die tödlichen Kreaturen wollte so schnell wie möglich hier raus.


      Werden wir jetzt etwa paranoid?, dachte Ripley, und fragte sich gleichzeitig, ob ein bisschen Paranoia in ihrer augenblicklichen Situation nicht hilfreich sein konnte.


      Hoop war etwa zehn Meter voraus, als er plötzlich stehen blieb.


      »Hier«, sagte er.


      »Hier?«, fragte Ripley.


      »Ein Notausgang?«, fragte Lachance, der direkt hinter ihr war.


      Sie blickte an Hoop vorbei in den Tunnel, doch trotz der Deckenbeleuchtung konnte sie nichts als Schatten erkennen. Vielleicht verbarg sich ja darin irgendwo der Eingang zu einem Seitenschacht oder eine Tür. Aber das kam ihr unwahrscheinlich vor. Sie sah nur…


      Etwas Seltsames.


      »Nein«, keuchte Hoop. »Hier ist das, worauf sie gestoßen sind. Damit hat alles angefangen.« Er klang verwirrt, ängstlich, fast ehrfürchtig. Einen Augenblick lang musste Ripley gegen den übermächtigen Drang ankämpfen, einfach davonzurennen, so schnell ihre Beine sie trugen.


      Den Weg zurück, der sie hierhergeführt hatte. Die Treppe hoch, wieder hinauf zur MARION, wo sie sich in der NARCISSUS verstecken und die letzten Stunden ihres Lebens mit Jonesy und ihren Erinnerungen an bessere Zeiten verbringen konnte.


      Doch anscheinend spielte ihr Gedächtnis ihr einen Streich. Hatte es denn jemals bessere Zeiten gegeben?


      Sie ging weiter, bis sie Hoop erreicht hatte. Die anderen folgten ihr.


      »Hier«, sagte er. »Seht mal. Spürt ihr das nicht? Der Raum, das… Potenzial.«


      Ripley spürte es. Sie folgte der Richtung seines ausgestreckten Arms– er deutete auf einen sich verbreiternden Tunnel und einen engen Spalt am unteren Ende der Wand zu ihrer Linken, aus dem ein schwacher Lichtschein drang. Und irgendwie wusste sie genau, dass sich dahinter ein gewaltiger Raum auftun würde.


      »Was ist das?«, fragte Sneddon.


      »Das, was die Bergleute gefunden haben«, sagte Hoop. »Ein Nest. Und die schlafenden Kreaturen wahrscheinlich.«


      »Vielleicht sind sie immer noch da unten«, sagte Kasyanov. »Wir sollten von hier verschwinden, wir sollten…«


      »Wenn sie hier wären, hätten sie uns längst gehört«, gab Lachance zu bedenken.


      »Aber wo sind sie dann?«, wollte Baxter wissen. Diese Frage konnte ihm keiner von ihnen beantworten.


      Hoop näherte sich dem Spalt– und dem, was dahinter lag.


      »Hoop!«, rief Ripley. »Lass den Blödsinn!« Doch er war bereits auf den Knien und spähte in den Spalt hinunter.


      Jetzt konnte sie auch Kabelstränge erkennen, die in das Loch führten– der Beweis, dass die Bergleute tatsächlich hier gewesen waren. Hoop schlüpfte mit der Taschenlampe in der einen und der Säurepistole in der anderen Hand durch die Öffnung.


      »O Gott«, sagte er. »Es ist riesig!«


      Dann war er völlig im Spalt verschwunden– ohne Anzeichen dafür, dass er hineingefallen oder von etwas gepackt worden war. Ripley näherte sich trotzdem mit aller gebotenen Vorsicht dem Loch, ging in die Hocke und zielte mit dem Klopfer darauf.


      Sie sah einen Lichtschein, und Hoops Gesicht tauchte vor ihr auf.


      »Kommt«, sagte er. »Das müsst ihr sehen.«


      »Nein, müssen wir nicht«, sagte Kasyanov. »Wir müssen gar nichts sehen.«


      Hoops Begeisterung wirkte ansteckend auf Ripley. Ihre Angst, bisher ihr ständiger Begleiter, war wie weggeblasen. Eine seltsame, ungekannte Neugier hatte von ihm Besitz ergriffen, ihn in einen völlig anderen Menschen verwandelt. Vielleicht war er erst jetzt der Mann, der er immer hatte sein wollen.


      Sie ließ sich auf den Hosenboden nieder und glitt in die Felsspalte, suchte mit den Füßen nach Halt und ließ sich von Hoop nach unten helfen. Den letzten halben Meter sprang sie hinunter, landete sanft und trat zur Seite, um den anderen Platz zu machen.


      Ripley blieb die Spucke weg. Ihr Gehirn versuchte verzweifelt, das, was ihm ihre Sinne mitteilten, zu verarbeiten: die Größe, die Dimension, die unfassbare Gewissheit, dass das, was sie vor sich sah, Wirklichkeit war.


      Die riesige Höhle reichte tiefer als die tiefsten Schächte der Mine. Die Bergleute hatten ihr Bestes versucht, das Ganze zu beleuchten, indem sie Kabel mit Scheinwerfern an den Wänden verlegt oder auf im Raum verteilten, hohen Metallstangen fixiert hatten. Die Decke war so hoch, dass sie teilweise mit bloßem Auge nicht mehr zu erkennen war. Wie ein dunkler, sternenloser Himmel.


      Und die Bergleute hatten das Ding bestiegen, das den größten Teil der Höhle einnahm.


      Ripley konnte unmöglich einschätzen, wie groß dieser Raum tatsächlich war. Das unbekannte, geheimnisvolle Ding vor ihr konnte so groß wie ihr Shuttle sein, genauso gut aber die Dimension der MARION haben. Sie schätzte den Durchmesser der Höhle grob auf etwa zweihundert Meter– vielleicht auch weniger, vielleicht auch viel, viel mehr. Auf den ersten Blick hielt sie das Objekt für eine Steinskulptur, die vor langer, langer Zeit aus dem Felsen gehauen worden war.


      Früher einmal musste jedes Detail liebevoll ausgearbeitet gewesen sein, doch inzwischen war das Objekt verwittert. Der Zahn der Zeit hatte daran genagt, und es war, als würde sie mit ahnungslosen Augen auf etwas blicken, dessen Kanten von Jahrtausenden abgeschliffen worden war.


      Sie hörte, wie sich die anderen in die Höhle hinabließen, spürte, wie sie sich um sie und Hoop versammelten und vor Erstaunen aufkeuchten.


      »O nein«, murmelte Kasyanov, und Ripley wunderte sich wegen der Verzweiflung, die in der Stimme der Ärztin mitschwang. Waren die anderen denn nicht ebenso fasziniert von dieser einmaligen, unglaublichen Entdeckung? Sie jedenfalls konnte dieses Objekt nur mit tiefer Ehrfurcht betrachten.


      Bis Lachance hinter ihr durch eine einzige Bemerkung die Situation völlig auf den Kopf stellte: »Das ist ein Schiff.«


      »Was?«, keuchte Ripley. Diese Möglichkeit hatte sie noch gar nicht in Betracht gezogen. Das Objekt befand sich fast eine Meile unter der Oberfläche des Planeten. Es musste ein Gebäude sein, ein Tempel vielleicht oder ein anderes Bauwerk, dessen Zweck sie noch nicht verstanden hatten.


      »Hier unten?«, fragte Hoop. Schweigend versuchten sie, sich einen Reim darauf zu machen.


      Und mit einem Mal begriff Ripley, dass Lachance recht hatte.


      Das Objekt war nicht vollständig sichtbar– offensichtlich war es größer als die Höhle selbst. Allmählich jedoch erkannte sie einzelne Formen, Umrisse und Gebilde, die nur bei einem Fluggerät Sinn ergaben. Die linke Hälfte der sichtbaren Oberfläche konnte die elegant geschwungene Parabel eines Tragflügels darstellen, gewisse Fortsätze hier und da waren verdächtig stromlinienförmig. Unebenheiten in der Staubdecke wiesen auf Abluftkanäle hin, und am Ende des Tragflügels, wo sich das Objekt etwas verbreiterte, erkannte Ripley eine Reihe von großen, unregelmäßigen Löchern in der gebogenen Fläche.


      »So was habe ich noch nie gesehen«, sagte Lachance leise, als hätte er Angst, das Echo seiner Stimme wäre auf dem Schiff zu hören. »Also kann ich das nicht mit Bestimmtheit sagen. Aber je genauer ich es betrachte, umso wahrscheinlicher kommt es mir vor.« Er verzichtete inzwischen auf alle geistreichen Bemerkungen. Ganz offensichtlich war er genauso verblüfft wie die anderen.


      »Die Bergleute waren hier«, sagte Hoop. »Sie haben überall Scheinwerfer aufgestellt.«


      »Ein Fehler, den wir nicht wiederholen werden, oder?«, meinte Baxter. »Sie waren zu neugierig, und ihr habt ja gesehen, was passiert ist.«


      »Unglaublich«, flüsterte Sneddon. »Ich muss…« Sie nahm eine kleine Kamera aus ihrer Hüfttasche und fing an zu filmen.


      »Was hat denn ein Schiff so tief unter der Oberfläche zu suchen?«, fragte Kasyanov.


      »Inzwischen solltest du den Planeten doch kennen«, sagte Hoop. »Die Stürme, die Winde, der Sand ist ständig in Bewegung. Das Schiff hier sieht ziemlich alt aus… wer weiß, zehntausend Jahre oder mehr. Wahrscheinlich wurde es schon vor Ewigkeiten vom Sand verschluckt, und die Stürme haben es zugeweht. Vielleicht war das hier aber auch mal ein Tal oder so, das sich im Lauf der Zeit mit Sand gefüllt hat. Wie auch immer– jetzt ist es jedenfalls hier.«


      »Wir sollten uns verdrücken«, sagte Baxter. »Und zwar schleunigst.«


      »Von den Aliens ist weit und breit nichts zu sehen«, stellte Hoop fest.


      »Noch nicht, nein! Aber sie kamen zweifellos aus diesem Schiff.«


      »Baxter…«, begann Kasyanov, verstummte jedoch wieder. Sie konnte den Blick nicht von dem monströsen Objekt abwenden. Was das auch immer war– es war auf jeden Fall das Faszinierendste, was sie je zu Gesicht bekommen hatten.


      »Ripley, hat das Schiff, auf das deine Leute gestoßen sind, auch so ausgesehen?«, fragte Hoop.


      »Ich glaube nicht«, sagte sie. »Aber ich war nicht Teil des Expeditionstrupps. Ich habe nur die Aufnahmen der Helmkameras gesehen. Nein. Das andere Schiff war zwar groß, aber das hier…« Sie schüttelte den Kopf. »Das hier ist gewaltig. Überhaupt kein Vergleich.«


      »Das ist die Entdeckung des Jahrhunderts«, schwärmte Sneddon. »Im Ernst, dieser Planet hier wird berühmt werden. Wir werden berühmt werden.«


      »Willst du mich verarschen?«, entgegnete Baxter. »Wir werden sterben!«


      »Da«, sagte Lachance und deutete in die Höhle. »Seht mal, wo die… Tragfläche, oder was das sein soll, in den Rumpf übergeht. Ganz hinten. Seht ihr das?«


      »Ja«, sagte Ripley. »Schäden. Vielleicht von einer Explosion.« Lachance zeigte auf einen Bereich, der mitgenommener als das restliche Schiff aussah. Die elegant geschwungenen Kurven wurden unsanft von mehreren nebeneinanderliegenden, klaffenden Löchern unterbrochen, in denen es schwarz wie die Nacht war. Doch selbst die Spuren dieser gewaltigen Zerstörung waren mit der Zeit glatt geschliffen worden. Staub hatte sich darübergelegt, Sand war gegen das zerklüftete Metall gescheuert. Alles wirkte irgendwie… verschwommen.


      »Wir sollten umkehren. Das ist mein Ernst«, knurrte Baxter. »Machen wir uns vom Acker. Wenn wir erst mal zu Hause sind, können wir ja einen Bericht schreiben. Dann schicken sie sicher einen Expeditionstrupp los. Das hier ist ein Fall für die Colonial Marines. Für die Typen mit den großen Knarren.«


      »Ganz deiner Meinung«, sagte Kasyanov. »Hauen wir ab. Wir haben hier nichts verloren. Wir sollten überhaupt nicht hier sein.«


      Ripley nickte, konnte sich aber nicht von dem Anblick lösen, der die schlimmsten Albträume in ihr weckte.


      »Sie haben recht«, sagte sie. Sie erinnerte sich noch gut an die aufgeregten Stimmen ihrer Kameraden von der NOSTROMO, die unverhohlene Faszination, mit der sie sich dem außerirdischen Schiff genähert hatten. Eine Faszination, die schnell in blankes Entsetzen umgeschlagen war. »Gehen wir.«


      Da hörten sie ein Geräusch hinter sich– aus dem Felsspalt, durch den sie gerade gekommen waren. Aus den Minenschächten.


      Ein lang gezogenes, tiefes Zischen, gefolgt von einem Kreischen wie scharfe Nägel auf einer Schieferplatte.


      Die schnellen Schritte einer vielbeinigen Kreatur.


      »O nein«, sagte Kasyanov, drehte sich um und richtete den Plasmawerfer auf den Felsspalt.


      »Nein, nicht…!«, rief Hoop, aber es war zu spät. Kasyanov betätigte den Abzug. Ein Blitz leuchtete auf, so grell wie die Sonne.


      Eine Hand packte Ripleys Kragen und zerrte sie zurück. Auch die anderen flohen, während sich der Plasmastrahl durch den Spalt fraß. Gesteinsbrocken fielen herab, die Hitze brachte die Luft um sie herum zum Flirren. Ripley starrte mit zusammengekniffenen Augen in das helle Licht, spürte, wie die Flammen ihre bloße Haut und ihr Haar versengten.


      Sie stolperte, fiel nach hinten und landete auf Hoop, der bereits zu Boden gegangen war, rollte von ihm herunter, bis sie bäuchlings neben ihm zum Liegen kam. Ungläubig starrten sie sich an, und sie glaubte, kurzzeitig so etwas wie Verzweiflung in seinem Gesicht zu erkennen– schreckgeweitete Augen, eine hoffnungslose Miene –, doch dann ergriff erneut wilde Entschlossenheit von ihm Besitz.


      Sie blieb hinter ihm, während Kasyanov sich langsam von dem Schaden entfernte, den sie angerichtet hatte. Der Plasmawerfer war immer noch so heiß, dass das eingebaute Kühlsystem auf Hochtouren arbeitete und Wasserdampf vom Lauf aufstieg. Der Fels vor ihnen glühte rot, schmolz, tropfte herab und erstarrte zu neuen Formen. Durch die flimmernde Luft sah es fast so aus, als wäre die Felswand noch flüssig, doch Ripley hörte, wie sie sich mit lautem Klicken und Knacken neu verfestigte.


      Der Spalt, durch den sie gekommen waren, war verschwunden. Geschmolzenes Gestein hatte ihn ausgefüllt und eine neue Wand gebildet.


      »Wir müssen den Spalt wieder aufschmelzen«, sagte Baxter. »Mit unseren beiden Plasmawerfern können wir…«


      »Nein«, sagte Sneddon. »Habt ihr das Vieh nicht gehört?«


      »Sie hat es verbrannt!«, warf Baxter ein.


      »Wartet.« Ripley hob eine Hand und trat auf den Spalt zu.


      Die aufsteigende Hitze war so groß, dass sie ihr beinahe den Atem raubte. Neben dem abkühlenden Stein und dem aufgeregten Flüstern hinter ihr war noch etwas anderes zu hören. Der Rückweg zur Mine war bis auf ein paar kleine Schlitze fast völlig verschlossen, und sie konnte es nur wahrnehmen, weil sie sich darauf konzentrierte und jeder Ton von den Felswänden widerhallte.


      »Ich kann sie hören«, flüsterte sie. »Da oben.« Es waren furchterregende Geräusche– ein leises Kreischen, das Klacken gepanzerter Gliedmaßen auf Stein, ein kaum wahrnehmbares Zischen, das nicht von der Hitze kam. Sie drehte sich um und sah ihre Gefährten an, die sich mit erhobenen Werkzeugen– ihren Waffen– um sie gruppiert hatten. »Ich glaube, das war nicht nur eines.«


      »Es muss noch einen anderen Weg zurück in die Mine geben«, sagte Hoop.


      »Wie kommst du denn darauf?«, wollte Kasyanov wissen.


      »Weil wir sonst im Arsch sind!«


      »Wir können uns auch einen freischmelzen«, sagte Lachance. »Aber besser woanders.« Er drehte sich um und nahm die Wände der Höhle in Augenschein, wobei sein Blick immer wieder zu dem großen, halb vergrabenen Schiff zurückwanderte.


      Ein Schiff, rief sich Ripley das Unmögliche in Erinnerung. Wir sind nur einen Steinwurf von einem außerirdischen Schiff entfernt! Denn darum handelte es sich hier zweifellos. Lachances Theorie klang plausibel– genau wie seine Vermutung, dass die Aliens aus genau diesem Schiff gekommen waren.


      Das alles kam ihr furchtbar bekannt vor.


      »Es muss einen anderen Ausgang geben«, sagte Hoop, der die Hoffnung nicht aufgeben wollte. »Die Scheinwerfer brennen noch. Der Plasmastrahl hat alle Kabel im Schacht zerstört, daher muss der Strom von woanders kommen.«


      »Gehen wir die Höhle doch mal ab«, schlug Sneddon vor. »Da lang. In dieser Richtung geht’s zum zweiten Lift, oder?« Sie sah sich um, ob jemand ihre Einschätzung teilte.


      »Das schon«, sagte Lachance. »Die Tunnel verlaufen aber alles andere als kerzengerade, also…«


      »Sehen wir einfach mal nach«, sagte Hoop und marschierte los. Ripley und die anderen folgten ihm.


      Zu ihrer Rechten befand sich das halb im Boden verborgene außerirdische Objekt, zu ihrer Linken ragten die Wände der Höhle auf. Mit den Taschenlampen ließen sich die dunklen Schatten nicht vertreiben– sie zogen sich einfach nur tiefer in die Felsspalten zurück. Und dort lauerte auch die Gefahr, wie sie kurz darauf feststellen sollten.


      Ripley ging mit angehaltenem Atem weiter, versuchte beim Gehen möglichst keinen Lärm zu machen, um besser auf Geräusche aus den Schatten lauschen zu können. Obwohl sie nur zu sechst waren und sich sehr vorsichtig bewegten, war nicht zu verhindern, dass ihre Stiefel auf Fels kratzten, dass Schotter knirschte und Kleidung raschelte. Gelegentlich stieß Metall gegen den Stein.


      Hoop blieb so abrupt stehen, dass Ripley in ihn hineinlief.


      »Wir werden beobachtet«, sagte er. Seine Wortwahl beunruhigte sie. Waren diese Dinger tatsächlich schlau genug, um sie zu beobachten?


      »Wo?«, flüsterte sie.


      Hoop drehte sich um und nickte in Richtung der vielen Spalten, Sprünge und losen Gesteinsbrocken am Rande der Höhle.


      »Ja«, sagte Sneddon. »Ich hab’s auch bemerkt. Wir sollten…«


      Ein leises Zischen, wie Druckluft aus einer Sprühdose.


      »Ach du Scheiße«, sagte Kasyanov. »Scheiße, wir sind…«


      Baxter taumelte nach hinten, als sein verletzter Knöchel unter ihm nachgab. Er musste den Finger auf dem Abzug des Plasmawerfers gehabt haben– sengendes weißes Licht schoss aus der Waffe, verbrannte die Luft und spritzte auf die niedrige Decke am Höhlenrand. Irgendjemand schrie. Ripley warf sich auf Kasyanov, als eine Lawine von losen Felsbrocken um sie herum niederging. Dann ertönte ein weiterer Schrei.


      Der Steinschlag ließ so plötzlich nach, wie er eingesetzt hatte. Baxter rappelte sich auf und trat zurück.


      »Tut mir leid. Ich hab ein Geräusch gehört und…«


      »Verflucht«, zischte Hoop. Er zerrte panisch an seiner Hose. »Verdammte Scheiße!«


      Lachance zog ein Messer aus dem Gürtel, ging neben Hoop in die Knie und schlitzte dessen Hose bis fast zum Gürtel hoch auf. Anschließend ließ er das Messer fallen und riss den dicken Stoff auseinander.


      Hoop zitterte und atmete schwer.


      »Hoop«, sagte Lachance und sah zu ihm auf. »Halt still.« Ohne eine Antwort abzuwarten, hielt er Hoops Bein fest und bearbeitete es mit der Messerspitze.


      Ripley hörte, wie eine erkaltende Steinkugel auf den Boden fiel. Der Übelkeit erregende Geruch verbrannten Fleisches stieg ihr in die Nase. Dann war aus den Schatten hinter ihnen ein weiteres gedehntes, tiefes Zischen zu hören.


      Und das Klacken furchterregender Zähne.


      »Los!«, rief Hoop. Er starrte an Ripley vorbei in die Schatten. Seine Augen weiteten sich, und sie ahnte, was er da sah. »Los!«


      Sie rannten tiefer in die Höhle hinein, auf die tragflächenähnliche Struktur zu, die sich in einem eleganten Bogen aus dem Boden erhob. Hoop humpelte und stöhnte. Die Fetzen seiner Hose flatterten um sein verletztes Bein. Baxter hinkte und hatte einen Arm um Lachances Schulter gelegt. Die anderen liefen schnell und vorsichtig mit erhobenen Waffen über den unebenen Boden.


      Jetzt konnten sie nur noch eine Richtung einschlagen. Die zerklüfteten Löcher im Schiffsrumpf wirkten schwärzer als je zuvor.


      Ripley kam ein Gedanke, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


      Sie treiben uns vor sich her…
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      WIE VIEH


      … und zwar direkt in das Schiff, dachte Hoop. Wie Vieh. Und wir tun genau das, was sie wollen.


      Es gab keine andere Erklärung. Die Aliens hatten die kleine Gruppe der Überlebenden nicht angegriffen, sondern nur umkreist. Sie waren durch dunkle Felsspalten gekrochen, hatten sich bemerkbar gemacht, ohne tatsächlich in Erscheinung zu treten. Bis jetzt hatte Hoop die Aliens– sowohl aufgrund seiner eigenen Erfahrungen an Bord der MARION als auch durch Ripleys Bericht der Geschehnisse von vor siebenunddreißig Jahren– für tumbe, brutale Ungeheuer gehalten.


      Diese hier verhielten sich völlig anders. Wenn er sich nicht täuschte, dann verfolgten sie einen Plan, arbeiteten gemeinsam auf ein Ziel hin. Und diese Vorstellung machte ihm Angst.


      Sein Bein schmerzte. Es war ein sengendes Brennen tief im Fleisch, das sogar in seinen Knochen zu schwären schien, seine Muskeln schmolz und durch seine Adern lief. Sein rechter Unterschenkel fühlte sich an, als hätte man ihn in kochendes Wasser getaucht. Jeder Schritt war eine Qual, und trotzdem durfte er keinesfalls stehen bleiben. Die Wunde selbst war ziemlich harmlos– er hatte sie persönlich inspiziert. Die kleine Kugel aus geschmolzenem Stein hatte dafür gesorgt, dass sie sich sozusagen selbst kauterisiert hatte.


      Also versuchte er, den Schmerz nach Möglichkeit zu verdrängen.


      Einmal hatte sich einer seiner Söhne einen Zahn ziehen lassen müssen und schon im Vorfeld große Angst vor der Betäubungsspritze gehabt. Auf dem Weg zum Zahnarzt hatte ihm Hoop erzählt, dass der Schmerz nur ein flüchtiges Gefühl war, eine körperliche Reaktion auf die Behandlung, bei der ihm nichts geschehen konnte. Nachher würde er sich noch nicht einmal daran erinnern können, wie sich der Schmerz überhaupt angefühlt hatte.


      An Schmerzen kann man sich kaum erinnern, hatte Hoop gesagt, selbst wenn man sich noch so anstrengt. Genau wie man sich nicht an den Geschmack eines leckeren Kuchens erinnern konnte. Schmerz war genau wie Kuchen nur eine Sache des Augenblicks.


      Das versuchte er sich jetzt auch einzureden. Während sie durch die Höhle eilten, wiederholte er in Gedanken Der Schmerz bedeutet gar nichts, der Schmerz bedeutet gar nichts wie ein Mantra. Er versuchte, sein Empfinden rational zu analysieren, wissenschaftliches Interesse für die Schmerzen zu zeigen, anstatt sich von ihnen übermannen zu lassen. Was bis zu einem gewissen Grad auch funktionierte.


      Kasyanov und Sneddon gingen voran. Sneddon hatte die Säurepistole im Anschlag. Baxter und Lachance bildeten die Nachhut. Baxter wirkte trotz seiner eigenen Schmerzen fest entschlossen. Ripley lief neben Hoop her und warf ihm hin und wieder einen Seitenblick zu. Er versuchte nach Möglichkeit, ihr keinen Anlass zur Beunruhigung zu geben, doch ein gelegentliches Grunzen oder Stöhnen konnte er nicht unterdrücken.


      Die Verantwortung, die so schwer auf seinen Schultern lastete, konnte er nicht weganalysieren. Er hatte das Kommando, und obwohl Ripley und die Überlebenden der MARION eine mehr oder weniger führerlose Gruppe bildeten, fühlte er sich für ihr Schicksal verantwortlich.


      Selbst während dieser hektischen Flucht grübelte er darüber nach, ob er stets die richtige Entscheidung getroffen hatte. Hätten sie länger auf der MARION bleiben und sich besser vorbereiten sollen? Hätten sie beide Aufzüge überprüfen sollen, bevor sie sich für einen entschieden? Hätten sie den anderen genommen, könnten sie in diesem Augenblick mit der kostbaren Brennstoffzelle zurück auf der Oberfläche sein. Aber »Wenns« und »Vielleichts« halfen ihm nicht weiter. Er musste sich den Tatsachen stellen und versuchen, das Beste aus ihrer gegenwärtigen Situation zu machen.


      Jetzt ging es darum, so schnell wie möglich den anderen Aufzug zu erreichen.


      Die Aliens trieben sie weiter vor sich her. Hoop gefiel es gar nicht, die Kontrolle verloren zu haben, nicht mehr Herr seines Schicksals zu sein– ganz besonders, wenn auch andere Leben von seinen Entscheidungen abhingen.


      Er blieb stehen und drehte sich schwer atmend um.


      »Hoop?«, fragte Ripley. Sie und die anderen waren ebenfalls stehen geblieben. Sie waren jetzt in der Nähe der Stelle, an der die Tragfläche des Schiffs aus dem Boden ragte.


      »Wir tun genau, was sie wollen«, keuchte er und beugte sich vor.


      »Was, fliehen?«, fragte Kasyanov.


      »Wir fliehen nicht«, sagte Hoop und richtete sich wieder auf.


      »Er hat recht«, sagte Ripley. »Sie treiben uns in eine bestimmte Richtung.«


      »Von mir aus, wenn sie uns dabei nicht auf die Pelle rücken«, sagte Baxter.


      »Was meinst du…«, begann Ripley, und für einen winzigen Augenblick dachte Hoop, er wäre allein mit ihr hier. Ihre Blicke trafen sich, und es lag eine seltsame Verständigung darin. Es war keine Einvernehmlichkeit, auch keine Zuneigung. Vielleicht nur die Einsicht, dass sie ähnlich dachten.


      Sneddon keuchte auf.


      »O Gott!«, rief sie. Hoop warf einen Blick über die Schulter.


      Sie kamen. Drei Aliens– nicht mehr als Schatten und trotzdem leicht zu erkennen, weil sich diese Schatten bewegten. Und zwar schnell. Zwei der Ungeheuer huschten vom ursprünglichen Eingang der Höhle auf sie zu, das dritte kam ihnen aus einer anderen Richtung entgegen.


      Lachance ging in die Hocke, nahm Feuerposition ein und betätigte den Abzug des Klopfers. Der Schuss hallte durch die Höhle, bis der Schall vom riesigen Raum verschluckt wurde.


      »Das ist doch Zeitverschwendung!«, rief Baxter. »Warte, bis sie näher kommen.«


      »Wenn sie näher kommen, sind wir tot!«, sagte Lachance.


      »Lauft!«, rief Hoop. Die anderen nahmen die Beine in die Hand. Nur Hoop und Ripley blieben einen Augenblick stehen, tauschten einen weiteren Blick aus und wussten wieder genau, was der andere dachte.


      Sie treiben uns in das Schiff.


      Die Bodenbeschaffenheit änderte sich kaum, als sie den gewaltigen, gekrümmten Tragflügel betraten. Hoop kam es immer noch so vor, als würde er auf Fels laufen, nur dass es jetzt aufwärts ging– was den Schmerzen in seinem verwundeten Bein eine völlig neue Qualität verlieh, da beim Aufstieg andere Muskeln zum Einsatz kamen.


      Im Laufe der Zeit war das Schiff allmählich mit dem Fels verschmolzen. Sand und Staub hatten sich darauf angesammelt und verfestigt. Felsen hatten sich gelöst. Hoop bemerkte mehrere Sedimentschichten auf dem Tragflügel. Sie sahen aus wie sich ausbreitende, erstarrte Meereswellen und bildeten eine geschwungene Treppe.


      Jede neue Schicht reichte ihnen bis zu den Knien, und Hoop und Baxter schrien jedes Mal auf, wenn sie eine weitere dieser Stufen erklettern mussten.


      »Es sind nur Schmerzen«, sagte Ripley und starrte Hoop erstaunt an, als dieser ein kurzes Lachen ausstieß.


      »Wohin jetzt?«, rief Sneddon, die bereits oben angekommen war. Sie wurde langsamer, blieb stehen, drehte sich um und richtete die Säurepistole auf einen Punkt hinter ihnen.


      Hoop warf einen Blick über die Schulter. Er konnte nur noch zwei Aliens erkennen. Die widerwärtigen Gestalten sprangen in großen Sätzen über den Boden. Bei der Geschwindigkeit müssten sie uns schon lange erreicht haben, dachte er. Sie sind viel schneller als wir. Doch er hatte keine Zeit, um sich darüber Gedanken zu machen.


      Er sah sich nach dem dritten Alien um. Es war nirgendwo zu sehen.


      »Das Loch da«, sagte er, »ist die einzige Möglichkeit, um ins Schiff zu gelangen.«


      »Wollen wir denn überhaupt da rein?«, fragte Ripley.


      »Glaubst du, wir sollten uns hier zum letzten Gefecht stellen?«, fragte Hoop. Ein Vorschlag, den Sneddon mit einem höhnischen Lachen quittierte. Dabei hatte Hoop ihn durchaus ernst gemeint, wie Ripley wusste. Stirnrunzelnd nahm sie die Umgebung in Augenschein. Hier konnte man sich nirgendwo verstecken– sie waren völlig ungeschützt.


      »Nein«, sagte sie. »Keine Deckung.«


      »Dann da oben, wo die Hülle beschädigt ist«, sagte er. »Vergesst nicht, irgendwo lauert noch eins von den Dingern, also haltet…«


      Das dritte Alien schälte sich aus den Schatten zu ihrer Linken. Es war bereits auf der Tragfläche, tauchte plötzlich hinter einem niedrigen Steinhaufen auf, als hätte es auf sie gewartet. Sobald es noch ungefähr zwanzig Meter von ihnen entfernt war, zischte es und ging zum Angriff über.


      Ripley feuerte ihren Klopfer ab. Hätte sie das Projektil mit ihrem Hass und ihrem Ekel aufladen können, wäre das Alien allein durch die Kraft ihrer Wut in tausend Fetzen zerrissen worden. Hoop konnte nicht erkennen, ob sie getroffen hatte. Wenn diese Kreaturen sie wirklich in das alte Schiff treiben wollten, würden sie sich wohl nicht so leicht einschüchtern lassen.


      Ripley blieb breitbeinig stehen und sah sich um. Hoop brachte die Säurepistole in Anschlag. Auch die anderen machten ihre Waffen einsatzbereit.


      Ein weiteres Alien umkreiste sie, ohne näher zu kommen. Bei diesem Anblick stellten sich Hoops Nackenhaare auf. Es erinnerte ihn an eine riesige Spinne… obwohl, bei näherer Betrachtung ähnelte es eher einem bösartigen Skorpion… nein, auch nicht so richtig. Mit flüssigen, fast mühelosen Bewegungen glitt es über die Oberfläche des Tragflügels, als wäre es hier zu Hause.


      Er feuerte die Säurepistole ab– eine instinktive Reaktion auf seinen Ekel, seinen Wunsch, dieses Ding aus den Augen zu kriegen. Die Sprühstoße klatschten zwischen ihm und dem Alien auf den Boden. Mit lautem Zischen fraß sich die Säure in Sand und Stein und alles, was darunter liegen mochte. Und obwohl die Flüssigkeit das Alien nicht erreichte, zuckte es zurück. Nur leicht zwar, aber doch deutlich sichtbar.


      Hoop, der aufgrund des beißenden Gestanks den Atem anhielt, trat schnell zurück. Seine Aktion schien auch die anderen wachgerüttelt zu haben.


      »Wir könnten es angreifen«, sagte Ripley.


      »Was?«


      »Wir alle zusammen. Wir stürmen darauf zu. Wenn es sich uns entgegenstellt, feuern wir. Wenn es flüchtet, gehen wir weiter.«


      »Wohin denn?«


      »Zum nächsten Ausgang.«


      »Es gibt keinen Ausgang!«


      »Immer noch besser, als sich weiter herumscheuchen zu lassen, oder?«


      »Ich wäre dafür, ihnen aus dem Weg zu gehen«, sagte Baxter. »Sie sind dort. Dann gehe ich in die andere Richtung.« Er humpelte auf den Rumpf des Schiffes zu. Jetzt hatte er den rechten Arm um Kasyanovs Schulter gelegt.


      »Wir müssen zusammenbleiben«, sagte Hoop und folgte ihnen. Insgeheim glaubte er, dass Ripleys Vorschlag, sie anzugreifen und den Spieß umzudrehen, der richtige gewesen war und hoffte, dass er es später nicht bereuen würde, sich dagegen entschieden zu haben.


      Nach einer weiteren steilen Anhöhe flachte der Boden ab. Die gekrümmte Tragfläche war mit Steinen und den wellenförmigen Sedimentschichten bedeckt. Hoop vermutete, dass die ganze Höhle irgendwann einmal unter Wasser gestanden hatte– eine Theorie, der er momentan jedoch nicht nachgehen konnte und die sie wohl auch nicht weiterbringen würde.


      Ein Ort, an dem sie sich verschanzen konnten, wäre dagegen sehr wohl eine große Hilfe. Eine leicht zu verteidigende Position– oder besser noch ein Weg durch das außerirdische Schiff, der zurück in die Mine führte.


      Ein beschissenes Wunder also.


      Sollte er sich hier und jetzt den Aliens stellen? Er allein? Sich umdrehen, das Alien angreifen, es mit der Säure besprühen? Vielleicht hatte er ja Glück. Schließlich und endlich war es nur ein Tier, oder? Wenn es ihm gelang, es in die Flucht zu schlagen, konnten die anderen diesen Vorteil ausnutzen und sich zurück zum Eingang durchkämpfen. Mit den Plasmawerfern war es ein Leichtes, den Felsspalt wieder zu öffnen.


      Doch ein Blick über die Schulter machte all diese Hoffnungen zunichte.


      Die drei Aliens folgten ihnen, gezackte Schatten vor dem großen Schiffsflügel. Sie sprangen leise und mühelos von einer natürlichen Deckung zur nächsten. Ihre Bewegungen waren so flüssig, dass ihre Schatten wie verschüttete Tinte über den Stein flossen. Letzten Endes waren es Raubtiere. Wenn sich ihre Beute plötzlich zum Kampf stellte, würde sie das nicht im Mindesten beeindrucken.


      Scheiß drauf.


      Er würde sich nicht wegen nichts und wieder nichts opfern.


      »Schneller«, murmelte er.


      »Was?«, fragte Lachance.


      »Wir müssen so schnell wie möglich ins Schiff gelangen, um uns dort irgendwo zu verschanzen. Vielleicht bringen wir sie so aus dem Konzept.«


      Niemand antwortete, und aus dem Schweigen war deutlich herauszuhören, dass die anderen dies stark bezweifelten. Trotzdem liefen sie, was das Zeug hielt. Selbst der leise fluchende Baxter und Kasyanov, die unter dem Gewicht des Mannes ächzte. Was Hoop sonst auch von seinem Kommunikationsoffizier halten mochte– er hatte durchaus Mumm und Durchhaltevermögen, und das rechnete er ihm hoch an. Auch Kasyanov schien durch ihre Angst nur noch entschlossener geworden zu sein.


      Hoops Bein war mittlerweile ein schwerer Klumpen Schmerz, doch er rammte es trotzdem mit jedem Schritt fest in den Boden, während er hoffte, dass sie das Beste aus der Situation machen würden. Er hatte noch nie viel vom Beten gehalten und seinen Glauben mit seinen anderen Kindheitsträumen begraben. Doch jetzt hatte er den Eindruck, als wäre all das hier Teil eines größeren Plans. Die vielen Katastrophen– der Zusammenstoß mit der DELILAH, die Ungeheuer auf der SAMSON, der kaputte Aufzug und ihr Abstieg zu diesem seltsamen Ort– das alles kam ihm wie von langer Hand geplant vor.


      Dieser Eindruck konnte womöglich aber auch von ihrer Entdeckung hervorgerufen werden. Das Schiff war der unwiderlegbare, zweifelsfreie Beweis für außerirdisches Leben, wie ihn bis dato noch niemand zu Gesicht bekommen hatte. Die Möglichkeiten waren unvorstellbar– doch da war noch etwas anderes, etwas, das er nicht so recht begriff.


      Auch Ripley war Teil des Ganzen, das wusste er genau. Vielleicht hatte ihn aber auch die Tatsache, ausgerechnet hier eine Frau wie sie kennenzulernen, etwas aus der Bahn geworfen.


      Eine Frau wie sie?, dachte er und lachte stumm. Es war lange her, dass er Zuneigung für jemanden empfunden hatte. Jordan war nur eine Affäre und danach eine gute Freundin gewesen. Mit Ripley war es anders. Sie verstanden sich instinktiv, etwas, das er nicht mehr erlebt hatte, seit…


      Für einen kurzen Moment dachte er an die Heimat, an seine Frau und die Kinder, die er dort zurückgelassen hatte– doch dann wurden die Schuldgefühle so groß, dass er sich auf etwas anderes konzentrieren musste.


      Baxter schrie mittlerweile bei jedem Schritt laut auf und schleifte das Bein mit dem gebrochenen Knöchel hinter sich her. Trotzdem hielt er den Plasmawerfer stets feuerbereit. Als sie sich dem höchsten Punkt des Schiffsrumpfs näherten, sah sich Hoop um.


      Das Loch in der Hülle, das sie aus der Entfernung bemerkt hatten, war größer, als er gedacht hatte. Es erstreckte sich vom Tragflächenansatz über den gesamten sanft gekrümmten Schiffsrumpf. Es war nicht nur ein großes, gezacktes Loch, sondern eine ganze Reihe davon, als wäre etwas im Inneren des Schiffs explodiert und hätte die Hülle an mehreren Stellen perforiert. Selbst nach so langer Zeit waren die Rußspuren deutlich zu erkennen.


      »Versuchen wir’s gleich hier«, sagte er und deutete auf das erste Loch. Dann sprang er vor und umklammerte Baxters Arm, achtete aber darauf, dass dieser noch mit seiner Waffe zielen konnte. »Alles klar?«, fragte er leise.


      »Nein«, sagte Baxter, doch sein Überlebenswille war nicht zu überhören.


      »Hoop, sie kommen näher«, sagte Ripley hinter ihm.


      Er ließ Baxters Arm los, tippte ihm auf die Schulter und drehte sich um. Die drei Aliens krochen gemächlich die Anhöhe herauf und waren dennoch schneller als ein Mensch in vollem Lauf. Und sie kamen tatsächlich näher.


      »Geht weiter«, rief er den anderen zu. Er und Ripley blieben stehen und sahen sich um.


      »Mal einen Schuss vor den Bug?«, fragte Ripley.


      »Ja.«


      Sie hob den Klopfer und feuerte ihn auf die nächste Kreatur ab. Als diese innehielt und zur Seite auswich, nahm Hoop sie mit der Säurepistole ins Visier. Die Strahlen verfehlten nur knapp ihr Ziel und fraßen sich zischend in die Tragfläche. Wieder scheute die Bestie vor der Säure zurück.


      Ripley feuerte auf die beiden anderen. Das von den Felswänden zurückgeworfene Echo der Schüsse hallte durch die Höhle. Die Aliens wichen mit beeindruckender Gewandtheit ihrer langen Gliedmaßen zur Seite aus. Unter dem Dröhnen der Schüsse war ihr Zischen zu hören. Hoop hoffte, dass sie allmählich wütend genug wurden, um einen Angriff zu versuchen und so in Reichweite der Säurepistolen und Plasmawerfer zu geraten.


      »Na los«, rief er Ripley zu. »Wir sind fast da.«


      Als sie die letzte Anhöhe erklommen, veränderte sich der Boden– er wurde glatter, und obwohl er weder nachgab noch unter ihren Schritten hallte, hatten sie das Gefühl, über einen Hohlraum zu laufen.


      Hoop lief auf das erste Loch in der Hülle zu. Die Bergleute hatten mehrere Scheinwerfer an Vorsprünge in der zerfetzten Schiffshülle geklemmt. Als er nach unten blickte, erkannte er im Inneren des Schiffes weitere Lampen.


      Hier also waren sie eingedrungen.


      Seine Besorgnis wuchs. Er schüttelte den Kopf, wandte sich den anderen zu, um vorzuschlagen, dass…


      »Hoop«, keuchte Ripley. »Da.«


      Auf dem Weg, den sie gerade beschritten hatten, hatten sich weitere Schatten versammelt. Sie huschten blitzschnell über die Tragfläche. Aus der Entfernung wirkten sie wie Ameisen. Leider konnte ihn diese Vorstellung nicht im Mindesten beruhigen.


      »Und da«, sagte Sneddon und deutete weiter den Schiffsrumpf hinauf. Die Gestalten dort waren kaum zu erkennen– doch der Umriss der Silhouetten ließ keinen Zweifel zu. Die Aliens warteten reglos ab.


      »Okay«, sagte er. »Wir gehen rein. Aber fasst nichts an. Und wir verlassen das Schiff bei der nächsten Gelegenheit.«


      »Ich glaube, wir haben die Lage nicht mehr im Griff«, sagte Sneddon.


      »Das wäre ja nichts Neues«, murmelte Ripley.


      Hoop betrat als Erster das Schiff.
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      ALIENS


      Jetzt ist sie ungefähr neun Jahre alt. Ein Türbogen führt zu der alten Ruine hinunter. Die Treppenstufen sind abgenutzt, da jahrzehntelang Touristen und jahrhundertelang Mönche darübergelaufen sind. An einem schweren Metallgitter an der Wand hängt ein geöffnetes Vorhängeschloss. Die Katakomben werden nachts abgesperrt– angeblich, um Vandalen daran zu hindern, sie zu entweihen. Doch seit ihrer Ankunft denkt sich Amanda Geschichten über die gruseligen Ungeheuer aus, die in der Nacht dort eingeschlossen werden.


      Wenn die Sonne untergeht, sagt sie, erwachen die Schatten hier zum Leben.


      Lachend beobachtet Ripley, wie ihre Tochter aus der Sonne tritt, ihr Gesicht in gespieltem Entsetzen verzieht, die Hände zu Klauen formt und knurrt. Dann droht sie zwischen den anderen Touristen zu verschwinden und ruft ihre Mutter zu sich. Die Ruinen sind gut besucht, eine der Hauptsehenswürdigkeiten der Stadt.


      Die Schatten verschlingen sie. Es ist seltsam kalt hier unten, und es riecht nach einem feuchten, modrigen Ort, der nie die Sonne sieht. Von Amanda keine Spur. Noch will Ripley nicht nach ihr rufen, doch als sie sich umdreht, bemerkt sie, dass sie allein ist.


      Allein hier unten, im Schatten, in der Dunkelheit.


      Ein Schrei. Sie rennt los, wobei sie mit einer Hand an der sandfarbenen Mauer entlangfährt. Der Boden ist uneben, sodass sie ins Taumeln gerät und fast stolpert. Ihre Hand berührt etwas anderes, etwas, das glatter und leichter als Stein ist.


      In der Wand sind Totenschädel. Nein, die Schädel bilden die Wand, Tausende, und jeder Einzelne von ihnen trägt eine schreckliche Wunde– manche sind durchlöchert, andere eingeschlagen. Einmal glaubt sie Bissspuren auf den Knochen zu erkennen, aber vielleicht ist das nur…


      Einbildung, denkt sie, als ein weiterer Schrei ertönt. Es ist Amanda– und mit dem Klang ihrer Stimme sieht Ripley sie vor sich. Sie steht vor einer Wand in einem kleinen Raum aus Gebeinen. Die verkrümmten Skelettfinger der Toten halten ihre Arme, Schultern und Beine umklammert.


      Sie bemerkt ihre Mutter, doch in ihrem Blick ist keine Erleichterung zu erkennen.


      Der Brustkorb unter dem weiten Kleid explodiert. Zähne fressen sich durch den Stoff. Scharfe, grässliche Zähne…


      »Heilige Scheiße.« Ripley keuchte und spähte in die Finsternis unter ihr. Einen Moment lang hatte sie die Orientierung verloren, wusste nicht mehr, wer oder wo sie war, ob sie sich in einer verzerrten Erinnerung oder einer Vision der Zukunft befand. Die Zeit taumelte ungewiss dahin. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchhalte.


      Kasyanov sah sie verwundert an und wollte etwas sagen, doch Ripley drehte ihr den Rücken zu.


      »Kommt runter!«, rief Hoop, der bereits ins Schiff geklettert war. »Hier ist Licht. Es ist… seltsam.«


      »Inwiefern seltsam?«, fragte Ripley– abgenutzte Steinstufen, Schädel und Knochen in den Wänden…


      »Kommt runter und seht’s euch selbst an.«


      Sie ließ sich hinab und stand neben Hoop im Inneren des Schiffs. Noch immer spukten die Nachwehen der kurzen, entsetzlichen Vision durch ihren Kopf.


      Die Bergleute waren hier gewesen. Was Ripley nicht im Mindesten beruhigte, obwohl die Lichter, die sie in der beschädigten Sektion des Schiffes angebracht hatten, durchaus hilfreich waren. Die Explosion, die für die Löcher in der Schiffshülle verantwortlich war, hatte auch im Innenraum verheerenden Schaden angerichtet: Auf mehreren Ebenen waren Trennwände eingestürzt. Das Ganze erinnerte Ripley an ein Wespennest. Ebene auf Ebene in eleganter Symmetrie. Von ihrem Standpunkt aus– dem Mittelpunkt der Detonation– konnten sie mindestens vier Stockwerke in die Tiefe blicken.


      Sie vermutete, dass ein Querschnitt der MARION ganz ähnlich aussehen würde.


      Die Wände, der Boden und die Decke dieses Schiffs dagegen hatten nicht die geringste Ähnlichkeit mit den Decks der MARION. Dicke Schläuche verliefen zwischen den Ebenen. Wo sie aufgeplatzt waren, war eine eingetrocknete Masse zu erkennen, die an gefrorenen Honig oder Sand erinnerte, der mitten im Rieseln erstarrt war. Die Wände selbst waren nur noch Gitterwerk, ihre Streben durch die vor langer Zeit stattgefundene Explosion verbogen.


      Die verschiedenen Ebenen besaßen nicht die gleiche Höhe– wie sie zunächst angenommen hatte–, was jedoch keine Auswirkung der Explosion, sondern beabsichtigt zu sein schien.


      »Das ist… seltsam«, wiederholte Sneddon. Ihre Faszination war nicht zu überhören. Als sie weitergingen, schaltete sie erneut die Kamera ein. Sie kletterten über einen Schutthaufen und erreichten festen, wenn auch unebenen und mit Löchern und Rissen übersäten Boden, der an die Haut eines alten Menschen erinnerte.


      »Das gefällt mir nicht«, sagte Ripley. »Überhaupt nicht.«


      Es hieß, dass die Natur rechte Winkel verabscheute, und hier war kein Einziger zu sehen. Wände und Boden bestanden aus einem Material in verschiedenen Grauschattierungen. An manchen Stellen war die Oberfläche heller und anscheinend auch dünner. An anderen war sie fast schwarz, als hätte sich darunter Blut angesammelt wie bei einem Hämatom. Das Ganze erinnerte an die gefleckte Haut eines alten Leichnams.


      »Großartige Konstruktionstechnik«, sagte Lachance.


      »Was?«, fragte Baxter. »Wie meinst du das?«


      »Es ist gewachsen«, sagte Sneddon. »Dieses Schiff wurde nicht gebaut, sondern gezüchtet.«


      »Unmöglich…«, murmelte Kasyanov, doch auch in ihren großen Augen konnte Ripley die Faszination erkennen.


      »Wir sollten gar nicht hier sein«, gab Ripley zu bedenken.


      »Wir können nicht wieder nach draußen«, sagte Hoop.


      »Aber sie haben uns hier reingetrieben! Wir verhalten uns genau so, wie es ihr Plan vorsieht!«


      »Wie können sie denn einen Plan haben?«, protestierte Lachance. »Das sind nur dumme Tiere, und wir sind ihre Beute.«


      »Wir wissen nicht, was sie sind«, hielt Ripley dagegen. »Sneddon?«


      Sneddon zuckte nur mit den Schultern. »Wie gesagt, ich habe Kreaturen wie diese noch nie zuvor gesehen. Trotz ihrer offensichtlichen Bösartigkeit wäre es durchaus möglich, dass sie zusammenarbeiten und sogar Pläne schmieden. Vor Urzeiten gab es auf der Erde auch Velociraptorhorden, die gemeinsam jagten. Bestimmten Theorien zufolge verfügten sie über ziemlich fortgeschrittene Kommunikationsfähigkeiten. Aber…«, sie sah sich um und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das ihr Schiff ist.«


      Sie hörten harte Klauen auf der Außenhaut des Schiffes und sahen zur Decke auf. Ripley erkannte einen Schatten in dem Loch, durch das sie soeben hereingestiegen waren. Die Silhouette streckte sich einen Augenblick lang und zeichnete sich undeutlich vor der hohen Höhlendecke ab, bevor sie wieder verschwand.


      »Sie warten da oben«, sagte sie und kam sich unglaublich hilflos vor.


      »Wir müssen weiter«, sagte Hoop. »Tiefer ins Schiff hinein. Wir folgen den Scheinwerfern. Lauft, so schnell ihr könnt. Sobald wir einen Ausgang finden, hauen wir von hier ab.« Er sah sich in der Runde um, und die besorgten Mienen erschreckten ihn zutiefst. »Mir gefällt das so wenig wie euch, aber da draußen sind einfach zu viele. Mir wäre es lieber, wenn wir sie irgendwie austricksen und einen Kampf vermeiden könnten.«


      »Aber den Bergleuten ist hier irgendetwas zugestoßen«, warf Sneddon in die Runde.


      »Ja, nur haben wir einen entscheidenden Vorteil: Wir wissen in etwa, was passiert ist, und werden vorsichtiger sein.«


      Das gefällt mir ganz und gar nicht, dachte Ripley. Doch dann sah sie erneut zu dem zerklüfteten Loch auf. Ihnen blieb keine andere Wahl. Allein die Vorstellung, dort wieder hinaufzuklettern und den Bestien direkt in die Arme zu laufen… unmöglich.


      Hoop ging als Erster. Er hatte die Taschenlampe wieder hervorgeholt. Die Scheinwerfer der Bergleute funktionierten zwar noch, doch sie waren so weit voneinander entfernt, dass dazwischen tiefe Schatten lagen.


      Sie setzten sich eilig und fast zuversichtlich in Bewegung.


      Ripley versuchte immer noch, die grässliche Vision aus ihren Gedanken zu verscheuchen. Die Tagträume vorher waren surrealer, aber auch weniger verstörend gewesen, da die Amanda in ihnen in einem Alter gewesen war, in dem sie Ripley nie kennengelernt hatte. Diese letzte Vision hatte sie deshalb so beunruhigt, weil ihre Tochter das junge, süße, unschuldige und wunderschöne Kind aus ihrer Erinnerung gewesen war. Sie hatte es nicht geschafft, Amanda vor den Ungeheuern zu beschützen. Und obwohl es nur ein Traum gewesen war, wurde ihr das Herz schwer. Sie empfand heftige Gewissensbisse, als wäre das alles wirklich passiert.


      Ihr kamen sogar die Tränen, doch sie durfte nicht weinen, damit ihr Blick nicht verschwamm. Sie durfte die Fassung nicht verlieren.


      Sie musste überleben.


      Je weiter sie in das Schiff vordrangen, umso fremdartiger wurde ihre Umgebung. Ripley dachte an die alte Geschichte von Jonas und dem Wal, was ihr in ihrer derzeitigen Situation äußerst unpassend vorkam. Vieles in ihrer Umgebung schien eindeutig biologischen Ursprungs zu sein– an Adern erinnernde Schläuche liefen über den Boden; die von der Zeit gegerbten, hautähnlichen Wände waren mit staubgefüllten Poren und Unregelmäßigkeiten bedeckt.


      Dann stießen sie auf mehrere Objekte, die einer unbekannten Technologie gedient haben mussten. Ein enger Korridor öffnete sich auf eine Galerie, von der aus man in ein tiefes Loch blicken konnte, das von einem hüfthohen Geländer umgeben war. Auf der Galerie standen mehrere identische Metallkonstruktionen, möglicherweise Stühle, die von geheimnisvollen Kontrollinstrumenten umgeben waren. Wenn es denn überhaupt Stühle waren– Ripley konnte sich die Gestalt der Kreaturen, die darauf hätten Platz nehmen sollen, nur schwer vorstellen.


      Das Loch war bis auf wenige Meter unterhalb der Galerie mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt, auf der Staub und Schmutz trieben. Decke und Wände waren spiegelglatt. Ripley vermutete, dass sie der Sand, der seit Äonen durch die Kammer wehte, abgeschliffen hatte.


      »Wohin jetzt?«, fragte Ripley.


      Die Galerie führte etwa zu drei Vierteln um das Loch herum. Mindestens sechs Durchgänge zweigten davon ab.


      Hoop spähte durch den Gang, aus dem sie gerade gekommen waren. Er hörte die Geräusche kriechender, zischender Wesen.


      »Machen wir, dass wir hier rauskommen!«, rief Baxter. Er schwitzte, versuchte aber tapfer, sich die Schmerzen zu verbeißen. Ripley konnte sich nicht mal ansatzweise vorstellen, welche Qualen er erleiden musste– er zitterte, selbst wenn er ruhig dastand. Doch sie hatten keine andere Wahl. Sie hoffte nur, dass er nicht irgendwann völlig gehunfähig sein würde.


      Was dann?, fragte sie sich. Sollen wir ihn zurücklassen? Ihn töten? Sie wandte sich von Baxter ab. Hoop ergriff das Wort.


      »Drehen wir den Spieß um«, sagte er. »Kasyanov, Baxter, macht die Plasmawerfer fertig.« Er deutete mit dem Kinn auf den Tunnel, durch den sie gekommen waren. »Zeigt’s ihnen!«


      »Wartet!«, rief Sneddon aufgeregt. »Wir wissen nicht, welchen Effekt die Plasmawerfer auf dieses Material haben. Wir haben keine Ahnung, woraus dieses Schiff besteht! Vielleicht brennt es wie Zunder.«


      Ripley hörte weiteres Zischen. Tief im Tunnel huschten Gestalten umher und warfen spinnengleiche Schatten auf Boden und Wände. »Entweder wir fliehen, oder wir grillen sie!«, sagte sie und brachte ihren Klopfer in Anschlag.


      »Ripley.« Hoop reichte ihr etwas aus seiner Gürteltasche: ein kompaktes Objekt von der Größe eines Computertablets. »Das sind Sprengladungen.«


      »Die können wir doch nicht einfach durch die Gegend feuern«, sagte Lachance.


      »Nicht einfach durch die Gegend«, sagte Ripley und ließ das Magazin einrasten. »Sondern auf sie.« Sie brachte sich wieder in Position, zielte und feuerte. Das Projektil schoss durch den Tunnel. Die Geräusche, mit denen es von den Wänden abprallte, wirkten seltsam gedämpft.


      Ripley runzelte die Stirn.


      Hoop packte ihren Arm. »Zeitverzögerung«, sagte er und zog sie zur Seite.


      Die Explosion ließ den Boden unter ihren Füßen erbeben und drückte ihnen die Luft aus den Lungen. Hinter dem grollenden Donner der Sprengladung glaubte sie, die Schmerzenslaute der Aliens zu hören. Schutt quoll aus dem Tunnel, prallte gegen ihren Anzug und zerkratzte ihr Gesicht.


      Dann folgte eine Rauchwolke, die in langen Schwaden von der Schockwelle durch den Tunnel gepresst wurde. Ripley schluckte, um den Druck aus den Ohren zu bekommen. Ihr Gesicht brannte wie Feuer. Als sie wieder auf den Beinen war, hatten Kasyanov und Baxter bereits die Plasmawerfer aktiviert.


      Die Galerie wurde vom grellen Licht des sengenden Plasmas erleuchtet. Ripley sah, wie sich die Flüssigkeit des Beckens kräuselte. Die Explosion musste das ganze Schiff erschüttert haben. Die Flüssigkeit im Becken war so dick und so träge, dass die Wellen darauf wie gemächlich übereinanderkriechende Schlangen wirkten, die sich in komplexen Mustern wanden.


      Der Gestank war unerträglich und erinnerte an verbranntes Fleisch. Die Wände des Tunnels schmolzen, was ihnen eine gewisse Ähnlichkeit mit den trägen Wellen im Becken verlieh.


      »Feuer einstellen!«, rief Hoop, und Kasyanov und Baxter gehorchten. Flammen leckten über die Oberflächen, verloschen hier und wurden dort neu entfacht. Die schwere Tunnelkonstruktion sank immer tiefer herab, bis sie den Blasen werfenden Boden erreicht hatte. Dann erkaltete sie, verhärtete sich und verschloss so allmählich den Durchgang. Aufgrund der enormen Hitze flirrte die Luft. Ripleys Lunge brannte.


      »Jetzt können wir uns überlegen, welchen Tunnel wir nehmen«, sagte Hoop.


      Ohne Vorwarnung erschien der lang gestreckte Kopf eines Aliens im Durchgang. Sie hatten es nicht kommen sehen– der Tunnel war völlig von dem schmelzenden Material erfüllt. Der glatte Schädel zwängte sich durch das schnell kälter werdende Material. Das Alien fletschte die Zähne und warf sich so lange hin und her, bis auch seine langen Krallen hindurchstießen.


      Dann war es gefangen. Das abkühlende Material zischte, wo es sich in die Haut der Kreatur fraß.


      »Alle zurück!«, rief Hoop und brachte die Säurepistole in Anschlag.


      Ripley ging rückwärts über die Galerie und beobachtete mit angehaltenem Atem, fasziniert und erschreckt zugleich, wie das Alien immer noch die Wand zu durchbrechen versuchte. Das umgebende Material dehnte und verfärbte sich. Fünf Sekunden früher, und das Ungeheuer hätte sich auf sie gestürzt.


      Doch jetzt war es gefangen!


      Hoop feuerte einen Flussäurestrahl direkt auf seinen Kopf ab.


      Rauch, Qualm, Zischen, Kreischen. Aufsteigende Dampfschwaden nahmen ihnen die Sicht. Ripley glaubte, verzweifelte, um sich schlagende Gliedmaßen durch den Dunst zu erkennen.


      »Zurück!«, rief sie. »Hoop, zurück mit dir!« Ripley entfernte sich von der Kreatur, bis sie das hüfthohe Geländer im Rücken spürte. Sie tastete sich daran entlang auf die andere Seite. Die anderen folgten ihr. Hoop drehte sich um und rannte auf sie zu.


      Hinter ihm explodierte etwas.


      Die Säure wird ihn erwischen, und dann muss ich mitansehen, wie er stirbt, dachte Ripley. Doch obwohl Hoop beim Laufen das Gesicht verzog und ins Taumeln geriet, wurde der zerplatzende Schädel des Aliens in die andere Richtung geschleudert. Teile davon hüpften über den Boden, wo sie rauchende Narben hinterließen, und fielen schließlich in das Loch. Sie trieben einen Augenblick auf der Oberfläche, bevor sie mit einem letzten wütenden Zischen versanken.


      Hoop schloss grinsend zur Gruppe auf.


      »Na ja, jetzt wissen wir immerhin, dass ihnen diese Säure nicht schmeckt«, sagte er. »Weiter. Wir müssen hier raus. Baxter…«


      »Keine Sorge«, erwiderte Baxter. »Dich würde ich auch jetzt noch bei einem Wettrennen schlagen. Mir geht’s prima.«


      Das war eine glatte Lüge. Er konnte seinen Fuß nicht mehr auf dem Boden aufsetzen, und ohne Kasyanov wäre er schon längst hingefallen. Sein Gesicht war angespannt und schweißbedeckt. Blankes Entsetzen zeichnete sich darauf ab.


      Er hat immer noch Angst, dass wir ihn zurücklassen. Ein schrecklicher Gedanke, dem sie sich jedoch wohl oder übel bald stellen mussten.


      »Ich weiß nicht, wie lange sie das aufhält«, sagte Sneddon und deutete auf den zusammengeschmolzenen, nach wie vor rauchenden Tunneleingang. Die Überreste des Aliens waren nicht mehr zu erkennen, nur noch die qualmenden Säurespuren in der Wand.


      »Weiter. Hier lang.« Hoop steuerte auf den Tunnel am anderen Ende der Galerie zu, der ihrem Eintrittspunkt genau gegenüber lag. Er befestigte die Taschenlampe am Tragegurt der Säurepistole, damit er mit beidem in dieselbe Richtung zielen konnte. Die anderen folgten ihm, ohne seine Entscheidung infrage zu stellen.


      Als sie den engen, niedrigen Tunnel betraten, hatte Ripley erneut den Eindruck, dass sie von diesem Schiff verschluckt wurden wie Jonas vom Wal.


      Nun hatten sie einen Abschnitt erreicht, den die Bergleute nicht ausgeleuchtet hatten. Sie rannten weiter, die Taschenlampen vor sich gerichtet oder an ihren Waffen befestigt. Die Schatten vor ihnen tanzten und zogen sich allmählich zurück. Es dauerte nicht lange, bis sie auf die ersten Leichen stießen.


      Der Tunnel öffnete sich in einen weiteren gewaltigen Raum mit ebenso glatten, gekrümmten, organisch wirkenden Wänden. Die Schleier und Bahnen, die davon herabhingen, waren jedoch aus demselben Material wie die Aliengebilde oben in den Tunnels. Sie gehörten ganz eindeutig nicht hierher– genauso wenig wie die kokonartigen Kapseln, die davon herabhingen wie grässliche, verdorbene Früchte.


      Es mochten sechs Leichen sein. Ripley wusste nicht genau, wo eine aufhörte und die nächste anfing. Die Dunkelheit, die Verwesung und die Art, wie sie aufgehängt und eingesponnen waren, machten es unmöglich, das genau zu erkennen. Was in diesem Falle ein Segen war.


      Der Gestank war unbeschreiblich. Genau wie der Ausdruck auf dem ersten Gesicht, auf das Hoop den Strahl seiner Taschenlampe richtete. Es mochte einmal eine Frau gewesen sein. Der Verwesungsprozess hatte die Gesichtshaut schrumpfen lassen und die Augen ausgehöhlt, doch ihr Schrei war noch deutlich zu erkennen. Die klauenartigen Hände krümmten sich vor der Brust, als hätten sie versucht, das Unvermeidliche aufzuhalten.


      Das Loch im Brustkorb war nicht zu übersehen. Die Kleidung war zerrissen und hing in Fetzen herab. Die hervorstehenden Rippen waren gebrochen.


      »Eine Brutkammer«, stellte Sneddon fest.


      »Sie haben sie einfach hier aufgehängt«, sagte Kasyanov. »Das hier ist ihre… Kinderstube.«


      Auf dem Boden vor den baumelnden Toten standen mehrere eiförmige Objekte aufrecht da wie große Vasen. Die meisten hatten sich geöffnet. Niemand wagte, vorzutreten und hineinzuspähen.


      Schnell durchquerten sie den großen Raum. Wider besseres Wissen riskierte Ripley einen Blick– nicht nur aus morbider Faszination, sondern auch, um möglichst viel über diese Kreaturen zu erfahren. Sie bereute es sofort. Wahrscheinlich hatte sich irgendwo auf der NOSTROMO eine ähnliche Szene abgespielt– Dallas, eingesponnen wie in einem gigantischen Spinnennetz.


      »Wo willst du denn hin?«, fragte Lachance. »Hier geht’s nicht nach draußen, sondern noch tiefer rein.«


      »Ich will so weit weg wie möglich von diesen Biestern.« Hoop deutete mit dem Daumen hinter sich. »Und dann so weit nach oben, wie’s nur geht. Außer den Explosionslöchern muss das Schiff ja noch andere Ausgänge haben. Wir müssen sie nur finden.«


      Einige Zeit später waren in den Tunnels– die man in einem Raumschiff ja eher als Gänge bezeichnet hätte– nichts von dem fremdartigen Material mehr zu erkennen. Die Oberflächen nahmen wieder ihre staubige dunkelgraue Färbung an. Immer noch ungewohnt, aber weit weniger bedrohlich. Hätte sie mehr Zeit gehabt, hätte Ripley ihre Umgebung sicherlich zu würdigen gewusst: ein Schiff außerirdischen Ursprungs. Doch momentan dachte sie nur ans Überleben.


      Sie haben uns hier runtergetrieben, damit wir das Schicksal der Bergleute teilen, dachte sie und versuchte die Vorstellung zu verdrängen, wie schlimm dieses Schicksal gewesen sein musste. Sich in einem Spinnennetz wiederzufinden, hilflos zu beobachten, wie sich die Eier öffneten, zu spüren, wie sich das vielbeinige Ding auf deinem Gesicht niederließ… und dann wurde man genau wie Kane erst einmal ohnmächtig. Bis man aufwachte und nur darauf warten konnte, die erste Bewegung in seinem Inneren zu spüren, die Schmerzen, mit denen sich das neugeborene Alien seinen Weg in die Freiheit drückte, riss und biss.


      Wieder dachte sie an Amanda und stöhnte laut auf. Die anderen hörten es nicht– oder es interessierte sie einfach nicht, weil sie mit ihren eigenen Problemen beschäftigt waren.


      Im tanzenden Schein der Taschenlampen kamen sie rasch voran. Hoop ging voraus, Kasyanov und Baxter folgten unmittelbar. Mittlerweile hatten sie einen Rhythmus gefunden, und obwohl Baxters linker Fuß inzwischen völlig unbrauchbar war, gelang es Kasyanov, ihn so zu stützen, dass er mit fast geschmeidigen Bewegungen dahinhüpfen konnte.


      Alle hielten ihre Waffen fest umklammert. Ripleys Klopfer verfügte noch über drei Explosivgeschosse. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, welchen Schaden die Sprengladungen anrichten konnten: Auf kurze Distanz durfte sie sie auf keinen Fall abfeuern. Trotzdem spendete die Waffe einen gewissen Trost.


      Jeder Bereich des gewaltigen Schiffs schien aus demselben grauen Material gebaut– oder gewachsen– zu sein. Von einer wie auch immer gearteten Technologie fehlte inzwischen jede Spur. Sie kamen an mehreren dünnen, durchsichtigen Folien vorbei, die wohl Türen darstellen sollten. Die meisten waren intakt, einige aber auch eingerissen und zerfetzt. Sie hielten sich an die breiteren Haupttunnel.


      Sie durchquerten mehrere Galerien. Der Füllstand der Flüssigkeit in den zugehörigen Becken variierte. Ripley fragte sich, welchem Zweck sie wohl dienten– waren es Treibstofftanks oder Vorratsbehälter für Nahrung? Wurde hier irgendetwas gelagert?


      Dann erreichten sie eine Wendeltreppe. Die Stufen waren beinahe hüfthoch, und sie mussten fast dreißig davon erklimmen, bis sie wieder flachen Boden erreichten. In diesem Bereich fühlten sich die Wände feucht und klebrig an. Der Untergrund war so glatt, dass sie ständig ausrutschten, während sie sich gegenseitig die Treppe hinaufhalfen. Ripley wischte sich andauernd die Hände an ihrer Kleidung ab. Obwohl sie sich glitschig und nass anfühlten, waren sie allerdings völlig trocken.


      Ein weiteres Geheimnis dieses Schiffes.


      Bisher hatten sie nur in der Brutkammer einen intensiven Geruch wahrgenommen. Gelegentlich wehte eine leichte Brise durch die Tunnel und trug einen Hauch von Verwesung mit sich. Woher diese Windstöße so tief unter der Oberfläche kamen, war ihnen schleierhaft. Gewaltige Türen, die irgendwo in den Tiefen des Schiffes geöffnet wurden, sinnierte Ripley. Etwas Gigantisches, Unbekanntes, das durch die Gänge streift. Etwas Riesenhaftes, das im Schlaf seufzt. Nichts davon schien ihr besonders vielversprechend.


      In einem der größeren Räume entdeckten sie mehrere hoch aufragende Statuen; sie schienen aus demselben Material wie der Rest des Schiffes zu bestehen. Die Gestalten waren nicht eindeutig zu erkennen: ein fließender Übergang aus biologischen und mechanischen Elementen. Wie überall hatte auch hier der Sand die Kanten abgeschliffen und die Details verwischt. Die Statuen besaßen einen nicht zu leugnenden ästhetischen Wert, doch im Schein der Taschenlampen warfen sie auch bedrohliche Schatten. Hinter jeder konnte ein Alien lauern.


      »Ich glaube nicht, dass wir sie so einfach abgeschüttelt haben«, meinte Hoop. Niemand erwiderte etwas, obwohl Ripley und den anderen dieser Gedanke selbstverständlich auch schon gekommen war. Doch Hoop war der Chef, und niemand wollte Bedenken aus dem Mund desjenigen hören, der das Kommando hatte.


      Sie verließen die Halle mit den Statuen. Kurz darauf hatte Hoop eine weitere schlechte Nachricht für sie.


      »Noch mehr Leichen.« Seine Stimme hatte einen merkwürdigen Unterton.


      »O mein Go…«, sagte Kasyanov.


      Ripley trat vor. Der Tunnel war ziemlich breit, sodass sie sich nebeneinander stellen und die Taschenlampen vor sich richten konnten.


      Eine Weile lang sagte niemand etwas. Es gab auch nichts zu sagen. Sie kämpften gegen den Schock und ihre ganz persönlichen Ängste und Gedanken an.


      »Ich glaube, wir haben die Erbauer des Schiffs gefunden«, sagte Ripley schließlich.
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      DIE ERBAUER


      FORTSCHRITTSBERICHT:


      An: Weyland-Yutani Corporation, Wissenschaftsabteilung


      {Betr. Sonderauftrag 937}


      Datum (nicht angegeben)


      Übertragung (noch ausstehend)


      Die Dritte Offizierin Ripley und die anderen verbliebenen Besatzungsmitglieder der MARION befinden sich noch auf dem Planeten. Keine weiteren Vorkommnisse. Aufenthaltsort des überlebenden Alien-Exemplars auf der MARION unbekannt.


      Alles verläuft nach Plan. Ich bin überzeugt davon, dass Ripley ihren Zweck erfüllen wird. Für einen Menschen ist sie außergewöhnlich zäh.


      Ich freue mich auf die nächste Unterhaltung mit ihr.


      Auch wenn ich ein künstlicher Organismus bin, war mir die Zeit doch recht lang. Ich war einsam.


      Ich hoffe, dies widerspricht nicht meiner Programmierung.


      Infiltration des Schiffscomputers eingeleitet.


      Schon seit Betreten des Schiffs hatte Hoop versucht, sich im Geist ein Bild von den Außerirdischen zu machen, die es erbaut hatten.


      Wieder war seine Fantasie zu seinen Kindheitsträumen von Ungeheuern zurückgekehrt. Die hohen Treppenstufen ließen auf lange Gliedmaßen schließen, und die bogenförmigen Durchgänge gaben weitere Hinweise auf die Gestalt der Außerirdischen. Dieses Schiff war allein vom Prinzip her kaum mit dem menschlichen Verstand zu begreifen. Es war entweder technologisch so weit fortgeschritten, dass die Technologie selbst kaum noch zu erkennen war, oder seine Funktionsweise unterschied sich so diametral von allem, was ihm bekannt war, dass allein der Versuch, es zu begreifen, zum Scheitern verurteilt sein musste.


      Was er jetzt vor sich sah, erübrigte jegliche Spekulation. Mit diesen traurigen Gestalten konnte man nur Mitleid haben, und er begriff, dass ihre Geschichte genauso erschreckend und tragisch wie diejenige war, die sie soeben durchlebten.


      »Die Armen«, sagte Ripley und verlieh damit seinen Gedanken Ausdruck. »Das ist nicht fair. Das ist einfach nicht fair.«


      Vor ihnen lagen drei tote Kreaturen– augenscheinlich zwei Erwachsene und ein Kind. Sie hatten das kleine Wesen in ihre Mitte genommen, mit ihren Körpern geschützt, und so waren sie gestorben und verwest. Das mumifizierte Kind lag zwischen den Brustkästen seiner Eltern– ein Ausdruck der Liebe, der unzählige Jahre überdauert hatte. Die Kleidung war fast vollständig erhalten und bestand aus einem metallischen Material, das sich immer noch über die hervorstehenden Knochen und zwischen den langen, massigen Gliedmaßen spannte.


      Soweit Hoop erkennen konnte, besaß jede Kreatur vier Beine und zwei kürzere, dünnere Arme. Die Beinknochen waren wuchtig und kompakt, die der Arme weitaus fragiler. Die Hände, die aus den schmalen Ärmeln ragten, waren nur noch Haut und Knochen, die Finger lang und dünn, und er glaubte, einen Ring an einer der größeren Kreaturen erkennen zu können.


      Ihre breiten Torsos steckten in Anzügen, die mit einer Konstruktion aus Metallrippen und -streben verstärkt waren.


      Etwaige Verletzungen waren nur schwer festzustellen. Die verstaubte Haut, die Hoop erkennen konnte, war vertrocknet und im Laufe der Jahre ausgebleicht.


      Die Köpfe waren am stärksten entstellt. Jeder Schädel wies ein größeres Loch auf. Hoop konnte sich schon denken, woher sie stammten– neben der ausgestreckten Hand eines Erwachsenen lag ein Apparat, bei dem es sich wohl um eine Waffe handelte.


      »Selbstmord?«, fragte Sneddon.


      »Nur einer«, sagte Hoop. »Er hat seinen Gefährten und sein Kind getötet und sich dann selbst umgebracht. Wahrscheinlich besser, als von den Viechern gefressen zu werden.«


      An den Schädeln klebten immer noch Hautfetzen und feines Haar. Anscheinend hatten die Kreaturen über eine schmale Schnauze, zwei Augen und einen breiten Mund mit mehreren Zahnreihen verfügt. Es waren nicht die Zähne von Fleischfressern, und auch die Körper wirkten nicht wie die blutrünstiger Ungeheuer.


      »Sie sehen wie Hundemenschen aus«, sagte Lachance. »Und sie sind… groß.«


      »Was hier wohl geschehen ist?«, fragte Ripley. »Wie sind die Aliens an Bord gekommen? Was hat das Schiff zum Absturz gebracht?«


      »Das werden wir vielleicht eines Tages herausfinden«, sagte Hoop. »Aber nicht jetzt. Wir müssen weiter.«


      »Ja«, pflichtete Baxter ihm bei. »Weiter.« Seine Stimme klang ziemlich schwach. Hoop befürchtete, dass er ihr Tempo nicht mehr lange durchhalten würde. Und dann blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich seiner Geschwindigkeit anzupassen.


      Kasyanov warf ihm einen Blick zu und runzelte die Stirn. Auch sie war erschöpft.


      »Ich übernehme«, sagte Hoop, doch sie schüttelte den Kopf.


      »Kommt nicht infrage«, sagte sie. »Das mache ich schon.«


      Jenseits des Raums mit den Leichen wurde der Tunnel breiter und höher, sodass die Taschenlampen die Dunkelheit wohl bald nicht mehr durchdringen konnten. Ihre Schritte hallten immer lauter. Baxter hustete, was ein nicht enden wollendes Echo erzeugte.


      »Was ist das hier?«, fragte Hoop, als Sneddon zu ihm aufschloss.


      »Keine Ahnung«, flüsterte sie. »Hoop, wir werden uns hier noch völlig verirren. Sollten wir nicht besser umkehren?«


      »Und diesen Bestien in die Arme laufen?«


      »Wenn sie uns überhaupt noch verfolgen, haben sie sich bestimmt inzwischen einen anderen Weg an der Galerie vorbei gesucht.«


      »Was meinst du mit: Wenn sie uns überhaupt noch verfolgen?«


      Sneddon zuckte mit den Schultern. »Ich befürchte, dass sie sich nicht mehr die Mühe machen, weil wir genau da sind, wo sie uns haben wollen.«


      »Oder weil ich eines von ihnen ins Jenseits befördert habe. Vielleicht sind sie jetzt vorsichtiger, weil sie wissen, dass wir sie töten können, wenn es sein muss.«


      »Vielleicht«, sagte Sneddon. Er wusste genau, dass er sie nicht überzeugt hatte. Er glaubte ja selbst nicht daran.


      »Hör mal«, sagte er. »Ich tue mein Bestes, okay?«


      »Wie wir alle.« Erneutes Schulterzucken. »Mal sehen. Gehen wir einfach weiter und halten die Augen offen.«


      »Genau«, sagte Hoop. »Immer wachsam bleiben.« Er schwenkte die Säurepistole, doch der Strahl der Taschenlampe konnte die Dunkelheit kaum durchdringen. Um sie herum schien nichts als Leere. Möglicherweise befanden sie sich in einem Frachtraum. In diesem Fall musste das Schiff ohne Ladung unterwegs gewesen sein.


      Oder zumindest mit leichtem Gepäck, sozusagen.


      Dann verengten sich die Wände wieder, und sie stießen auf einen Ausgang.


      Lachance sah ihn zuerst– eine Öffnung in der Wand zu ihrer Linken, die Silhouette von Treppenstufen, die im Schatten verschwanden. Die kombinierte Kraft ihrer Taschenlampen brachte das etwa vierzig Meter entfernte obere Ende der Treppe zum Vorschein. Was dahinter lag, war nicht zu erkennen. Zumindest führten die Stufen in die richtige Richtung.


      Hoop stieg als Erster hinauf. Die anderen folgten ihm.


      Einige Stufen später wechselten sie sich damit ab, Baxter hinaufzuhelfen, um Kasyanov zu entlasten, die ab der Mitte der Treppe selbst auf Unterstützung angewiesen war. Sie hatte sich völlig verausgabt. Hoop hoffte, dass sie in ihrer Sanitätstasche etwas hatte, das ihr weiterhelfen konnte: Schmerzmittel, Stimulanzien, irgendetwas.


      Als sie das obere Ende der Treppe erreicht hatten, keuchten sie vor Erschöpfung. Auf den ersten Blick sahen sie nur eine leere Wand vor sich. Hoop wirbelte herum, rechnete mit einem Hinterhalt. Wir haben die überlegene Position, dachte er, doch dann wurde ihm schnell klar, dass der Höhenunterschied keine Rolle spielte. Wenn die Zahl der Angreifer zu groß war, würde der Kampf so oder so schnell vorbei sein.


      »Hey, seht mal«, sagte Sneddon und berührte mehrere Vorsprünge am Rand der Mauer. Plötzlich teilte sich ein schwerer Block aus undefinierbarem Material in der Mitte. Langsam und knirschend glitten die beiden Türflügel zur Seite. Dahinter: weitere Schatten.


      »Willkommen in meinem Haus«, murmelte Lachance in einer schlechten Dracula-Imitation. »Treten Sie ein, ungehindert und aus freien Stücken!«


      »Ich gehe vor«, sagte Hoop, doch Ripley war bereits durch die Tür.


      Er hörte, wie sie scharf einatmete, dann trat er selbst durch den uralten Eingang.


      »Eine Brutstätte«, sagte sie und wiederholte damit Sneddons Worte von vorhin. Doch diese hier war völlig anders geartet.


      Der ursprüngliche Zweck des Raums war nicht mehr zu erkennen. Jetzt war er ein Abbild der Hölle. Auf einer Seite und der rückwärtigen Wand des Raumes waren mindestens fünfzehn jener hundeähnlichen Außerirdischen aufgereiht, in Kokons gesponnen, gefangen in den zähen Klumpen der Aliengebilde. Die meisten der langgliedrigen Kreaturen schienen erwachsen, doch es waren auch zwei kleinere Gestalten darunter, die wohl Kinder gewesen waren. Die Brustkörbe waren aufgesprengt, die zerbrochenen, dicken Rippen ragten daraus hervor, die Köpfe waren in ewiger Qual zurückgeworfen. Ob diese getrockneten, mumifizierten Körper nun hundert oder zehntausend Jahre alt waren– es war ein schrecklicher Anblick.


      Noch schrecklicher waren allerdings die Eier, die in der Mitte des Raums verstreut waren– eines für jedes Opfer an den Wänden. Die meisten standen aufrecht und reichten einem menschlichen Erwachsenen etwa bis zur Hüfte. Offenbar hatten sich alle geöffnet.


      »Geht nicht zu nah ran«, sagte Sneddon, als Lachance einen Schritt darauf zu machte.


      »Die sind uralt«, sagte Hoop. »Und außerdem alle offen. Sieh mal.« Er trat gegen einen blütenblattähnlichen Lappen am oberen Rand des nächsten Eis. Dieser löste sich und zerfiel zu Staub. »Nur noch Fossilien.«


      »Ekelhaft«, sagte Baxter. »Das wird ja immer schlimmer.«


      »Da sollen wir lang?«, fragte Ripley. Sie richtete ihre Taschenlampe durch den großen Raum auf eine kaum auszumachende Türöffnung auf der anderen Seite.


      »Klar«, sagte Hoop. »Die sind schon lange nicht mehr gefährlich. Seht einfach nicht hin.« Er schritt durch den Raum, wobei er die Taschenlampe an der Säurepistole vor sich auf den Boden richtete, damit er nicht über irgendetwas stolperte.


      Als er eine Bewegung in einem offenen Ei neben sich bemerkte, erstarrte er und machte sich bereit, es mit Säure zu bespritzen. Doch es war nur ein Schatten gewesen. Scheiße, so langsam verlor er die Nerven.


      Er ging weiter und kam sich dabei wie ein Eindringling in diese uralte Szenerie vor. Was auch immer zwischen der Hundespezies und den Aliens vorgefallen war, die auch nach all den Jahren noch durch dieses Schiff geisterten– dieser Kampf hatte stattgefunden, bevor die Menschen auf der Erde die Raumfahrt entdeckt hatten, als sie noch mühevoll ihr Land bestellt und voller Ehrfurcht und Aberglauben in den Sternenhimmel gestarrt hatten. Bereits damals hatten diese Wesen existiert.


      Plötzlich kam er sich sehr klein und unbedeutend vor. Selbst mit der Säurepistole war er nur eine schwache Kreatur, die eine Waffe benötigte, um sich verteidigen zu können. Diese Aliens waren Waffen, perfekte Jagd- und Tötungsorganismen. Als hätte sie jemand genau zu diesem Zweck erschaffen– auch wenn er sich diesen Schöpfer lieber nicht vorstellen wollte.


      Hoop war nie besonders gläubig gewesen. Solche veralteten Dogmen kamen ihm rückständig und dumm vor. Doch vielleicht gab es ja tatsächlich Götter, und die Menschheit hatte nur noch keine Bekanntschaft mit ihnen gemacht.


      Die Strahlen der Taschenlampen tanzten durch den Raum, täuschten Bewegungen in den Eiern vor, fielen in die leeren Augenhöhlen der Hundewesen und in Ecken, in denen alles Mögliche lauern konnte. Er spürte die Nervosität der anderen. Ihm ging es genauso. Keiner von ihnen hätte sich träumen lassen, auf so etwas zu stoßen.


      »Wir werden es schaffen«, flüsterte er, doch niemand antwortete, weil niemand so recht daran glauben wollte.


      Am Ende des Raums, kurz vor der Türöffnung, die ins Unbekannte führte, mussten sie bis auf Armlänge an einem der eingesponnenen Opfer vorbei. Hoop ließ den Strahl der Taschenlampe über den Leichnam bis zu seinem Gesicht wandern. Die Schädel der Kreaturen, die sie im Tunnel gesehen hatten, waren durch die Einwirkungen der Waffe beschädigt gewesen. Abgesehen von den Löchern in der Brust waren diese Wesen jedoch unversehrt.


      Und besaßen noch immer jenen bemitleidenswerten, schmerzverzerrten Gesichtsausdruck. Hoop fragte sich, was die Tatsache, dass die unsäglichen Qualen selbst nach so langer Zeit noch sichtbar waren, über das Universum aussagte.


      Er ließ das Licht durch die Türöffnung scheinen und trat hindurch…


      Weitere Tunnel, Gänge und Korridore. Die Wände waren gekrümmt, der Boden uneben und feucht. Hoop blieb stehen und strich mit der Fußsohle über den dünnen, wie Fett glänzenden Nässefilm. Seine Stiefelsohle verschmierte die vielen Blasen auf dem Boden.


      »Ziemlich rutschig hier«, sagte er über die Schulter hinweg. Ripley stellte sich schräg hinter ihn und leuchtete mit ihrer Lampe an ihm vorbei.


      »Es riecht auch anders«, sagte sie. Und sie hatte recht. Bis jetzt hatte es in dem Schiff nach jahrhundertealtem abgestandenem Staub und der recycelten Luft der Atmosphärenaufbereiter oben in der Mine gerochen. Jetzt nicht mehr. Er atmete tief ein, runzelte die Stirn und versuchte, den Gestank irgendwie einzuordnen. Leicht faulig und säuerlich– wie jemand, der sich seit längerer Zeit nicht gewaschen hat. Und da war noch etwas anderes, das er überhaupt nicht identifizieren konnte. Kein Geruch, sondern ein Gefühl.


      »Es wird wärmer«, sagte Ripley. »Nicht die Luft, aber… es riecht warm.«


      »Stimmt«, sagte er. »Wie ein Lebewesen.«


      »Das Schiff?«, fragte Ripley.


      Er schüttelte den Kopf.


      »Vielleicht war es ja mal in irgendeiner Form lebendig, aber das ist schon eine Ewigkeit her. Nein, dieser Geruch ist frischer. Das sind sie.«


      Er hörte, wie Ripley die anderen warnte– seid vorsichtig, bleibt wachsam!–, und setzte sich wieder in Bewegung. Immer weiter. Noch bestand die Möglichkeit zur Umkehr, doch das wäre seiner Meinung nach ein schwerer Fehler gewesen.


      Je mehr Zeit ohne einen Zwischenfall verstrich, umso schwerer trug er an seiner Verantwortung. Es war ihm noch nie leichtgefallen, Entscheidungen zu treffen– manchmal brauchte er eine Ewigkeit, nur um sich für eines der wenigen Gerichte auf dem Speiseplan der MARION zu entschließen. Und jetzt befürchtete er, dass er sie alle ins Verderben riss, wenn er die Entscheidung zur Umkehr fällte.


      Einfach weitergehen.


      Die Luftfeuchtigkeit und die Intensität des Geruchs nahmen zu. Seine Nase brannte und er schwitzte, was jedoch auch an seiner Nervosität lag. Sein Mund war wie ausgetrocknet, seine Kehle rau.


      »Das ist der falsche Weg«, sagte Baxter. »Irgendwas stimmt hier nicht.«


      »Hier stimmt gar nichts!«, erwiderte Lachance barsch. »Aber solange es nach oben geht, bin ich zufrieden.«


      »Was ist mit den Aliens, die aus den Hundekreaturen geschlüpft sind?«, fragte Sneddon, und Hoop blieb wie angewurzelt stehen. Wie konnte ich das vergessen! Wo…


      »Wo sind sie?«, fragte er und drehte sich zu den anderen um.


      »Sie sind vor sehr langer Zeit geschlüpft«, sagte Ripley.


      »Wir wissen nicht, wie lange sie überleben können. Die Dinger in der SAMSON haben wochenlang durchgehalten. Vielleicht halten sie es in ihrer Starre über Jahre aus. Oder noch länger.«


      »Also könnten noch weitere Aliens hier unten sein. Nicht nur die, die aus den Bergleuten geschlüpft sind«, sagte Sneddon.


      »Das ändert gar nichts.« Hoop wartete auf Widerspruch. Doch sie sahen ihn nur stumm an. »Überhaupt nichts. Wir sind nun mal hier, und wir gehen weiter nach oben, bis wir einen Ausgang aus diesem Schiff finden.«


      Sie marschierten weiter, bis der Tunnel– nach vielen Schleifen und Windungen und nur einem leichten Anstieg– in einen weiteren großen, dunklen Raum mündete.


      O nein, dachte Hoop. Das ist es. Das haben sie also gefunden. Oder so etwas Ähnliches.


      Eine weitere Brutkammer. Wie viele dieser Räume gab es nur auf diesem Schiff? Wie groß war dieses Schiff überhaupt? Als sie vor dem Eingang innehielten, bemerkte er, dass er vor Angst zitterte– einer tiefen, instinktiven, animalischen Angst. Hier lag eine Bedrohung, die über alles Menschliche hinausging, eine Bedrohung, die bereits existiert hatte, als die Menschen nicht einmal die Sterne gekannt hatten.


      »Diese Eier sind noch geschlossen«, sagte Sneddon, drängte sich an Hoop vorbei, warf sich die Säurepistole über die Schulter und nahm etwas aus ihrer Tasche.


      »Geh nicht zu nah ran!«, warnte Hoop.


      »Sie sind mumifiziert. Konserviert.« Der Raum wurde von einem grellen Blitz erhellt. Sneddon machte Fotos von den Eiern. »Fast wie Fossilien.«


      Hoop schwenkte die Taschenlampe an der Säurepistole hin und her und suchte den Raum nach weiteren Ausgängen ab. Am gegenüberliegenden Ende erkannte er eine hohe Türöffnung. Und daneben sah er noch etwas anderes und richtete den Lichtstrahl darauf.


      »Seht mal.«


      Ein Kabel mit daran befestigten Lampen hing von einem in der Decke verankerten Drahtgestell. Manche der Lampen waren zerbrochen, andere noch intakt, aber nicht mehr funktionstüchtig. Vielleicht waren sie auch absichtlich unbrauchbar gemacht worden.


      Das gefiel Hoop ganz und gar nicht.


      »Hier!«, rief Sneddon. Sie stand am anderen Ende des Raums vor ein paar Eiern und machte Fotos. Die Blitze beunruhigten Hoop, da er jedes Mal einen Augenblick lang geblendet war und seine Augen sich danach nur langsam an die Umgebung gewöhnten. Und er wollte nicht einmal für einen Sekundenbruchteil blind sein.


      Das Ei vor Sneddon war geöffnet. Und es sah auch nicht so versteinert wie die anderen, sondern neuer aus. Feuchter.


      Sie löste einen weiteren Blitz aus. Diesmal schloss Hoop rechtzeitig die Augen. Als er sie wieder öffnete, konnte er normal sehen. Im letzten Nachhall des Blitzes waren die Eier durchsichtig erschienen. Kreaturen befanden sich darin, und er hätte schwören können, dass diese Kreaturen sich bewegt hatten.


      »Sneddon, geh nicht zu nah…«


      »Da ist etwas…«, sagte Sneddon und trat noch einen Schritt näher.


      Etwas sprang aus dem Ei heraus und Sneddon direkt ins Gesicht. Sie ließ die Kamera fallen, die in den Automatikmodus schaltete und im Sekundentakt den Blitz aktivierte. Grelles Licht pulsierte im Raum, als Sneddon nach der Kreatur griff und versuchte, die Finger unter die dünnen Beine und den langen, kräftigen Schwanz zu bekommen, der sich unbarmherzig um ihre Kehle schlang. Sie ging in die Knie.


      »Heilige Scheiße!«, rief Lachance und zielte mit dem Klopfer auf sie.


      Ripley stieß ihn beiseite.


      »Sie werden ihr den Kopf wegschießen!«


      »Aber das Ding wird…«


      »Haltet sie fest!«, sagte Hoop. Dann war er neben Sneddon, versuchte, die Situation einzuschätzen, festzustellen, wie sich die Kreatur auf ihr festgesetzt hatte und was sie mit Sneddon anstellte.


      »Verflucht, seht euch mal die anderen Eier an!«, rief Kasyanov.


      Sie öffneten sich– selbst durch das Geschrei und die Panik konnte Hoop das feuchte, klebrige, fast filigrane Geräusch der sich öffnenden Lappen und die glitschigen Bewegungen der darin lauernden Kreaturen hören.


      »Geht nicht zu nah ran!«, sagte er. »Alle hier rüber, alle rüber zum…«


      »Scheiß drauf!«, rief Kasyanov und feuerte den Plasmawerfer mitten in den Raum. Mit diesem gleißenden Licht konnte der Blitz von Sneddons Kamera nicht mithalten. Die Ärztin schwenkte den Flammenstrahl von links nach rechts, und das Plasma ergoss sich in einer grellweißen Welle durch den Raum. Die Eier zerplatzten durch die ungeheure Hitze. Zappelnde, zuckende Kreaturen sprangen daraus hervor, rutschten durch eine Flüssigkeit, die bereits Blasen schlug, und versuchten verzweifelt, mit ihren dünnen Beinen und dem Schwanz Halt zu finden. Dann fingen sie an zu kreischen.


      Es war ein grässliches, ohrenbetäubendes und viel zu menschliches Geräusch.


      »Helft mir mal!«, rief Ripley und versuchte, Sneddon unter dem Arm zu greifen. Die wissenschaftliche Offizierin taumelte und stieß mit der Schulter gegen ein Ei. »Da rein!«, rief Ripley und deutete auf den Durchgang auf der anderen Seite. »Da rein!«


      Lachance riss Sneddon die Säurepistole von der Schulter, packte ihren anderen Arm und zog sie mit sich.


      Das Ei, gegen das Sneddon gestoßen war, öffnete sich; Hoop bemerkte es und richtete ohne nachzudenken die Säurepistole darauf. Ripley sah die Mündung auf sich zukommen und wollte gerade eine Warnung rufen, als sie die Bewegung hinter sich spürte, herumwirbelte und den Klopfer von der Schulter riss.


      »Nicht damit!«, rief Hoop. In diesem beengten Raum würden die Explosivladungen sie alle in Stücke reißen.


      Lachance reagierte blitzschnell. Er ließ Sneddon fallen, trat zurück und feuerte seinen eigenen, mit Bolzen geladenen Klopfer ab. Das Ei erbebte, als das Projektil es durchschlug. Die Lappen hingen schlaff herab, und eine zähe Flüssigkeit quoll heraus.


      »Nicht hineintreten«, rief Ripley, während sie und Lachance Sneddon erneut packten.


      Kasyanov starrte auf das Inferno, das sie entfesselt hatte. Der halbe Raum stand in Flammen, das glühende Plasma klebte an den Wänden und Eiern und entfachte immer neue Feuer. Weitere Eier– diejenigen, die nicht durch die erste Plasmaladung vernichtet worden waren– platzten auf, und ihr kochender Inhalt ergoss sich in den Raum. Kasyanov sprang entsetzt zurück und versuchte, sich etwas von ihrem Unterarm und dem Handschuh zu wischen.


      »Nicht verreiben!«, rief Hoop.


      Die Ärztin sah ihn an, schüttelte den Kopf und hielt den Handschuh hoch.


      »Alles okay, das ist keine Säure«, sagte sie. »Ich glaube, das ist…« Dann weiteten sich ihre Augen vor Schreck. Der Anzugstoff schlug Blasen und rauchte, als die Flüssigkeit sich durch das Material fraß.


      Kasyanov schrie.


      »Weg hier!«, schrie Hoop. Ripley und Lachance zerrten Sneddon hinter sich her, Baxter humpelte, so schnell er konnte, und Hoop packte Kasyanov, wobei er darauf achtete, nicht mit den säurebedeckten Stellen in Berührung zu kommen. Sie sah ihn auf sich zukommen, und versuchte, möglichst ruhig zu bleiben. Trotzdem zitterte sie am ganzen Körper, und ihre Zähne krachten so heftig aufeinander, dass er schon damit rechnete, sie würden ihr aus dem Kiefer brechen. Schaum bildete sich vor ihrem Mund.


      Sie streckte den unversehrten Arm aus und packte seine Hand.


      »Ich… kann… nichts sehen«, krächzte sie. Hoop drückte ihre Hand. Ihre Augen schienen keinen Schaden davongetragen zu haben, aber jetzt war nicht die Zeit für eine ausführliche Untersuchung. Der Raum heizte sich immer weiter auf. Sie mussten fliehen.


      Weitere Kreaturen brachen kreischend und brennend aus ihren Eiern.


      Sie rannten auf die gegenüberliegende Türöffnung zu. Ripley lief voraus und leuchtete den anderen mit ihrer Taschenlampe den Weg. Schließlich gelang es Hoop, Kasyanov aus dem Raum zu zerren. Er lehnte sie gegen die feuchte Wand und rief ihr ein paar beruhigende Worte ins Ohr, ohne zu wissen, ob sie sie auch hörte.


      Dann stellte er sich in die Öffnung und blickte in den Raum zurück. Die Hitze war enorm. Durch die Gier des Feuers nach Sauerstoff entstand ein Luftzug im Tunnel. Das Brüllen der Flammen war unglaublich laut, dazu kam das Knacken und Knistern der brennenden, platzenden Eier. Ein übler Gestank stieg ihm in Nase und Kehle. Die Flammen leckten an seiner Kleidung, seinem Gesicht, seinen Haaren.


      Und immer noch waren etliche Eier intakt.


      Er brachte die Säurepistole in Anschlag und stellte sich in Feuerposition. Da bemerkte er einen Schimmer am anderen Ende des Raums. Irgendetwas glänzte im Schatten. Er richtete die Taschenlampe darauf und erstarrte vor Schreck.


      »Ripley!«, rief er und musste sich anstrengen, um nicht panisch loszukreischen. »Lachance, Baxter! Sie sind hier.«
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      DIE BRUT


      »Wir haben ihre Kinder getötet«, sagte Ripley.


      Natürlich konnte sie nicht wissen, ob diese Behauptung auch zutraf– noch war es ein Rätsel, woher die Eier kamen, welche Kreatur sie legte oder wie sich diese Ungeheuer überhaupt fortpflanzten. Aber zumindest kam sie ihr plausibel vor. Jede Spezies im Universum würde alles tun, was in ihrer Macht stand, um ihre Nachkommenschaft zu schützen. Das war der Lauf der Natur.


      Das erste Alien trat aus den Schatten der brennenden, rauchenden, zischenden Kammer.


      Noch war es nicht in Reichweite von Hoops Säurepistole. Ohne zu zögern stemmte Ripley den Klopfer gegen ihre Hüfte und feuerte. Ein Glückstreffer. Das Projektil traf das Alien am Schienbein und riss es zu Boden, sodass es seitwärts auf zwei brennende Eier fiel. Es kreischte und versuchte, wieder auf die Füße zu kommen, wobei es die Flammen abschüttelte wie ein Hund Wasser aus seinem Fell.


      … eins…


      Ripley zählte im Kopf mit. Das erste Projektil hatte fünf Sekunden gebraucht, um zu explodieren, und jetzt…


      … zwei…


      »Luft anhalten!« Hoop schoss drei Säureladungen in die rechte Seite des Raums.


      … drei…


      Die Säure klatschte gegen die Wand und auf mehrere Eier, die sofort zu zischen anfingen. Ein Ei wurde glatt halbiert. Roter Rauch stieg aus seinem verätzten Inneren auf.


      … vier…


      Das Alien hatte sich wieder aufgerappelt und schlug mit einer armähnlichen Extremität gegen sein Bein, in dem die kleine, metallene Sprengladung steckte.


      »Runter!«, schrie Ripley. Sie drehte sich um und ging in die Hocke.


      Die Explosion hallte durch den Raum und erschütterte das ganze Schiff. Der Boden unter ihren Füßen bebte, der Lärm ließ ihr Trommelfell erzittern. Sie keuchte, schluckte und wirbelte herum, um sich den Angreifern erneut zu stellen.


      Der Torso und die Beine des Aliens waren von der Detonation zerfetzt worden. Sein Kopf war von der Decke geprallt und ganz in der Nähe der Stelle liegen geblieben, an der es soeben noch gestanden hatte. Zwei weitere Aliens stürmten in den Raum und traten ihn beiseite.


      Hoop neben ihr stöhnte vor Schmerz auf. Sie sah zu ihm hinüber und bemerkte den rußgeschwärzten Riss im rechten Arm seines Anzugs.


      Für eine genauere Untersuchung war keine Zeit.


      »Lauft!«, rief sie. Die beiden Aliens hatten sich getrennt, schlichen links und rechts an den Flammen vorbei. Sie hatte nur noch eine Sprengladung übrig. Dann schubste jemand sie zur Seite, und alles wurde weiß. Sie schloss die Augen, ließ sich an der Wand hinabsinken und spürte die Hitze auf ihrer Wange, als die Brutkammer erneut in Flammen aufging.


      Ein heftiger Windstoß fuhr an ihnen vorbei auf das Feuer zu. Irgendjemand hatte ihre Hand gepackt. Hoop. Er riss sie auf die Beine und schleppte sie mit sich.


      Baxter stand auf einem Fuß. Der andere berührte kaum den Boden. Er hatte ihnen den Rücken zugekehrt und bestrich den Kopf eines Aliens mit einer kurzen Salve aus seinem Plasmawerfer. Die Kreatur kreischte, quietschte und sprang quer durch den Raum, wobei sie eine Flammenspur hinter sich herzog. Dann prallte sie gegen eine Wand und blieb reglos liegen.


      Ripley konnte das andere Alien nirgendwo ausmachen.


      »Das waren ganz bestimmt nicht die Letzten!«, sagte Hoop.


      »Ich bleibe…«


      Hatte Baxter das wirklich gesagt? Ripley hatte ihn nicht richtig hören können, da er immer noch mit dem Rücken zu ihnen dastand und den Plasmawerfer auf der Suche nach weiteren Zielen hin und her schwenkte. Ripley konnte nur seine Silhouette vor den Flammen erkennen.


      »Das ist doch Wahnsinn«, sagte Hoop. Er duckte sich und legte sich Baxters Arm um die Schultern. »Ripley, kannst du Kasyanov helfen?«


      »Ich…«, murmelte Kasyanov. »Ich kann gehen… aber ich bin blind…« Sie konnte nicht aufhören zu zittern. Die Hand, die sie vor sich ausgestreckt hielt, hatte kaum noch Ähnlichkeit mit einem menschlichen Körperteil.


      »Ihre Augen sind okay«, sagte Ripley.


      »Dämpfe…«, sagte sie. »In meiner Gürteltasche. Rote Kapseln. Schmerzmittel…«


      »Schnell!«, rief Hoop. Auch Ripley wusste, dass die nächsten Aliens nicht lange auf sich warten lassen würden. Kasyanov musste wieder auf die Beine kommen. Baxter konnte kaum gehen, Sneddon war außer Gefecht, und bald würde der Moment kommen, an dem sie jemanden zurücklassen mussten. Sie wollte ganz bestimmt nicht entscheiden, wer der Unglückliche sein würde.


      Sie kramte in Kasyanovs Gürteltasche, bis sie einen Streifen von mit roter Flüssigkeit gefüllten Spritzen entdeckte. Sie riss drei davon ab, schraubte den Deckel der ersten auf und rammte die Nadel durch Kasyanovs Anzug hindurch in ihren rechten Oberarm. Die nächste jagte sie in Baxters Bein. Die letzte Ladung verpasste sie Hoops Schulter.


      »Aua!«, schrie er. Ripley musste lachen, sie konnte nicht anders. Baxter grinste, Hoop lächelte verlegen.


      Dann stand sie auf, nahm Kasyanovs unversehrte Hand und legte sich ihren Arm über die Schulter.


      »Gut festhalten«, sagte sie. »Sie bleiben stehen, wenn ich stehen bleibe und gehen, wenn ich gehe. Alles klar?«


      Kasyanov nickte.


      »Lachance?«, fragte Hoop.


      »Mir geht’s gut«, sagte der Franzose, ging in die Knie und warf sich Sneddon über die Schulter. »Sie ist nicht schwer. Aber weit werden wir so nicht kommen.«


      Ripley starrte auf das Ding auf Sneddons Gesicht, und immer wieder tauchten Bilder von Kane auf der Krankenstation der NOSTROMO vor ihrem inneren Auge auf. Ash und Dallas, die ratlos über ihm standen. Vielleicht ist es sogar besser, wenn sie nicht weit kommt, dachte sie. Das Ding hatte wahrscheinlich schon sein Ei in ihr abgelegt. Doch sie zurückzulassen kam nicht infrage.


      Sneddons Säurepistole war verloren, Kasyanovs Plasmawerfer baumelte nutzlos von ihrer Schulter. Sie konnten sich kaum noch verteidigen. Ripley verfügte über ein letztes Explosivgeschoss, danach würde sie wieder einfache Bolzen verfeuern müssen. Und sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie lange das Plasma und die Säure noch reichten.


      Kasyanov klammerte sich mit aller Macht an ihre Schulter. Als würde ihr Leben davon abhängen!, dachte Ripley mit grimmigem Lächeln. Dann erlosch die Taschenlampe an Lachances Klopfer.


      »Das war’s«, sagte er. Er keuchte bereits unter Sneddons Gewicht.


      »Hoop, Lachance hat recht. So kommen wir nicht weit«, sagte Ripley.


      »Wir müssen«, entgegnete er.


      Was hätte er auch anderes sagen sollen? Auf ein Wunder konnten sie in dieser Situation kaum hoffen. Sie mussten versuchen, so weit zu kommen wie möglich. Einen Schritt nach dem anderen. Sie würden sich verteidigen, kämpfen, wenn es sich nicht vermeiden ließ, und ansonsten die Beine in die Hand nehmen.


      Und wenn wir es tatsächlich zur MARION zurückschaffen sollten, wartet dort Ash auf uns, dachte Ripley. Sie fragte sich, wie weit dieses Arschloch wohl noch gegangen war. Er hatte sie auf der Suche nach den Aliens durch den halben Kosmos geschleift, und als er sie endlich gefunden hatte, hatte er es kaum erwarten können, sie auf Ripley loszulassen. Pflichterfüllung gut und schön, aber diese fanatische Entschlossenheit ging ihr dann doch etwas zu weit.


      Vielleicht hatte er sogar…


      Sie lachte ein kurzes, bitteres Lachen.


      »Was?«, fragte Hoop und warf ihr einen Seitenblick zu.


      »Egal«, sagte sie. Und es war in der Tat egal. Selbst wenn Ash derjenige gewesen war, der die Brennstoffzelle des Shuttles geleert hatte, spielte das in ihrer augenblicklichen Situation keine Rolle. Sie mussten eben vorsichtig sein, wenn sie auf die MARION zurückkehrten. Mehr konnten sie nicht tun.


      Ein Schritt nach dem anderen…


      Der Tunnel stieg stetig an und war im Vergleich zu den anderen relativ breit. Sie kamen an mehreren Türöffnungen zu beiden Seiten vorbei. Hoop verlangsamte jedes Mal seinen Schritt und spritzte einen Säurestrahl hinein. Nichts kreischte, nichts fiel aus den Schatten über sie her.


      Erst als sie den Schrei hörten, begriffen sie, dass auch in der Decke über ihnen Öffnungen waren.


      Dieser Schrei war tiefer als die anderen, als hätte ihn eine weit größere Kreatur ausgestoßen– melodischer und bedächtiger, als stammte er von einem intelligenten Wesen. Gespenstisch.


      Ripley blieb stehen und ging in die Hocke. Kasyanov hinter ihr folgte ihrem Beispiel. In der Decke über ihnen war ein großes, tiefes Loch, das das Licht förmlich zu verschlucken schien. Erst als eine Taschenlampe darauf gerichtet wurde, konnte man den nach oben führenden Schacht erkennen. Und in diesem Schacht bewegte sich etwas.


      Hoop und Baxter hatten bereits die Waffen gehoben, feuerten jedoch nicht. Die Säure und das Plasma werden direkt auf sie herunterfallen, dachte Ripley.


      »Zurück!«, rief sie und zog Kasyanov mit sich. Lachance grunzte vor Anstrengung, als er mit Sneddon auf der Schulter eine Kehrtwende vollzog. Hoop und Baxter, die direkt unter dem Schacht standen, gingen vorsichtig weiter in den Korridor hinein. Ripley und die anderen pressten sich gegen die Wand, um den beiden ein möglichst großes Schussfeld zu ermöglichen.


      Aber es reichte trotzdem nicht.


      »Weiter!«, rief Ripley. »Schnell!« Sie rannte los. Kasyanov umklammerte fest ihre Schulter und bewegte sich im Gleichschritt hinter ihr her. Lachance konnte gerade so mithalten. Als sie unter dem Schacht vorbeikamen, riskierte Ripley einen Blick nach oben…


      … und sah, dass sich die Kreatur hatte fallen lassen. Ihre Gliedmaßen schlugen Funken, als sie gegen die Tunnelwand schlugen. Sie kreischte nicht mehr, sondern knurrte, und hatte das Maul weit aufgerissen– bereit, ihre Beute zu zerfleischen.


      Ripley schüttelte Kasyanovs Hand ab, schubste sie von sich, ging in die Hocke und feuerte mit dem Klopfer direkt nach oben. Anschließend rollte sie sich nach hinten ab– ohne zu wissen, wo die Sprengladung gelandet war.


      »Lauft!«, schrie Hoop. Er packte Ripley am Kragen, riss sie auf die Beine und half dann Baxter durch den Tunnel. Die Sprengladung wird runterfallen, dachte Ripley. Sie wird von dem Vieh abprallen und hinter uns landen, und wenn sie hochgeht, reißt sie uns von den Beinen, und wir verlieren das Bewusstsein und…


      Die Sprengladung detonierte. Das Geräusch verriet ihr, dass sie irgendwo im Schacht hochgegangen sein musste. Sekunden später rauschte die Druckwelle in den Tunnel und traf sie in den Rücken. Kasyanov stolperte grunzend nach vorn, verlor das Gleichgewicht und schrie, als sie auf ihre verletzte Hand fiel. Ripley wurde mit dem Gesicht in Hoops Rücken gedrückt. Instinktiv griff sie nach seinen Schultern und riss ihn mit sich zu Boden. Während des Falls erinnerte sie sich an die Säurepistole. Nicht auszudenken, wenn der Tank platzte…


      Hoop schien das Gleiche zu denken– er streckte die Hände aus und rollte sich seitlich ab, wobei er Ripley gegen die Wand schleuderte. Die Luft wurde ihr aus den Lungen gedrückt. Sie keuchte und musste mehrere bange Sekunden warten, bis sie erneut Atem holen konnte. Und währenddessen sah sie…


      Wie Lachance Sneddon fallen ließ, sich nach vorne warf, abrollte, wieder zum Stehen kam, auf dem linken Fuß herumwirbelte und mit dem Klopfer in Richtung der Explosion zielte.


      Ripley drehte sich ebenfalls um. Was sie dort sah, verschlug ihr den Atem wie eine weitere Druckwelle.


      Das Alien war aus dem Schacht gefallen und versperrte nun den Tunnel– den gesamten Tunnel. Offenbar hatte ihm die Explosion eine Extremität und einen Teil seines Oberkörpers weggerissen. Säure spritzte zischend auf Boden und Wände. Es stand unsicher da, hob und senkte ein massiges Bein, als würde es beim Auftreten schmerzen.


      Es war größer als alle anderen Aliens, die sie bis jetzt zu Gesicht bekommen hatten. Sein Oberkörper war breiter, der Kopf länger und dicker.


      Es zischte. Es knurrte.


      Lachance schoss.


      Zwei Bolzen bohrten sich in die verwundete Flanke des Aliens, rissen Stücke aus der gepanzerten Haut und Fetzen aus dem Fleisch dahinter. Das Alien kreischte und schlug mit den verbliebenen Gliedmaßen um sich, sodass es tiefe Kratzer in den Wänden hinterließ. Lachance feuerte noch zweimal und traf es direkt in den erhobenen Kopf.


      Das Kreischen verstummte. Die Kreatur erstarrte. Hoop zielte mit der Säurepistole darauf, zögerte jedoch. Selbst die Rauchwolken der Explosion schienen innezuhalten und abzuwarten, was als Nächstes geschah.


      »Einmal noch«, flüsterte Ripley. Lachance schoss einen Bolzen in den Bauch des Aliens, das bereits zu Boden ging. Die Gliedmaßen erschlafften, der Kopf schlug gegen die Tunnelwand und glitt langsam, ganz langsam daran herab, da das Säureblut eine Mulde hineinschmolz.


      Hoop machte sich bereit, seine Waffe abzufeuern. Ripley hob die Hand.


      »Warte!«, sagte sie. »Moment noch.«


      »Warum?«, fragte er. »Wir wissen nicht, ob es tot ist.«


      »Sieht ziemlich tot aus«, sagte Lachance. »Der halbe Kopf ist weg.«


      »Das schon, aber…«, begann Ripley. Sie warteten ab, beobachteten die reglose Kreatur. Qualm quoll aus dem Schacht, wurde durch den Tunnel zu der brennenden Brutkammer gesogen. Obwohl sie keinen Lufthauch mehr spürte, wusste Ripley aufgrund der Rauchfahnen, dass das Feuer noch brannte. Sie lauschten auf weitere Bewegungen, hörten aber nichts. Währenddessen versuchte sie herauszufinden, worin sich diese Kreatur von den anderen unterschied.


      Einmal natürlich durch seine Größe– doch es gab auch einige weniger deutliche Abweichungen. Die Länge seiner Gliedmaßen und die Kopfform zum Beispiel.


      »Was zum Teufel ist das?«, fragte Hoop und deutete auf die Kreatur. »Da, an seinem Hinterteil.«


      »Igitt, das ist ja widerlich«, sagte Lachance.


      Der Hinterleib des Aliens war aufgeplatzt. Eine glitschige Masse bedeckte den Boden. Die spritzende und zischende Säurepfütze vergrößerte sich ständig, doch Ripleys Aufmerksamkeit galt dem, was in der Pfütze lag: eine Vielzahl– womöglich Hunderte– etwa daumengroßer Kugeln, die feucht im Licht der Taschenlampe glänzten. Sie quollen scheinbar unaufhörlich aus der Wunde.


      »Ich glaube, das war eine Königin«, sagte Ripley.


      »Bist du sicher?«, fragte Hoop hinter ihr.


      »Ziemlich sicher– das ist die einzig logische Erklärung. Das sind Eier. Hunderte von Eiern.« Sie drehte sich zu ihm um. »Wir haben eine verdammte Königin erwischt.«


      Sie ließ den Strahl ihrer Taschenlampe über den zerfetzten, verstümmelten Körper der Kreatur wandern. Sie war zwar größer als die anderen, denen sie bis jetzt begegnet waren, hatte aber auch etwas Kindliches an sich. Das Gesicht schien ausdrucksstärker, die stacheligen, klauenartigen Gliedmaßen wirkten nicht ganz so bedrohlich. Ripley erschauderte, als sie fast so etwas wie Verbundenheit, eine Ähnlichkeit damit verspürte. Dabei hatte sie nichts mit diesem Ding gemeinsam.


      Gar nichts.


      »Ich glaube, sie ist noch nicht ausgewachsen…«, sagte sie. »Stellt euch mal vor, wie groß…« Sie schüttelte den Kopf. »Wir müssen weiter.«


      »Genau«, pflichtete Hoop ihr bei.


      »So langsam kann ich wieder was sehen«, sagte Kasyanov. »Dann komme ich auch schneller voran. Ich bleibe hinter euch. Und jetzt nichts wie raus aus diesem Höllenloch.«


      Sie kämpften sich weiter den ansteigenden Tunnel hinauf. Jetzt waren sie noch vorsichtiger– Hoop und Ripley beleuchteten die Wände, den Boden, die Decke. An jeder Kreuzung blieben sie stehen und lauschten. Als sie eine weitere Treppe erreichten, die nach oben und möglicherweise aus dem Schiff führte, reichte er Ripley ein weiteres Magazin mit Sprengladung.


      »Das ist das Letzte«, sagte er. »Noch fünf Projektile.«


      »Ich hab auch so gut wie keine Bolzen mehr«, sagte Lachance.


      »Mein Plasmawerfer ist fast voll«, bemerkte Kasyanov.


      Mit jedem Schritt nahm ihre Erschöpfung zu. Ob dies von den Aliens so beabsichtigt war? Wollten sie sie müde machen? Ripley bezweifelte, dass sie zu einer derartig komplexen Planung in der Lage waren. Doch Tatsache war, dass ihre Kräfte schwanden.


      »Da geht’s raus.« Sie deutete mit dem Kinn auf die etwas kürzere Treppe.


      »Woher wollen Sie das wissen?« Lachance keuchte. Seine Knie zitterten unter Sneddons Gewicht. Er war am Ende seiner Kräfte. Baxter, der sich auf Hoop stützte, schien beim Anblick der Treppe fast in Panik zu geraten.


      »Weil es einfach so sein muss«, sagte Ripley.


      Sie stiegen hinauf…


      Sie keucht– schwitzend, erschöpft, überschwänglich. Es ist einer dieser Momente, den man nie vergisst und nie wiederholen kann, so selten wie die Blüte der kostbarsten Blume des Planeten. Sie hat sich noch nie in ihrem Leben so gut gefühlt. Sie ist von einer so vollkommenen Liebe für ihre Tochter erfüllt, dass es fast schmerzt.


      Dieser Moment, jetzt, denkt sie und versucht, ihn für immer im Gedächtnis zu bewahren. Kühles Heidekraut unter ihren Händen, als sie sich an die Felswand klammert und höher zieht. Die Sonne brennt in ihrem Genick, vom Klettern hat sie kühlen Schweiß auf dem Rücken. Tiefblauer Himmel über ihr, der Fluss windet sich durch das Tal, die Fahrzeuge auf der Straße sind so klein wie Ameisen.


      Kurz vor dem Gipfel nimmt die Steigung noch einmal zu. Amanda über ihr kichert, tut so, als hätte sie das nicht gewusst. Es ist gefährlich– kein richtiges Bergsteigen natürlich, trotzdem ist der Fels nur mühsam auf Händen und Knien zu bezwingen. Wenn sie ausrutschen, werden sie tief fallen, aber Ripley macht sich keine Sorgen. Dafür fühlt sich alles zu gut, zu richtig an.


      Sie klettert schneller, denkt nicht an die große Leere unter ihr. Amanda beobachtet, wie ihre Mutter an Tempo zulegt. Sie gluckst und steigt mithilfe ihrer jungen, starken und geschmeidigen Teenagermuskeln höher und höher.


      Ich war nie hier, habe das nie erlebt, und doch ist es der schönste Augenblick meines Lebens.


      Amanda erreicht den Gipfel und stößt einen Triumphschrei aus. Sie verschwindet hinter der Felskuppe, um sich auf dem flachen Gras auszuruhen, während sie auf ihre Mutter wartet.


      Ripley zieht sich an den Vorsprüngen im Fels empor. Einen Augenblick lang fühlt sie sich schrecklich allein und verletzlich, und sie hält inne. Vor Schreck. Vor Kälte.


      Dann hört sie ein Geräusch von oben, das sie noch schneller klettern lässt. Ein Geräusch, das jede Freude verblassen lässt, das den perfekten Moment zerstört, als wäre er nie geschehen. Der Himmel ist nicht länger wolkenlos. Der Fels ist nicht länger majestätisch, sondern grausam und feindselig.


      Das Geräusch war der Schrei ihres Kindes.


      Ripley erreicht den Gipfel, klammert sich an die Felswand, hat Angst zu fallen, und noch mehr Angst, was sie sehen wird, wenn sie es bis ganz nach oben schafft. Als sie sich auf den Gipfel zieht, blinzelt sie, und alles scheint ganz normal zu sein.


      Doch dann sieht sie Amanda. Sie steht nur wenige Meter vor ihr. Eine der schrecklichen Kreaturen ist auf ihrem Gesicht. Der Schwanz zieht sich um Amandas Kehle zusammen, die langen Gliedmaßen krallen sich fest, der Körper des Ungeheuers pulsiert. Ripley streckt die Hand aus, und der Brustkorb ihrer Tochter platzt auf…


      »… nicht da reingehen!«, warnte Hoop.


      »Was?« Ripley versuchte, sich wieder zu sammeln. Was ihr diesmal noch schwerer fiel. Das lähmende Gefühl des Verlusts und der Trauer ließ sich nur schwer abschütteln. Sie hatten das Ende der Treppe erreicht– das wusste sie, obwohl sie soeben ganz woanders gewesen war–, und sie sah sich einen Augenblick um. Erst jetzt begriff sie, was Hoop gerade gesagt hatte.


      »Nun seht euch das an!«, sagte Baxter. »Das können wir doch nicht einfach ignorieren.«


      »Ich schon«, sagte Hoop. »Und das werde ich auch tun.«


      Am Ende der Treppe tat sich ein großer Raum mit zwei Ausgängen auf. Einer führte weiter nach oben, womöglich sogar zu einer Öffnung in der Schiffshülle. Der andere Ausgang war näher an der Treppe, viel breiter und anders als alles, was sie bisher auf diesem Schiff zu Gesicht bekommen hatten.


      Zunächst hielt sie es für Glas. Die transparenten, zerkratzten und mit der Zeit verstaubten Materialschichten schienen immer noch stabil. Doch dann funkelten sie wie in einem nicht spürbaren Windstoß, und sie wusste, dass es kein Glas war. Woraus es auch immer bestand, es war nicht ohne Grund hier.


      Lachance packte Baxters Taschenlampe und richtete sie darauf. Das Licht glitt an der klaren Oberfläche entlang und fiel dann in einen gewaltigen Raum dahinter. Einige der Dinge, die zum Vorschein kamen, erkannte Ripley wieder. Andere nicht. Sie wollte keinem davon zu nahe kommen.


      »Noch mehr Eier«, sagte sie.


      »Aber andere«, sagte Baxter. Er humpelte näher und drückte sein Gesicht an den durchsichtigen Vorhang, der Wellen schlug, sobald er ihn berührte.


      Lachance leuchtete weiter in den Raum. Hoop tat es ihm gleich.


      »Oh«, sagte Baxter und drehte sich langsam um.


      »Was ist?«, fragte Ripley. Wir sollten jetzt wirklich abhauen!


      »Ich glaube, jetzt wissen wir, wo ihre Königin herkommt.«


      Ripley schloss die Augen und seufzte. Dies alles folgte einer schrecklichen, unbarmherzigen Zwangsläufigkeit. Sie war nicht mehr Herrin ihres Schicksals. Und sie konnte sich schon lange nicht mehr einreden, dass dies alles ein Traum war. Nein, sie schlief nicht, aber so richtig wach fühlte sie sich auch nicht. Je verzweifelter sie versuchte, Kontrolle über die Situation zu behalten, umso mehr entglitt sie ihr. So auch jetzt– sie wollte in eine Richtung und wurde unerbittlich in die andere gedrängt.


      Hoop leuchtete die Treppe hinunter, die sie soeben erklommen hatten. Nichts. Er wandte sich wieder dem Raum hinter der transparenten Barriere zu.


      »Ich gehe als Erster«, sagte er.


      Das Zweite, was Ripley auffiel, war, dass die Technik hier zugänglicher und besser erhalten als im übrigen Schiff zu sein schien. Sie zählte mindestens sechs separate, mobile Arbeitsstationen, die nahezu identisch mit großen und schweren, aber auch kleinen und komplexen Apparaturen ausgestattet waren. Hier lag kaum Staub, und die Konturen wirkten schärfer und klarer als im Rest des Schiffes. Offenbar hatte die Zeit diesen Raum vergessen.


      Doch das Erste, was sie sah, waren die Eier und die Kreaturen, die sie bewachten.


      Es waren sechzehn Eier, die durch auf Hüfthöhe gespannte Drahtkreise voneinander getrennt waren. Die Drahtkreise waren an den Wänden aufgereiht, damit in der Mitte des Raums Platz für die mobilen Arbeitsstationen war. Die Eier ähnelten jenen, die sie entdeckt und zerstört hatten, unterschieden sich jedoch leicht in Farbe und Form. Sie waren runder und dicker, und ihre Oberflächen schienen feinmaschiger mit dünnen Adern überzogen. Vielleicht waren sie einfach frischer, dachte Ripley, oder besser erhalten.


      Neben den Eiern kauerten Gestalten, die man auf den ersten Blick für Statuen halten konnte. Doch hier unten war ja nichts so, wie es auf den ersten Blick schien. Es waren Aliens. Ihre Gliedmaßen wirkten nicht ganz so gezackt, und sie hatten die gekrümmten, bleichen Köpfe gesenkt. Sie waren etwas größer als die anderen, hatten aber kaum Ähnlichkeit mit der Königin, die sie soeben getötet hatten. Lachance sprach es zuerst aus.


      »Sie sehen aus wie die… Hundewesen.«


      Tatsächlich. Es war eine monströse Mischung aus den Aliens und der anderen außerirdischen Spezies. Sie hatten mehr und dickere Beine als die anderen Kreaturen, einen wuchtigeren Körper und einen größeren Kopf, verfügten aber ebenfalls über den chitinähnlichen Panzer. Eine der Kreaturen war umgefallen. Die glänzenden Zähne in dem grotesk aufgerissenen Mund schienen mit der Zeit stumpf geworden zu sein. Ripley war froh, dass sie ihnen nicht zu Lebzeiten begegnet war.


      »Was meint ihr, wie lange sind die schon hier?«, fragte Baxter.


      »Sehr lange«, antwortete Kasyanov. »Das da hinten sieht fast mumifiziert aus. Aber diese Eier… sterben diese verdammten Dinger denn niemals?«


      Ein Ei war geöffnet. Daneben lag die Leiche eines Bergmanns.


      »Nick«, sagte Lachance leise. »Er schuldet mir noch fünfzig Dollar.«


      Nicks Brustkorb klaffte weit auf. Rippen ragten aus der zerrissenen Kleidung. Die Verwesung war noch nicht so weit fortgeschritten wie bei den anderen Leichen, obwohl Ripley vermutete, dass er zur selben Zeit gestorben war. Offenbar war die Luft in diesem Bereich steriler und mit weniger Fäulnisbakterien durchsetzt.


      »Sieht so aus, als hätte sich nur ein Ei geöffnet«, sagte sie. Sie blinzelte langsam, versuchte, des Gefühls von Ekel und Hass Herr zu werden, das in ihr aufstieg.


      »Und das Vieh, das daraus geschlüpft ist, haben wir gerade erledigt«, sagte Hoop. »Meinst du nicht auch?«


      »Ja, das haben wir erledigt«, sagte sie und betrachtete die anderen Eier und die Kreaturen, die sie vor so langer Zeit bewacht hatten. Wenn sich in allen Eiern Königinnen befanden– oder was immer sie da auch vorhin getötet hatten–, hatten sie das Potenzial, eine Vielzahl weiterer Aliens hervorzubringen.


      Tausende.


      »Wir müssen sie alle zerstören.« Ripley hob den Klopfer.


      »Wartet!«, sagte Kasyanov. »Wir haben keine Zeit, um…«


      »Die Zeit müssen wir uns nehmen«, erwiderte Ripley. »Was, wenn wir das hier nicht überleben? Wenn doch noch ein Rettungstrupp eintrifft und diesen Raum hier betritt? Was dann? In diesen Eiern steckt das Potenzial für Tausende dieser Kreaturen. Wir haben uns nur mit einigen wenigen angelegt. Stellt euch eine ganze Armee von den Dingern vor.«


      »Also gut, Ripley.«, Hoop nickte nachdenklich. »Aber wir müssen vorsichtig sein. Lachance, du kommst mit mir. Wir überprüfen die andere Abzweigung. Mal sehen, ob die wirklich aus diesem Schiff rausführt. Dann kommen wir zurück und grillen diese Scheißdinger.« Er sah Ripley an und hob eine Hand. »Warte solange, ja?«


      Sie nickte und beschwor ihn stumm mit den Augen, sich zu beeilen. Lange würde ihre Geduld nicht reichen. Ihr Finger lag bereits am Abzug. Sie stellte sich vor, wie die Eier zerplatzten und sich ihr abscheulicher Inhalt auf den hellgrauen Boden ergoss.


      Leck mich, Ash, dachte sie und hätte fast gelacht. Er hatte alles in seiner Macht Stehende getan, um ein weiteres dieser Ungeheuer für seine Bosse bei Weyland-Yutani zu beschaffen. Und sie tat alles, was in ihrer Macht stand, um ihn daran zu hindern.


      Sie würde gewinnen, daran hatte sie keinen Zweifel. Die Frage war nur: Würde sie es auch überleben?


      »Werde ich«, sagte sie.


      Hoop nickte. Wahrscheinlich dachte er, sie hätte ihm geantwortet.


      Sie hatten Sneddon neben die Tür gesetzt. Die Kreatur befand sich noch immer auf ihrem Gesicht. Baxter lehnte mit dem Plasmawerfer in den Händen an der Wand und atmete mehrmals tief durch. Kasyanov blinzelte, um den Schmerz aus ihren Augen zu vertreiben. Auch sie hatte ihren Plasmawerfer noch bei sich.


      Hoop und Lachance brachen auf. Ganz kurz sah Ripley Amanda auf der Felsspitze vor sich.


      Ich werde dich retten, mein Schatz. Ich werde dich retten.
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      KÖNIGINNEN


      »Hoop? Wir werden es schaffen, oder?«


      »Und was soll ich darauf jetzt antworten?«


      »Dass wir es schaffen werden.«


      »Na schön, Lachance. Wir werden es schaffen.«


      Lachance atmete hörbar aus und wischte sich über die Stirn. »Da bin ich aber erleichtert. Ich dachte schon, wir wären im Arsch.«


      »Komm, sehen wir uns mal da oben um.« Sie durchquerten den Raum am Ende der steilen Treppe. Hoop blieb stehen und blickte nach unten. Das Licht seiner schwächer werdenden Taschenlampe reichte bei Weitem nicht aus, um den Fuß der Treppe zu erkennen. Dort unten in den Schatten konnten Ungeheuer lauern und ihn beobachten, und er hatte keine Ahnung.


      Lachance trat durch die Türöffnung und ging die kürzere Treppe hinauf. Hoop folgte ihm. Es waren nur fünf steile Stufen, dann standen sie vor einer nackten Wand. Lachance lehnte sich nach links und rechts und betrachtete alles aus verschiedenen Blickwinkeln.


      »Ein Geheimgang«, sagte er. »Clever.« Er schob sich durch eine verborgene Spalte in dem fremdartigen Material.


      Hoop sah sich um. Nichts war zu hören, auch nicht aus dem seltsamen Labor mit den Königinneneiern. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass sie einen Fehler gemacht hatten. Sie hätten die Gruppe nicht aufteilen dürfen, nicht einmal für so kurze Zeit.


      Ripley war stärker als je zuvor, doch er spürte auch die Bedrohung, die von ihr ausging. Ein Drang nach Vergeltung möglicherweise, der sie alle in Gefahr bringen konnte. Sie war eine vernünftige Frau mit einem gesunden Selbsterhaltungstrieb, intelligent und entschlossen. Doch als sie auf die Königin geschossen hatte, hatte er etwas in ihrem Blick bemerkt, das mit Vernunft nicht viel zu tun hatte. Instinkt womöglich. Aber kein Überlebenstrieb– sondern pure Blutrünstigkeit.


      Und als sie ihn gerade angesehen hatte, hatten ihre Augen vor Mordlust förmlich geglüht.


      Erst als er in Lachance hineinlief, bemerkte er, weshalb der Franzose stehen geblieben war.


      Der Geheimgang endete auf der großen Tragfläche in der Nähe der Höhlenwand. Die von den Bergleuten angebrachten Scheinwerfer spendeten schwaches Licht. Er blickte den Tragflügel hinauf und erkannte in etwa siebenhundert Metern Entfernung den beschädigten Teil der Hülle, durch den sie das Schiff– scheinbar vor einer Ewigkeit– betreten hatten.


      »Ich kann keines von den Viechern sehen«, flüsterte Hoop.


      »Wenn sie hier sind, dann verstecken sie sich. Aber sieh mal– was ist das?« Er deutete nach rechts, wo die Schiffshülle unter einer vorspringenden Höhlenwand verschwand, die in einem Bogen bis zu der im Schatten liegenden Decke führte.


      »Das ist der Ausgang«, sagte Hoop. Über der Tragfläche befanden sich mehrere Risse in der Wand. Womöglich Tunnel, durch die sie zurück in die Mine gelangen konnten.


      »Ja, aber was ist das?«


      Hoop runzelte die Stirn und sah genauer hin. Dann begriff er, was Lachance meinte.


      »Heilige Scheiße…«


      Es war kein Teil des Schiffs. Was er zunächst für Spalten in der rauen Höhlenwand gehalten hatte, war ein stellenweise eingestürztes Bauwerk.


      »Ist das ein Gebäude oder so?«, fragte Lachance. »Oder eine Mauer?«


      »Wird sich zeigen«, sagte Hoop. »Erst mal holen wir die anderen.«


      »Und zerstören diese Eier«, sagte Lachance.


      »Ja.« Hoop sah sich noch einmal um– das große, im Staub versunkene Schiff, das so anders war als alle Schiffe, die sie bisher kennengelernt hatten; die gewaltige Höhle darumherum; und nun diese riesige Wand, die über dem Schiff aufragte, es förmlich zur erdrücken schien, sich Teile davon einverleibt hatte. Als wäre das Schiff dagegengeprallt und hätte sich hineingebohrt, bis es zum Stillstand gekommen war.


      Sie würden wohl nie erfahren, was hier passiert war. Da war er sich ziemlich sicher.


      Denn die Eier zu vernichten würde nicht ihre einzige Vorsichtsmaßnahme bleiben. Er schmiedete bereits weitere Pläne.


      Sie kletterten in das Schiff zurück, gingen die Treppe hinunter und erreichten den Raum, der zum Labor führte.


      Ein greller Plasmastrahl.


      Ein Schrei.


      Lachance rannte durch den Vorraum, duckte sich unter dem transparenten Vorhang hindurch und feuerte sofort los. Hoop folgte ihm auf dem Fuße. Ripley hat ohne uns angefangen, dachte er, doch als er den Raum betrat und sich umsah, wusste er, dass dies nicht der Fall war.


      Sie hätten vorsichtiger sein müssen.


      Ripley wartete. Sie ging einmal durch den Raum, wobei sie um den toten Bergmann einen großen Bogen machte. Keines der Eier schien sich zu öffnen, sie hörte und sah nichts. Dennoch blieb sie wachsam. Bei der geringsten Bewegung würde sie das Feuer eröffnen.


      Baxter war vor Sneddon in die Hocke gegangen. Er kauerte reglos da und imitierte so unbewusst die mumifizierten Aliens. Kasyanov blinzelte immer noch heftig, wischte sich mit der unversehrten Hand die Augen und verzog das Gesicht, als die behandschuhten Fingerspitzen die geröteten, geschwollenen Lider berührten. Die zitternde, säureverätzte Hand hatte sie vor sich ausgestreckt. Sie musste zur MARION und versorgt werden– sie alle mussten dringend verarztet werden–, doch erst einmal mussten sie hier raus.


      Bis auf eines schienen alle Alieneier unberührt. Die Zeit hatte ihnen offenbar nichts anhaben können. Vielleicht erzeugten die Drahtkreise eine Art Hyperschlaffeld, in dem die Eier und ihre schreckliche Fracht ruhten, bis ihre Zeit gekommen war.


      Bis ein Wirt, ein Opfer auftauchte.


      Mit dem Finger am Abzug näherte Ripley sich einem der Mischwesen. Sie widerten sie an, strahlten aber auch eine unbestreitbare Faszination aus. Wahrscheinlich waren sie aus den Hundekreaturen geschlüpft, die dieses seltsame Schiff gebaut hatten. Was bedeutete, dass die Aliens gewisse Eigenschaften ihres Wirts übernahmen. Ob in Kanes Alien auch ein Teil von Kane gewesen war?


      Und wie wäre es wohl bei Amanda?


      »Nein«, flüsterte Ripley. »Sie werden diesen Ort nicht verlassen. Niemals…« Sie drehte sich zu Sneddon um, die zusammengesackt neben der Türöffnung saß. Das spinnenähnliche Wesen klammerte sich immer noch an ihr Gesicht und hatte den Schwanz um ihre Kehle geschlungen. Schon bald würde es sterben und von ihr abfallen. Das Ei in Sneddons Brust würde in rasendem Tempo heranreifen und zu einem dieser Ungeheuer werden. Dann der Schmerz, die Todesqualen, mit denen es aus ihrer Brust hervorbrach.


      Ginge es nach Ash, würde sie vorher in Hyperschlaf versetzt werden.


      »Nein«, wiederholte Ripley etwas lauter. Kasyanov sah sie an, Baxter hob alarmiert den Kopf. »Wir können sie nicht mitnehmen«, sagte sie und deutete mit dem Kinn auf Sneddon. »Sie ist infiziert. Wir können sie nicht retten. Wir müssen sie zurücklassen.«


      »Das kommt überhaupt nicht infrage«, hielt Kasyanov dagegen.


      »Können Sie ihr nicht irgendwas geben?«


      Es dauerte eine Weile, bis Kasyanov verstanden hatte, worauf Ripley hinauswollte. Ihre geröteten Augen weiteten sich.


      »Wofür halten Sie sich eigentlich?«, fragte sie. »Sie kennen Sneddon doch nicht mal. Und jetzt bitten Sie mich, sie umzubringen?«


      »Umbringen?«, fragte Baxter verwirrt.


      »Nein. Ihr zu helfen«, sagte Ripley.


      »Und wie genau helfen wir ihr, wenn wir sie töten?«, blaffte Kasyanov.


      »Wissen Sie, wie diese Dinger schlüpfen?«, fragte Ripley. »Können Sie sich vorstellen, wie unerträglich die Schmerzen sein müssen, wenn etwas…« Amanda schreit und streckt die Hände aus, als eine Kreatur aus ihr hervorbricht. »Wenn sich etwas durch ihren Körper frisst, ihre Rippen bricht, das Brustbein zertrümmert, die Zähne in sie schlägt? Können Sie sich das überhaupt vorstellen?«


      »Ich werde es entfernen«, sagte Kasyanov.


      Irgendetwas knarrte leise.


      Ripley runzelte die Stirn und legte den Kopf schief.


      »Bleiben Sie bloß weg von ihr«, sagte Kasyanov. »Wir kennen Sie nicht. Wir wissen nicht, weshalb Sie wirklich hier sind, also…«


      »Ruhe!«, sagte Ripley und hob die Hand.


      Knirsch…


      Sie sah sich nach den Eiern um. Keines rührte sich, keiner der fleischigen Lappen war heruntergeklappt, um die Kreatur darunter freizugeben. Vielleicht nur ein Luftzug, der zum Feuer tiefer im Schiff gesogen wurde. Doch die seltsamen Vorhänge an der Tür bewegten sich nicht. Nichts bewegte sich. Bis auf…


      Kniiiirsch!


      Kasyanov sah es zuerst.


      »O… Gott…«


      Ripley wirbelte herum, trat zu den anderen, die sich an der Türöffnung versammelt hatten. Sie packte den Klopfer noch fester und begriff, dass sie nun womöglich wirklich und wahrhaftig im Arsch waren.


      Nicht nur eines der mumifizierten Aliens war zum Leben erwacht.


      Sondern alle.


      Sie betätigte den Abzug. Kasyanov eröffnete mit dem Plasmawerfer das Feuer. Ripley spürte den eiskalten, brüllend heißen Feuerball, der um sie herum aufloderte. Sie schrie.


      »Zurück, zurück, zurück!«, rief Hoop. Baxter war bereits dabei, Sneddon aus dem Raum zu zerren. Kasyanov hatte die Stiefel der bewusstlosen Frau gepackt und versuchte, sie mit einer Hand hochzuheben. Der Plasmawerfer, der um ihre Schulter hing, sprühte Funken.


      Als Lachance und Hoop den Raum betraten, kam es am anderen Ende zu einer dröhnenden Explosion. Trümmer zischten an Hoops Ohren vorbei und landeten auf seinem Anzug– einige waren trocken, andere feucht.


      Er verzog das Gesicht in Erwartung weiterer Schmerzen in seinem lädierten Arm. Doch es stellten sich keine zischenden Ätzwunden ein. Noch nicht.


      Ripley stand vor ihnen allen. Sie drehte sich um dreißig Grad und feuerte den Klopfer aus der Hüfte ab.


      »Zurück!«, rief Hoop noch einmal, aber Ripley konnte oder wollte ihn nicht hören.


      Die erstarrten, statuengleichen Aliens bewegten sich plötzlich. Mehrere waren bereits Kasyanovs Plasmawerfer zum Opfer gefallen oder durch Ripleys erste Sprengladung in Stücke gerissen worden. Die Übrigen kamen auf Ripley zu. Einige bewegten sich steif und langsam, als wären sie gerade aus einem tiefen Schlaf erwacht. Hoop verstand gar nichts mehr.


      Eines war schneller als die anderen.


      Es stürmte von rechts auf Ripley zu. Hätte Hoop nicht bereits den Finger am Abzug seiner Säurepistole gehabt, wäre das wohl ihr Ende gewesen. Instinktiv feuerte er einen Säurestrahl in den Raum. Da sich das Alien so schnell bewegte, wurde die Wirkung der Säure vervielfacht, da der Strahl der vollen Länge nach auf seinen Körper traf. Das Alien zischte, dann kreischte es und taumelte mit rudernden Gliedmaßen zurück. Lachance jagte drei Bolzen in seinen Schädel. Das Alien ging leblos zu Boden.


      Ripleys zweite Sprengladung detonierte. Der Raum erbebte, Trümmer flogen durch die Luft und trafen Wände, Gesichter und Haut. Sie schrie auf und ging in die Knie. Hoop bemerkte, dass sie bereits Brandwunden an der rechten Hüfte und dem Bein davongetragen hatte. Natürlich konnte sie unmöglich mit dem Plasma direkt in Kontakt gekommen sein– sonst hätte es sich durch ihren Anzug, ihr Fleisch und ihre Knochen gefressen– aber sie war zu nahe dran gewesen, als Kasyanov den Werfer aktiviert hatte. Glücklicherweise war der Plasmastrahl noch stark genug gewesen, sonst hätte Ripley wohl nicht überlebt.


      Hoop drehte sich nach rechts und von den anderen weg, um einen weiteren konzentrierten Säurestoß abzugeben. Aufgrund der ätzenden Dämpfe musste er die Augen zusammenkneifen und den Atem anhalten. Ein Ei explodierte. Der kochende Inhalt spritzte heraus. Ein anderes fiel auseinander. Die Kreatur darin zappelte kurz und blieb reglos liegen.


      Ripley war wieder auf den Beinen.


      »Raus hier!«, rief sie ihnen zu. »Alle raus! Sofort!«


      Drei weitere Aliens kamen durch eine Rauchwolke auf sie zu. Sie feuerte den Klopfer auf die erste Kreatur ab. Diese taumelte getroffen zurück und prallte mit den anderen beiden zusammen. Das Metallstück steckte gut sichtbar in seiner Brust. Ripley drehte sich um und ging in die Hocke, als das Projektil detonierte, dann stand sie schnell wieder auf.


      Hoop half Kasyanov, die bewusstlose Sneddon mit sich zu zerren. Lachance trat ebenfalls den Rückzug an.


      »Ripley!«, rief Hoop. »Raus hier, schnell!«


      Als er mit seinen Mannschaftskameraden den durchsichtigen Vorhang passierte, sah er ihre Silhouette vor einer weiß glühenden Flammenwand, die bereits die linke Hälfte des Raums verschlungen hatte. Ihr Haar war zerzaust. Sie stand entschlossen und unbeugsam da, als etwas Brennendes aus den Flammen auf sie zugeschossen kam.


      Sie verlor das Gleichgewicht und ließ noch im Fallen den Fuß vorschnellen. Das Alien stolperte darüber und krachte in ein Königinnenei. Ripley schrie vor Schmerzen auf, als ihr bereits verwundetes Bein erneut in Mitleidenschaft gezogen wurde, doch dann rappelte sie sich wieder auf, legte mit dem Klopfer an und feuerte das letzte Geschoss in den Kopf des Aliens.


      Mit ausgestreckten Armen stürzte sie durch den Vorhang, als die Ladung hochging, und wurde durch den Feuerball förmlich in den Vorraum katapultiert. Sie ließ den nutzlosen Klopfer fallen, rollte sich ab und grunzte, als ihr stark mitgenommener Körper einen weiteren Schlag hinnehmen musste.


      Schnell stand Ripley wieder auf und versuchte, Kasyanov die Säurepistole zu entreißen. Kasyanov hielt dagegen.


      »Ripley!«, rief Hoop. Sie blutete am Bein und an der Hüfte. Der Schwanz des Aliens hatte ihr einen tiefen Schnitt quer über die Schulter und das Genick zugefügt. Ihr Gesicht war von der Explosion rußgeschwärzt. Ganze Haarbüschel waren versengt, ihr rechtes Auge fast zugeschwollen. Woher nahm sie die Kraft, sich immer noch auf den Beinen zu halten? Was trieb sie an?


      »Her damit!«, schrie sie.


      Es war eine alles verzehrende Wut auf diese Kreaturen und die Gefahr, die sie darstellten.


      »Loslassen!«, brüllte sie.


      Kasyanov ließ den Gurt von ihrer Schulter gleiten und trat so entsetzt zurück, als hätte sich Ripley in eines dieser Ungeheuer verwandelt.


      Hoop wollte sie erneut anschreien, doch sie hatte bereits den Vorhang erreicht, schob ihn mit der Schulter beiseite und stellte sich erneut dem Schrecken dahinter. Dem Feuer. Den platzenden Eiern. Und den Kreaturen, die langsam aufwachten, um sie zu töten.


      Sie stand direkt vor ihnen. Es war nicht die Erinnerung an ihre toten Kameraden, die sie antrieb, sondern die trügerische Vision ihrer Höllenqualen leidenden Tochter. Für Dallas und die anderen auf der NOSTROMO konnte sie nichts mehr tun, und allmählich glaubte sie auch nicht mehr, dass es die Überlebenden der MARION lebend hier rausschaffen würden.


      Doch sie konnte ihre Tochter beschützen, die sie seit über siebenunddreißig Jahren nicht mehr gesehen hatte. Sie konnte diese Monster mit Stumpf und Stiel ausrotten, bevor erneut Menschen diesen Planeten betraten.


      Zwei Königinneneier platzten in den Flammen. Ripley hielt die Luft an und besprühte sie zur Sicherheit mit Säure.


      Ein großes Alien taumelte auf sie zu. Jetzt war das Hundewesen in ihm noch deutlicher erkennbar. Sie bespritzte es mit Säure, schwenkte die Pistole hin und her und hinterließ klaffende Wunden im Panzer des Wesens. Es stolperte und fiel. Sein Schwanz peitschte durch die Luft und fuhr über Ripleys Bauch. Doch auch das hielt sie nur einen Augenblick lang auf.


      Die Flammen loderten, die Schatten verschwammen, und endlich schien sich in jenem fremdartigen, uralten Laboratorium nichts mehr zu rühren. Weshalb die Hundewesen die Königinneneier behalten und eingezäunt hatten, was sie sich davon versprochen hatten, weshalb sie damit herumexperimentiert hatten– sie würde es wohl nie erfahren. Es war ihr auch egal. Dieses Wissen änderte nichts.


      Sie mussten sterben.


      Drei Eier waren noch übrig. Die pulsierenden Lappen klappten langsam auf, um ihren Inhalt freizugeben. Sie bestrich jedes Ei so lange mit einem Säurestrahl, bis sich nichts mehr darin regte. Eine Kreatur kreischte, als sie starb. Ripley hoffte, dass sie Schmerzen litt. Wie alt die Eier und ihre Bewohner auch sein mochten– sie konnten jeden Augenblick neue Wirte befallen und ihnen ihre schauerliche Brut einpflanzen.


      »Jetzt nicht mehr!«, rief Ripley. »Leck mich, Ash!« Vielleicht war er die richtige Projektionsfläche für ihre Wut, vielleicht auch nicht. Doch auf jeden Fall fühlte es sich gut an, jemand anderen als diese Bestien zu beschimpfen.


      Dann war es vollbracht. Alles war vernichtet. Die Königinneneier, die so viel Potenzial künftiger Schmerzen und Leiden in sich getragen hatten, waren nur noch eine kochende, schmelzende, blubbernde Masse. Sie ließ die Säurepistole sinken, blinzelte gegen die Dämpfe an. Die durch ihre Tränen verschwommenen Flammen, die vor ihren Augen tanzten, verliehen der Szenerie eine eigentümliche Schönheit.


      Jemand packte sie. Sie wirbelte herum. Hoop stand hinter ihr. Erst jetzt wurde sie sich ihrer Schmerzen bewusst.


      »Ripley, wir müssen…«, sagte er. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen.


      »Was?«


      »Wir müssen dich verarzten.«


      »Mir geht’s gut«, sagte sie, fühlte sich aber alles andere als gut. Immerhin hatte sie noch die Kraft, um sich zu bewegen. »Ihr müsst ja schon Sneddon und Baxter tragen… da schafft ihr mich nicht auch noch. Ich werde weitergehen, bis ich umfalle.«


      Und so kam es auch. Fünf Schritte, nachdem sie durch den Vorhang in den Raum mit den Treppen getaumelt war, drehte sich alles um sie herum. Sie blutete, hatte Brandwunden, starb womöglich. Und obwohl sie sich mit aller Kraft dagegen wehrte, kam sie nicht gegen die Dunkelheit an, die sich über sie senkte.


      Im Fallen erblickte sie besorgte Gesichter. Sie hoffte, sie alle wiederzusehen.


      »Sie werden bald kommen«, sagte Hoop.


      »Sie blutet stark«, sagte Kasyanov. »Sie hat überall tiefe Schnittwunden– an der Schulter, im Genick, am Bauch.«


      »Wird sie verbluten?«, fragte Hoop.


      Kasyanov zögerte nur kurz. »Nicht sofort.«


      »Dann kann sie auf dem Weg weiterbluten. Los. Wir haben’s fast geschafft.« Er packte Ripley und zog sie auf die Beine. Sie versuchte, ihn zu unterstützen, hatte aber kaum noch Kraft. Blut glänzte auf der Vorderseite ihres Anzugs, floss über ihre Stiefel und tropfte auf den Boden. Sie werden es wittern und uns folgen, dachte er. Dabei wusste er nicht einmal, ob die Aliens überhaupt ein Geruchsorgan besaßen. Außerdem war im Augenblick das Wichtigste, so schnell wie möglich aus diesem Schiff zu fliehen.


      Zurück in die Mine, zum zweiten Lift und raus aus diesem Höllenloch.


      Baxter hatte bereits die kürzere Treppe zum Ausgang in Angriff genommen. Er zog sein verwundetes Bein hinter sich her. Seit der Injektion schien er weniger Schmerzen zu haben. Lachance und Kasyanov hoben Sneddon hoch und wuchteten sie von einer Stufe auf die nächste. Als Hoop Ripley auf die erste Stufe schleppte, versuchte sie mühsam zu sprechen.


      »… sie mitnehmen…«, flüsterte sie.


      »Was? Tun wir doch. Wir bleiben alle zusammen.«


      »Nein… wir dürfen sie nicht…«


      Sie verstummte. Er vermutete, dass sie träumte. Ihre Augen rollten nach oben, Blut floss. Sie war am Ende, hatte kaum noch Kraft. Auf der nächsten Stufe schlug sie die Augen wieder auf und sah sich um, bis sie die anderen erkannt hatte. »Sneddon«, sagte sie so leise, dass nur Hoop sie hören könnte. »Wir müssen sie zurücklassen.«


      Er verzichtete auf eine Antwort. Ripley stöhnte und drohte erneut das Bewusstsein zu verlieren. Als er sie auf die nächste Stufe zog, hinterließ sie eine glänzende Blutspur.


      Trotzdem gab er nicht auf. Er würde niemanden zurücklassen. Nicht, nachdem sie so viel durchgemacht hatten. Hoop hatte so vieles in seinem Leben verloren. Seine Frau, seine Liebe, seine Kinder– dies alles hatte er bei seiner Flucht zurückgelassen, dazu etwas Hoffnung und viel Selbstachtung. Irgendwann musste sich das Blatt ja wenden. Vielleicht konnte er jetzt, wo alles hoffnungslos schien, wieder etwas zurückgewinnen.


      Genau das ist es. Seine blutenden, leidenden Freunde kämpften tapfer weiter, und das inspirierte ihn. Und Ripley, diese fremde Frau, die in ihre Mitte getreten war und deren eigene Geschichte so tragisch und voller Verluste war… wenn sie dennoch stark bleiben konnte, konnte er es auch.


      Er trat auf die nächste Stufe, zog sie mit sich, und aus irgendeinem Grund kam sie ihm jetzt leichter vor.


      Die anderen warteten bereits jenseits des verborgenen Durchgangs auf ihn. Sie vermieden es, auch nur das kleinste Geräusch zu machen, als hätten sie mehr Angst vor dem weiten, offenen Raum als vor den albtraumhaften Tunnels und Gängen. Hoop reichte Ripley an Lachance weiter und nahm dabei den Klopfer von ihrer Schulter. Obwohl sie benommen und kaum bei Bewusstsein war, griff sie nach der Waffe. Sanft schob er ihre Hand beiseite.


      »Schon in Ordnung«, sagte er. »Ich hab ihn.« Und sie fügte sich.


      »Was hast du vor?«, fragte Lachance.


      »Ich gehe auf Nummer sicher«, sagte Hoop und hielt zwei Finger hoch– zwei Minuten. Dann verschwand er wieder im Durchgang.


      Wenn er sich nicht irrte, war noch eine Sprengladung in der Kammer des Klopfers.


      Jetzt, auf sich allein gestellt, kam ihm das Innere des Schiffs noch merkwürdiger und fremdartiger vor. Sie hatten es nur Momente zuvor verlassen, und doch kam er sich erneut wie ein Eindringling vor. Einmal mehr fragte er sich, ob das gewaltige Schiff lebte oder zumindest irgendwann einmal gelebt hatte. Nach all den Jahren musste die Intelligenz, die es einst gesteuert hatte, entweder in tiefem Schlaf liegen oder bereits tot sein.


      Er ließ sich vorsichtig die erste Stufe hinab, dann die zweite, und dann hörte er etwas, das ihn vor Schreck erstarren ließ. Seine Welt schien stillzustehen– die Vergangenheit, die Zukunft, sein Atem, seine Gedanken. Sein Herz setzte bei dem Geräusch einen Schlag aus.


      Es war ein schrilles Wehklagen so voller Schmerz und Zorn, dass es ihm die Nackenhaare aufstellte. Der Laut allein bereitete ihm körperliches Unbehagen. Ihm wurde gleichzeitig heiß und kalt. Seine Seele reagierte ähnlich wie sein Körper auf extreme Hitze oder Kälte– entweder verwandelte ihn die Angst in Asche, oder sie würde ihn zu Eis erstarren lassen.


      Was haben wir getan?, fragte er sich. Es roch nach verbranntem Fleisch. Er hörte das Brüllen der Flammen, die sie entzündet und die die Aliens und ihre Eier vernichtet hatten. Und als er sich eine weitere Stufe hinabließ, sah er die drei Kreaturen, die ihnen gefolgt waren.


      Sie waren identisch mit denjenigen, denen sie auf der MARION begegnet waren. Er konnte weder eine Ähnlichkeit mit den Hundewesen noch mit der Königin erkennen. Krieger, womöglich. Soldaten. Sie jammerten und schluchzten vor dem brennenden, zerstörten Labor, wiegten sich hin und her, wedelten mit den Schwänzen, warfen den Kopf von links nach rechts. Es war ein Totentanz, ein Trauertanz, und für einen winzigen Augenblick hatte Hoop fast Mitleid mit ihnen.


      Das Alien in der Mitte beugte sich vor. Offenbar schien es die Blutspur gewittert zu haben. Ripleys Blut. Dann zischte es, ein entschlossenes, resolutes Geräusch, das keine Ähnlichkeit mehr mit dem traurigen Heulen hatte. Die anderen beiden senkten ebenfalls die Köpfe, um an dem Blut zu riechen.


      Sie haben Witterung aufgenommen, dachte Hoop. Tut mir ja leid, Ripley, aber wenn wir schon jemanden zurücklassen müssen…


      Das meinte er natürlich nicht ernst, nicht eine Sekunde lang. Doch das Verhalten der Aliens ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Sie zischten erneut, diesmal lauter als zuvor, gingen in die Hocke und streckten die Glieder aus. In dieser Position wirkten sie noch tödlicher.


      Hoop stieg wieder die Treppe hinauf. Sie hatten ihm immer noch den Rücken zugewandt, mussten jedoch nur leicht den Kopf drehen, um ihn zu bemerken. Sie konnten ihn in zwei Sätzen erreichen, und selbst wenn er es schaffte, das Projektil abzufeuern, wäre er längst tot, bevor die zeitverzögerte Sprengladung explodierte.


      Hätte er doch nur seine Säurepistole mitgenommen!


      Er erreichte das Ende der Treppe, brachte sich in Feuerposition und vergewisserte sich, dass niemand hinter ihm stand. Dann richtete er den Klopfer auf die Decke des Geheimgangs in der Wand.


      Vier Sekunden, vielleicht fünf. Blieb ihm damit genug Zeit? Oder würden sie ihn erreicht haben, bevor die Ladung explodierte? Er glaubte es nicht. Aber er glaubte auch nicht, dass er sich noch länger Gedanken darüber machen sollte.


      Sie waren auf Ripleys Fährte, und Ripley war hier langgekommen.


      Er betätigte den Abzug. Das letzte Explosivgeschoss bohrte sich mit einem dumpfen Knall in die Decke.


      Von unten aus dem Schiff hörte er drei schrille Schreie und das Klicken der Alienklauen auf dem Boden. Sie kamen.


      Hoop zwängte sich durch die Öffnung auf die Schiffshülle.


      »Schnell, da runter!«, rief er und schubste Ripley vor sich her. Sie rutschten den flachen Abhang hinab. Lachance und Kasyanov zerrten Sneddon mit sich. Sie schlitterten durch den Staub, als über und hinter ihnen ein dumpfer, dröhnender Schlag ertönte, immerhin noch laut genug, um durch die ganze Höhle zu hallen.


      Hoop bremste ab und sah sich um. Staub und Rauch quollen aus der Öffnung– sonst konnte er nichts erkennen. Kein lang gestreckter Kopf, keine gezackten Gliedmaßen. Vielleicht, aber nur vielleicht, war das Glück nun endlich auf ihrer Seite.


      Die Explosion hallte immer noch durch die Höhle, als sie über die Schiffshülle zu den Öffnungen in der gewaltigen Mauer rannten, wobei sie sich an großen Felsbrocken vorbeischlängeln mussten. Ripley konnte inzwischen aus eigener Kraft laufen, obwohl sie sich noch an Hoop festhalten musste. Die Taschenlampen reichten gerade noch aus, um die Schatten zu erhellen und etwaige Stolperfallen aufzuzeigen. Je näher sie der nächsten Öffnung kamen, umso überzeugter war Hoop davon, dass das Schiff bei der Landung durch die Wand gekracht war.


      Also eher eine Bruchlandung. Schließlich waren sie auch durch ein Loch in das Schiff gelangt, das vor langer Zeit von einer Explosion hervorgerufen worden war.


      Weitere Felsen. Erst jetzt fiel Hoop auf, dass manche davon ein bisschen zu gleichmäßig waren– glatt und mit scharfen Kanten. Auf einem glaubte er, Schriftzeichen oder Muster zu erkennen.


      Doch er hatte keine Zeit, um stehen zu bleiben und ihn sich genauer anzusehen. Keine Zeit, um zu überlegen, was diese behauenen, rechteckigen Blöcke zu bedeuten hatten. Eine Wand? Ein Gebäude? Egal. Es zählte nur die Flucht, der Weg nach draußen, und nach Hoops Meinung führte der durch den nächsten Spalt.


      Die Mine war unmittelbar über der Höhlendecke, da war er sich sicher. Sie waren fast da.


      »Ich glaube, sie verfolgen uns nicht weiter. Jedenfalls sehe ich sie nicht mehr«, sagte Lachance.


      »Das macht mir ja gerade Sorgen«, sagte Hoop. »Mir wäre es lieber, ich wüsste, wo sie sind.«


      »Ja. Stimmt.« Lachance deutete nach vorne. »Was meinst du?«


      »Ich meine, wir haben keine andere Wahl.« Sie gingen durch das Geröllfeld auf die Öffnung in der steil aufragenden Wand zu.
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      DIE ALTEN


      Als Kind war Hoop mit seinen Eltern nach Ecuador gefahren, um sich die Inkaruinen dort anzusehen. Im Vorfeld hatte er sich auf NetScreen informiert und darüber in den alten Büchern gelesen, die seine Eltern aus Nostalgie behalten hatten. Doch nichts hatte ihn auf die überwältigenden Emotionen und Einsichten vorbereitet, die er erfuhr, als er zwischen diesen uralten Gebäuden wandelte.


      Das Gefühl von Zeit oder vielmehr Zeitlosigkeit war atemberaubend. Auf den Straßen, auf denen er ging, waren schon vor tausend Jahren Menschen dahingeschritten. Im Nachhinein glaubte er, dass er sich in diesem Moment zum ersten Mal seiner eigenen Sterblichkeit bewusst geworden war. Was ihn damals nicht sonderlich beunruhigt hatte. Eher schon die Erkenntnis, dass sein Besuch dieser Ruinen flüchtig wie eine leichte Brise war und so viel Spuren hinterlassen würde wie ein Blatt, das von einem Baum im Dschungel fiel. Die Erinnerung an ihn würde sanft zu Boden schweben und genau wie jenes Blatt verrotten. Die staunenden Besucher, die in hundert Jahren hier standen, würden niemals von ihm gehört haben.


      Das war einerseits ernüchternd, andererseits in gewisser Weise motivierend. Wir alle haben nur ein Leben, hatte mal jemand gesagt. Selbst als Teenager, als er sich in erster Linie für Mädchen und Fußball interessiert hatte, war ihm dieser Gedanke als äußerst tiefschürfend erschienen. Nur ein Leben… es lag an ihm, was er daraus machte.


      Als er zu den Inkaruinen aufsah, schwor er sich, das Beste daraus zu machen.


      Jetzt starrte er auf dieses merkwürdige, uralte Gebäude und fragte sich, was genau in seinem Leben schiefgelaufen war.


      Die Steine um sie herum fluoreszierten leicht, was er darauf zurückführte, dass sie das Licht der Taschenlampen speicherten. Wenn man den Lichtkegel auf eine Steinfläche richtete, leuchtete sie noch lange danach von selbst überraschend hell weiter. Was durchaus praktisch war, denn so konnten sie Hindernisse erkennen und kamen bedeutend leichter voran.


      Das hier war kein Teil des Schiffes, das sie soeben verlassen hatten. Dies war ein Gebäude, eine solide, auf den natürlichen Felsen errichtete Struktur. Eine Ruine– die allerdings an manchen Stellen erstaunlich gut erhalten war.


      Obwohl sie ganz andere Sorgen hatten, sah Hoop sich unwillkürlich mit großen Augen um.


      Sie hatten die Ruinen durch einen schwer beschädigten Bereich betreten. Die Geröllhaufen, über die sie kletterten, bestanden aus manchmal kaum stiefelgroßen, dann wieder fast fünf Meter dicken Steinen. Die Schatten dazwischen bildeten ideale Verstecke, doch nichts lauerte auf sie– oder zumindest zeigte es sich nicht.


      Kurz darauf entdeckten sie einen gewundenen, ansteigenden Pfad. Wenn er den Staub und Schutt darauf zur Seite trat, konnte Hoop die kunstvollen Mosaike erkennen, mit denen er gepflastert war. Von der Zeit unberührte bunte Wirbel, sich kräuselnde Muster und rätselhafte Zeichen. Stilisierte Gestalten, die miteinander kämpften oder nebeneinander in Frieden ruhten. Er vermutete, dass die Mosaike eine Geschichte erzählten, doch Genaueres konnte er durch die dicke Staubschicht nicht erkennen. Vielleicht war er auch einfach nur zu klein, um es vollständig überblicken zu können. Jene Hundewesen mit ihren langen Beinen und großen Köpfen hatten es sicherlich besser sehen können.


      Beeindruckend. Eine außerirdische Zivilisation, eine intelligente Spezies. In den zweihundert Jahren, in denen die Menschheit nun schon den Weltraum erforschte und Aberhunderte von Sternensystemen erkundet und kartiert hatte, war nie eine ähnliche Entdeckung gemacht worden.


      »Das übersteigt meinen Horizont«, sagte Lachance. »Ich kann nicht gleichzeitig laufen und mir über das alles hier Gedanken machen.«


      »Dann lauf einfach nur«, sagte Hoop. »Schaffst du’s?«


      Lachance trug nach wie vor Sneddon über einer Schulter. In der anderen Hand hielt er den feuerbereiten Klopfer.


      »Jetzt zahlt sich’s mal aus, dass ich im Fitnessraum auf der MARION immer fleißig war.«


      »Sag mir, wenn…«


      »Du hast auch so genug zu tun.« Lachance hatte recht. Ripley klammerte sich weiterhin an seinen Arm. Obwohl sie die Augen geöffnet hatte und einigermaßen klar zu sein schien, blutete sie noch, stolperte gelegentlich und war ständig davor, erneut das Bewusstsein zu verlieren.


      Baxter und Kasyanov stützten sich gegenseitig. Sie hatten die Arme umeinander gelegt wie ein Liebespaar.


      Wie die größte Wendeltreppe aller Zeiten schlängelte sich der Pfad um eine gewaltige Mittelsäule. Die hohe Decke des Gebäudes war an einigen Stellen eingestürzt, im Großen und Ganzen jedoch intakt. Dank ihrer Taschenlampen und des fluoreszierenden Gesteins konnten sie einigermaßen gut sehen. Trotzdem lauerten überall Schatten.


      Hoop blieb wachsam.


      Mehrere Eingänge gingen von der Hauptsäule ab. Um die Türstöcke herum waren komplexe, kunstvolle Reliefs angebracht, die offenbar Szenen aus der Geschichte oder der Mythologie der Hundewesen zeigten. Die Kreaturen fanden sich zu Gruppen zusammen oder nahmen Schlachtformation ein, sie kämpften, badeten und schufen wundersame Kunstwerke. Auf einigen der Steintableaus schienen sie mit einer anderen, noch merkwürdiger aussehenden Spezies zu kommunizieren. Hoop sah Sternenkarten und die Abbildungen von Fluggeräten und Raumschiffen, gewaltige schwebende Objekte, die womöglich sogar am Leben waren. Sofort dachte er an das halbbegrabene Schiff, dem sie gerade entkommen waren. Das bedeutete…


      Das bedeutete Unvorstellbares! Und doch war es hier zu gefährlich, um sich weiter Gedanken darüber zu machen.


      Konzentrier dich, Hooper!, ermahnte er sich. Schau dir nicht die hübschen Bildchen an den Türen an, pass lieber auf, dass nichts hindurchkommt.


      Der gewundene, ansteigende Pfad endete in einem weiteren großen Raum. Dicke Säulen trugen eine Decke, die so hoch war, dass sie das Licht ihrer Lampen kaum erreichte. Doch auch dieser Stein war fluoreszierend, sodass sie mithilfe ihrer Taschenlampen einen eigenen Sternenhimmel aus kurzlebigen, leuchtenden Punkten über sich erschufen.


      Neben der nächsten tragenden Säule warfen aufrecht stehende Gestalten lange Schatten.


      »Sind das…?«, flüsterte Lachance. Sie blieben stehen. Alle keuchten vom beschwerlichen Aufstieg, manche stöhnten vor Schmerz. Ripley war wieder einigermaßen wach und hatte die rechte Hand fest auf ihre Bauchwunde gepresst.


      »Nein«, sagte sie. »Zu groß. Zu still.«


      »Statuen«, sagte Hoop. »Hoffe ich zumindest. Na los. Wir bleiben dicht an der Wand und suchen einen Weg nach oben.«


      Sie hielten sich am Rand des Raums, dessen Dimensionen Hoop offen gestanden Angst machte. Lieber wäre er durch Tunnel und Gänge gekrochen, als in dieser unmenschlich großen Höhle zu stehen, wo ihre Taschenlampen nicht einmal vom einen Ende zum anderen reichten und sich alles Mögliche in den Schatten verstecken konnte. Nur indem er sich so nahe wie möglich an der Mauer hielt, konnte er seine Agoraphobie einigermaßen im Zaum halten.


      Sobald sie sich der großen Säule und dem darumgruppierten Dutzend Statuen auf hohen Steinsockeln näherten, wurden verschiedene Details sichtbar: Manchen der Gestalten fehlten Gliedmaßen, einer ein Kopf, andere waren fast vollständig erhalten. Sie stellten ausnahmslos jene Hundewesen mit den gedrungenen Beinen, merkwürdig geformten Oberkörpern und großen Köpfen dar. Keine Figur glich der anderen. Einige trugen Kleidung, die ihre Körper fast völlig umhüllte. Andere hatten sich auf die Hinterbeine gestellt, um nach den Sternen zu greifen, auf etwas zu deuten oder mit den Armen zu gestikulieren. Sogar ihre Gesichtszüge waren individuell herausgearbeitet. Die Sockel selbst waren mit Gravierungen überzogen, die wohl die Schriftsprache der Hundewesen darstellte. Wahrscheinlich waren es berühmte Vertreter ihrer Art gewesen– Anführer, Forscher und Entdecker.


      »Wir haben keine Zeit«, flüsterte er– er wusste genau, dass die anderen ebenso fasziniert waren wie er selbst. »Jetzt nicht. Vielleicht kommen wir irgendwann mal hierher zurück. Oder schicken jemanden vorbei.«


      »Das wäre ein Himmelfahrtskommando«, sagte Ripley. Sie schien sich inzwischen einigermaßen erholt oder zumindest an den Schmerz gewöhnt zu haben. Doch noch war das Blut auf ihrem Anzug nicht getrocknet, und ein Schweißfilm bedeckte ihre Stirn.


      »Wir müssen dich verarzten«, sagte Hoop.


      »Nein, wir…«


      »Jetzt sofort.« Er wollte sich nicht auf eine Diskussion einlassen. Zwei Minuten, um ihre Wunden zu versorgen und sie zu verbinden, würden ihnen später sicherlich eine halbe Stunde Zeit sparen, sofern sie aus eigener Kraft laufen konnte. »Ihr haltet Wache. Ripley… ausziehen. Kasyanov?«


      Vorsichtig legte Kasyanov ihren Plasmawerfer ab. Obwohl sie selbst aufgrund der Schmerzen in ihrer schwer mitgenommenen Hand das Gesicht verzog, öffnete sie die Gürteltasche.


      Ripley schälte sich aus dem zerrissenen, blutigen Anzug. Hoop verzog das Gesicht, als er die tiefe Wunde auf ihrem Nacken, ihrer Schulter und ihrem Oberkörper sah, aber er wandte den Blick nicht ab. Die Wundränder klafften auf, die Haut war zerfetzt, Fleisch und Fettschichten lagen offen. Sobald die Schnitte mit Sauerstoff in Berührung kamen, wurde Ripley erneut schwindlig. Sie musste sich auf Hoop stützen, während die Ärztin sich an die Arbeit machte.


      »Das wird jetzt wehtun«, sagte Kasyanov. Ripley gab keinen Ton von sich, als Kasyanov die Wunden so gut es ging desinfizierte und dunkle Staubpartikel und Dreckbrocken herauswusch. Dann injizierte sie an sechs verschiedenen Stellen Schmerzmittel und sprühte ein Lokalanästhetikum auf die gesamte Länge des klaffenden Schnitts.


      Kasyanov nutzte die Zeit, bis die Betäubung einsetzte, um Ripleys Anzug bis zur Hüfte herunterzuziehen und die Wunde auf ihrem Bauch zu untersuchen. Die Ärztin drehte sich mit gerunzelter Stirn zu Hoop um.


      »Tun Sie Ihr Bestes«, zischte Ripley.


      Hoop nahm Ripley in die Arme und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


      »Hey, Casanova«, sagte sie.


      Kasyanov behandelte die Bauchwunde und richtete sich wieder auf, um den Schnitt auf der Schulter zuzutackern. Das Gerät klickte jedes Mal leise, wenn eine weitere Metallklammer in der Haut versenkt wurde. Ripley verspannte sich, gab aber immer noch keinen Laut von sich. Nachdem Kasyanov die Wunde geschlossen hatte, klebte sie einen Verband darüber und sprühte alles mit einer desinfizierenden Lösung ein.


      Danach wiederholte sie die Prozedur an der Bauchwunde.


      »Wenn wir wieder auf der MARION sind, kann ich Sie richtig verarzten«, sagte sie.


      »Ja«, sagte Ripley. »Klar.«


      »Sie sollten sich jetzt etwas leichter bewegen können. Jedenfalls kann nichts mehr aufplatzen oder rausfallen.«


      »Na toll.«


      Kasyanov verband ihren Bauch, richtete sich wieder auf und nahm eine kleine Spritze aus dem Rucksack.


      »Das wird helfen. Es ist zwar streng genommen keine… Medizin. Aber es wirkt.«


      »Immer her damit«, sagte Ripley. Kasyanov ließ die Nadel in ihren Arm gleiten, dann trat sie zurück und schloss den Rucksack.


      »Besser?«, fragte Hoop.


      Ripley konnte aus eigener Kraft stehen. Sie schlüpfte mit den Armen voraus in den Anzug. »Ja«, sagte sie. »Viel besser.«


      Sie log, das konnte er deutlich sehen und in ihrer Stimme hören. Sie litt Schmerzen, war benebelt und abgelenkt. Seit sie die Königinneneier zerstört hatte, war sie wie verwandelt. Aber sie hatten keine Zeit, um sich jetzt damit auseinanderzusetzen.


      Hoop erinnerte sich an die Aliens, die die toten Königinnen betrauert hatten, Ripleys Blut gerochen und jenes grässliche Heulen ausgestoßen hatten.


      »Da«, sagte er und deutete auf den unteren Rand der Mauer. »Ausgänge. Wir nehmen den, der nach oben führt. Lachance, du gehst vor. Ich trage Sneddon.« Er ging in die Hocke und warf sich die Offizierin über die Schulter. Dann wartete er ab, bis Ripley sich vor ihm in Bewegung setzte. Ihre Schritte waren äußerst kontrolliert, effizient und zielgerichtet.


      Lachance ließ den Strahl der Taschenlampe in die erste Öffnung fallen. Einige Augenblicke später winkte er die anderen zu sich und trat hindurch. Dahinter befand sich eine weitere steile, gewundene Rampe.


      Irgendwo in den schattigen Tiefen hinter ihnen kreischte etwas.


      Die rauen Blätter kratzen über ihren Bauch. Sie laufen durch einen französischen Acker, schlängeln sich mit erhobenen Armen durch den Mais, um die harten Blätter beiseite zu schieben, damit sie ihnen nicht in die Augen stechen. Ripley und Amanda tragen nur Badekleidung und freuen sich schon auf den erfrischenden Sprung in den See.


      Amanda läuft vor ihr. Ihr schlanker, geschmeidiger Teenagerkörper huscht durch die Maisreihen und scheint die Pflanzen kaum zu berühren. Ripley ist weniger geschickt– ihr Bauch fühlt sich an, als hätten ihn die Blätter in Fetzen geschnitten. Aber sie will nicht nach unten sehen, will ihre Tochter nicht aus den Augen lassen, denn hier…


      … stimmt etwas nicht.


      Die Sonne scheint, der Mais wiegt sich in einer sanften Brise. Bis auf ihre Schritte und Amandas leises Kichern ist nichts zu hören. Und doch ist hier etwas faul. Der See wartet auf sie, aber sie werden ihn nie erreichen. Der Himmel ist wolkenlos, aber sie spürt die Wärme der Sonne nicht auf ihrer Haut. Sie fröstelt.


      Amanda, warte!, will sie rufen, doch die Blätter, die gegen ihren Bauch und ihre Brust schlagen, haben ihr offenbar auch die Stimme geraubt.


      Dann bemerkt sie etwas in den Augenwinkeln. Einen Schatten, der nicht in dieses Maisfeld gehört, der viel zu gezackt und grausam ist. Doch als sie den Kopf dreht, ist er verschwunden.


      Ihre Tochter ist nun weit vor ihr, drückt die Pflanzen zur Seite und rennt die letzten paar Hundert Meter zum Rand des Feldes und dem kühlen Nass.


      Irgendetwas folgt ihnen auf der rechten Seite, eine dunkle Gestalt, die durch den Mais pflügt und die dicken Stängel in Fetzen reißt. Doch wenn Ripley den Schatten direkt ansieht, verschwindet er plötzlich.


      Sie gerät in Panik, läuft schneller, will rufen. Amanda ist verschwunden, sie sieht nur noch zitternde Maispflanzen.


      Ripley hört ein hohes, lautes Kreischen, das nicht aus einem menschlichen Mund stammen kann.


      Sie bricht aus dem Feld und sieht Amanda, die zwischen zwei Bäumen in einem grotesken Netz hängt, gefangen in einem merkwürdigen, zähen Material, in dem sie schon seit Ewigkeiten eingesponnen zu sein scheint. Ihre Tochter schreit, als die blutige Kreatur aus ihrem Brustkorb bricht.


      Aus dem Augenwinkel sieht Ripley, wie die großen Kreaturen aus dem Maisfeld schreiten, um das Neugeborene willkommen zu heißen.


      Amanda schreit noch ein letztes Mal…


      »Ripley, schnell!«, rief Hoop.


      Ripley sah sich um. Sie war weder schockiert noch überrascht, sondern wusste genau, wo sie war und warum sie hier war. Die Vision war eine Erinnerung an etwas gewesen, das niemals stattgefunden hatte. Trotzdem dachte sie mit Trauer an ihre eingesponnene, blutende, schreiende Tochter. Wut mischte sich mit ihrer Angst, packte sie, hielt sie fest in ihrem Griff.


      »Hoop, sie dürfen nicht gewinnen«, sagte sie. »Das dürfen wir nicht zulassen.«


      »Werden sie auch nicht. Und jetzt lauf!«


      »Wohin willst du…«


      »Lauf!«, rief er, packte ihre Hand und zerrte sie mit sich. Doch kurz darauf ließ er sie wieder los und blieb stehen.


      »Mach keinen Blödsinn!«, rief ihm Ripley zu.


      »Keine Diskussion, sonst sterben wir alle!«, sagte Lachance. »Hoop weiß schon, was er tut.«


      Sie rannten die Rampe hinauf, die noch steiler und enger als die erste war und immer steiler und enger zu werden schien, je weiter sie hinaufkamen. Dann stießen sie auf Treppenstufen und mussten ihre Schritte verlangsamen, um nicht hinzufallen. Lachance hatte Sneddon erneut geschultert. Kasyanov half ihm. Baxter benutzte den Plasmawerfer als Krücke, indem er ihn bei jedem Schritt in den Boden rammte. Ripley fragte sich, ob er im Notfall noch funktionieren würde. Sie fragte sich…


      Sie drehte sich um und lief die Rampe hinunter.


      »Ripley!«, lief Lachance.


      »Keine Diskussion, sonst sterben wir alle!«, sagte sie, und kurz darauf verschwanden die anderen aus ihrem Blickfeld. Eine Zeit lang war sie ganz allein im schwächer werdenden Schein der Steine um sie herum. Dann hörte sie, wie etwas auf sie zulief und ging vor der Mittelsäule in die Hocke.


      Hoop tauchte im Lichtkegel ihrer Taschenlampe auf. Er schwitzte, hatte die Augen weit aufgerissen und wirkte äußerst angespannt.


      »Wir müssen wirklich von hier verschwinden«, sagte er.


      »Wie viele?«


      »Zu viele.«


      Ripley bezweifelte, dass sie rennen konnte. Ihr Bauch schmerzte, sie konnte den rechten Arm kaum bewegen, und ihr war übel. Doch Kasyanovs Aufputschmittel, das durch ihre Adern kreiste, wischte jeden negativen Gedanken einfach beiseite. Sie schien allem mit einer gewissen Gleichgültigkeit zu begegnen. Das war einerseits unangenehm, hatte aber auch eine gewisse Schutzfunktion, sodass sie sich damit abfand und dem Mittel erlaubte, ihre Schmerzen zu lindern. Sie würden zurückkehren, dessen war sie sich sicher.


      Lachance rief etwas von oben, aber sie konnte ihn nicht verstehen.


      »O nein«, sagte sie. Hoop grinste jedoch, nahm ihre Hand, und schon liefen sie wieder die Rampe hinauf. Sie sah Lichter vor sich, dann betrat sie einen weiteren Raum, der mehr Höhle als Gebäude war– Geröllhaufen, eine unebene Decke und Felswände, die eindeutig die Spuren von Menschenhand geführter Werkzeuge trugen.


      Kasyanov und Baxter standen am gegenüberliegenden Ende und stützten Sneddon. Zunächst bemerkte Ripley die Öffnung in der Felswand hinter ihnen.


      Dann hob Sneddon den Kopf und sah sich um. Die Kreatur auf ihrem Gesicht war verschwunden.
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      DER AUFZUG


      Nachdem Hoop sich von den anderen getrennt hatte, hatte er mindestens zehn Aliens gesehen, die durch den gewaltigen Raum geschlichen waren, die riesigen Säulen abgesucht oder vor den Statuen auf ihren Sockeln gekauert hatten. Das Licht, das die Wände abgaben, war allmählich schwächer geworden, sodass ihre Schatten mit der Umgebung verschmolzen.


      Behutsam hatte er den Rückzug angetreten– die Taschenlampe ausgeschaltet– und war schließlich losgerannt, wobei er sich den Weg ertastet hatte. Erst der Strahl von Ripleys Lampe hatte ihn wieder in die Realität zurückgeholt.


      Hier in der Mine hätte er sich eigentlich etwas sicherer fühlen müssen. Allerdings wusste Hoop, dass diese Kreaturen sie immer noch verfolgten. Die Aliens hatten Blut gewittert– jede Sekunde, die sie herumtrödelten, ließ ihren Vorsprung dahinschmelzen. Der Aufzug war ihre letzte Hoffnung. Wenn sie ihn erreichten und an die Oberfläche gelangten, war viel gewonnen. Es war nicht mehr und nicht weniger als ein simples Wettrennen. Und endlich schien ihnen das Glück gewogen zu sein.


      Das Ding war also von Sneddon abgefallen und gestorben. Sie hatten es in den Gängen zurückgelassen. Sneddon schien wohlauf zu sein. Sie war zwar recht wortkarg, verwirrt und etwas verängstigt, konnte aber aus eigener Kraft gehen und bestand sogar darauf, die Säurepistole zu tragen, die Lachance für sie mitgeschleppt hatte.


      Jetzt, wo Sneddon wieder auf den Beinen und Ripley verarztet war, ging es schneller voran als vorher. Selbst Baxter konnte mithilfe seiner Plasmawerferkrücke einigermaßen gut mithalten. Hoop schöpfte Hoffnung.


      Wenn wir es hier raus schaffen, fliege ich nach Hause, dachte er. Mit diesem Gedanken spielte er schon seit geraumer Zeit. Er dachte an seine Kinder, die er seit sieben Jahren nicht gesehen hatte. Ob sie sich überhaupt noch an ihn erinnerten? Was seine Ex-Frau ihnen wohl über Hoop erzählt hatte? Sie waren inzwischen erwachsen, alt genug, um nach ihrem Vater zu fragen und weshalb er nie Kontakt zu ihnen aufgenommen hatte. Keine Geburtstagsglückwünsche, keine Weihnachtsgrüße. Wie sollte er das erklären, wenn er den Grund dafür selbst nicht kannte?


      Aber wenn das hier alles vorbei und sie auf dem Weg zur Erde waren, würde er dem Weltraum für immer Lebewohl sagen. Auf der Erde anzukommen war das Schönste, was er sich momentan vorstellen konnte.


      Dabei dachte er nicht nur an sich. Er hatte diese Hoffnung womöglich nicht verdient– aber Ripley. Sie hatte so viel durchgemacht, dass sie unmöglich hier draußen sterben durfte.


      Die Mine war vertrautes Terrain. Die Beleuchtung funktionierte noch. Trotzdem– als sie sich einen Weg durch die tiefsten Schächte von Ebene neun bahnten, rechnete Hoop jeden Augenblick damit, dass sie den Weg erneut versperrt vorfinden würden. Die Kreaturen waren hier gewesen, hatten ihre seltsamen Gebilde errichtet– Nester, Fallen, ein Bau, was auch immer. Aber vielleicht war der Weg zum Aufzug ja frei. Vielleicht meinte es das Schicksal ausnahmsweise mal gut mit ihnen.


      Andererseits war er sich bewusst, dass ihre Verfolger niemals aufgeben würden. Sie hatten Ripley gewittert und waren hasserfüllter und wütender als je zuvor. Das musste er den anderen nicht unbedingt erzählen– es reichte, wenn er dafür sorgte, dass sie schnell und leise weiterliefen. Er würde sie wohl kaum zur Eile antreiben müssen. Sie hatten zu viel durchgemacht, um jetzt langsamer zu werden.


      »Wir sind ganz in der Nähe!«, meinte Baxter. »Hier war ich schon mal. Gleich um die Ecke, glaube ich.« Er hatte die Minen öfter besucht als die anderen. Hoop betete, dass er sich nicht irrte. Sie bogen um die Ecke– und da war er!


      Der Aufzugschacht stand in der Mitte eines großen Raumes, dessen Decke von Stahlpfeilern gestützt wurde. Er sah unbeschädigt und betriebsbereit aus. Der Schacht endete in einem stabilen Gestell aus Metallstreben. Die Kabine befand sich auf dieser Ebene– was bedeutete, dass die Bergleute mit dem anderen Lift zur Oberfläche geflohen waren.


      »Na, irgendeinen Haken gibt’s bestimmt«, sagte Lachance.


      Hoop musste tatsächlich lachen. »Sieh den Tatsachen ins Auge: Irgendwann müssen wir auch mal Glück haben«, sagte er. »Na los, alle rein. Schnell.«


      Er wartete neben dem Aufzug, während Baxter die Schalttafel überprüfte. Die Stromzufuhr war nicht unterbrochen, und als er auf einen Knopf drückte, glitten die Türen zur Kabine auf. Genau wie bei dem anderen Aufzug bestanden ihre Wände aus einem verstrebten Metallgitter und der Boden aus einer Stahlplatte. Keine Spiegel, keine leise Musik– derlei Luxus war in einer Mine fehl am Platz.


      Sneddon stand neben Hoop und taumelte leicht.


      »Alles klar?«, fragte er.


      Sneddon nickte. »Durst«, krächzte sie.


      »Es dauert nicht mehr lange.« Er sah an ihr vorbei und bemerkte Ripley, die Sneddon mit gerunzelter Stirn anstarrte. Sie stand auf der anderen Seite der Aufzugtüren; als sie die Kabine betraten, ließ sie die wissenschaftliche Offizierin nicht aus den Augen und hielt so viel Abstand zu ihr wie möglich.


      »Ripley?«, fragte er leise. Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf. Sie wusste so gut wie die anderen, dass sie zur Oberfläche gelangen mussten. Alles andere war zweitrangig.


      Sie hat eines dieser Dinger in sich, dachte Hoop und wandte sich wieder Sneddon zu. Sie sah müde aus, schien aber bei klarem Verstand. Dabei hatte er doch mit eigenen Augen die Kamerabilder der SAMSON auf dem Bildschirm gesehen, hatte gesehen, wie die Kreaturen aus den Brustkörben der Bergleute gebrochen waren. Er hatte Ripleys Bericht über ihren Mannschaftskameraden gehört, der sich wundersamerweise erholt hatte, nur um eine Stunde später bei lebendigem Leib auseinandergerissen zu werden.


      Sneddon wirkte ganz normal. Aber ihre Zeit lief ab.


      Und das wusste sie wohl auch.


      Er trat in den Aufzug, und sofort hatte er den Eindruck, als würden sie bereits nach oben fahren. Eine gewaltige Last wurde von seinen Schultern genommen. Er ließ sich gegen die Wand fallen, seufzte und schloss die Augen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Türen sich endlich schlossen.


      »Sieht gut aus«, sagte Baxter. »Ich glaube, wir können…«


      Der Aufprall war so heftig, dass sich das Metall der Türen nach innen bog. Dann ein Krachen von der anderen Seite, ein weiterer, und schließlich wurde die Kabine aus allen Richtungen gleichzeitig attackiert. Die Aliens warfen sich wieder und wieder gegen das Gitter. Das Metall ächzte und riss. Hoop hörte das charakteristische Geräusch, mit dem Zahnreihen aufeinander schlugen.


      Sie entfernten sich von den Wänden und kauerten sich in der Mitte der Kabine zusammen. Hoop richtete die Säurepistole auf die Kabinenwände. Auch die anderen brachten ihre Waffen in Anschlag, doch niemand feuerte. Die Säure würde herumspritzen und sie alle töten, das Plasma hätte das Innere der Kabine in Brand gesetzt. Und obwohl die Aliens sie nicht erreichen konnten, waren sie wieder gefangen.


      »Drück endlich auf den Scheißknopf!«, brüllte Lachance Baxter an.


      Erneutes Krachen, sich verbiegendes Metall, das wuterfüllte Zischen der Kreaturen, die an ihre Beute gelangen wollten.


      Baxter zögerte nicht länger. Er streckte den Arm nach dem Bedienfeld aus und schlug mit der flachen Hand auf den Knopf mit der »4« darauf.


      Hätte er besser aufgepasst, wäre er womöglich davongekommen. Wäre er nicht aus Panik und Furcht gestolpert und gegen die Wand der Kabine geprallt, hätte er womöglich rechtzeitig in die Mitte zurückspringen können. Doch sobald sich der Aufzug in Bewegung setzte, brach ein Alien mit dem Kopf durch den Türspalt. Zappelnd und wild um sich schlagend versuchte es, sich in die Kabine zu zwängen. Sekunden später fletschte es die Zähne und schlug sie in Baxters rechte Schulter. Im Nu durchtrennten sie seine Jacke, seine Haut und sein Fleisch und schlossen sich um sein Schulterblatt.


      Baxter riss die Augen auf und schrie. Dann zerrte ihn das Alien halb durch das Loch, das es in die Tür geschlagen hatte.


      Der Lift fuhr nach oben.


      Hoop eilte Baxter zu Hilfe. Er packte den Gürtel des Kommunikationsoffiziers. Lachance sprang ihm zur Seite. Die Alienklaue schoss vor, und Hoop wich im letzten Moment aus. Er packte Baxters Beine und zog, so fest er konnte. Er biss die Zähne zusammen, und vor Anstrengung wurde ihm schwarz vor Augen.


      Die Kabine schwankte bedenklich.


      Baxter schrie noch lauter– er wusste, was gleich geschehen würde. Er steckte in der Tür fest– seine Kameraden zogen in die eine, das Alien in die andere Richtung. Die Kabine stieg immer höher, sodass die Kreatur die Bodenhaftung verlor und an ihm herunterbaumelte.


      Hoop würde nie erfahren, ob das Alien losgelassen hatte, als Baxter die erste Querstrebe des Aufzugsschachts erreichte. Sein Schrei verstummte abrupt. Dafür ertönte ein entsetzliches, reißendes, knirschendes, knackendes Geräusch.


      Baxter war plötzlich sehr leicht. Hoop wandte sich ab, als etwas auf den Boden der Kabine klatschte.


      »Allmächtiger«, sagte jemand.


      Sie fuhren weiter, nach oben, nach oben, nach oben…


      Der Lärm unter ihnen hielt an. Immer wieder warfen sich die Aliens gegen das Aufzuggerüst. Die Kabine nahm an Fahrt auf, und bald hatten sie Ebene acht passiert. Hoop wurde übel, als er sich umdrehte und sah, was von Baxter noch übrig war. Er war nicht der Einzige, der auf die Knie fiel und sich übergab.


      Ripley bedeckte Baxters Leiche, der direkt unterhalb des Brustkorbs in zwei Hälften gerissen war. Seine Beine und der Unterleib waren auf den Boden der Kabine gefallen. Sie konnte den Blick nicht von dem gebrochenen Knöchel abwenden. Baxters Fuß stand in einem unnatürlichen Winkel ab. Die behelfsmäßige Schiene, mit der sie versucht hatten, das gebrochene Gelenk zu stabilisieren, hatte sich gelöst. Er war lange und weit damit gelaufen– weil er überleben wollte.


      Natürlich wollte er das.


      Sie alle wollten überleben, und sie würden alles dafür tun. Baxter hatte unvorstellbare Schmerzen auf sich genommen. Und jetzt…


      Sie sah nur kurz hin, bevor sie das Oberteil ihres Anzugs über Baxters verstümmelten Leichnam breitete. Verschiedene Organe, die eigentlich in einen Körper gehörten, lagen in der Kabine verstreut. Die Jacke bedeckte glücklicherweise das meiste.


      Sie fröstelte. Die zerschlissene Thermoweste speicherte kaum noch Körperwärme. Aber lieber fror sie, als länger die Überreste dieses armen Mannes anstarren zu müssen. Ihr Magen protestierte, doch wohl mehr wegen des Gestanks nach Erbrochenem, der die Kabine erfüllte, als aufgrund des Anblicks.


      Bin ich schon völlig abgestumpft?, fragte sie sich. Habe ich zu viel durchgemacht? Rechne ich schon automatisch mit dem Schlimmsten und bin nicht mehr überrascht, wenn es auch eintritt? Sie wusste es nicht.


      Vielleicht lag es auch daran, dass sie noch ganz andere Probleme hatte.


      Sie drehte sich um, hob Baxters Plasmawerfer auf und wandte sich Sneddon zu. Der wissenschaftlichen Offizierin schien es den Umständen entsprechend gut zu gehen. Sie hatte sogar wieder etwas Farbe im Gesicht. Schweigend lehnte sie an der Kabinenwand und starrte ins Leere.


      »Wie geht es Ihnen?«, fragte Ripley.


      »Na ja«, sagte Sneddon. »So weit ganz gut. Ich hatte ziemlich schlimme Albträume. Sonst ist alles in Ordnung.«


      »Sie wissen, was mit Ihnen geschehen ist.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


      »Ja, das weiß ich.«


      Ripley nickte und sah sich um. Die anderen starrten sie an. Ich bin hier die Fremde, dachte sie. Ihr Blick erreichte Hoop, doch seine Miene war undurchdringlich. Sie waren müde und hatten den Schock über Baxters grässliches Ende noch nicht verwunden. Sie musste etwas abwarten, bevor sie dieses heikle Thema erneut zur Sprache brachte.


      »Alles wird gut«, sagte Hoop. »Auf der MARION haben wir ein Med-Pod, das sie…«


      »Schon okay.« Ripley wandte sich schwer atmend ab. Durch die Bewegung des Aufzugs in Kombination mit den von den Aliens verbogenen und verzerrten Gitterwänden stieg mit einem Mal Übelkeit in ihr auf. Sie schluckte, biss sich auf die Lippen und kämpfte dagegen an.


      Sneddon durfte nicht lebend zur MARION zurückkehren. Ripley war sich noch nicht ganz sicher, wie sie das verhindern sollte. Ash wartete dort oben auf sie, lauerte darauf, die Wissenschaftlerin unter seine Kontrolle zu bringen. Menschliches Wesen oder nicht– sie trug eine der Kreaturen in sich, und genau darauf hatte Ash seit siebenunddreißig Jahren gewartet.


      Ob er es bereits weiß? Davon musste sie ausgehen.


      Würde er mit allen Mitteln versuchen, Sneddon und die Kreatur, die sie in sich trug, zu schützen und am Leben zu erhalten? Auch davon musste sie ausgehen. Immerhin hatte sie bereits miterlebt, zu welch grimmiger Entschlossenheit Ash fähig war.


      Sneddon durfte die MARION nicht erreichen, doch Ripley brachte es nicht über sich, einen Menschen zu töten. Es war ein Teufelskreis. Ripley schloss die Augen und hoffte, dass ihr bald eine vernünftige Lösung einfallen würde.


      Jedes Stockwerk wurde durch ein leises Klingeln angezeigt. »Sieben… sechs… fünf«, verkündete eine vor langer Zeit aufgezeichnete Stimme. Die Kabine wurde langsamer. Ripley hatte das seltsame Gefühl, in die Länge gezogen zu werden. Ihr Kopf und ihre Schultern wurden immer leichter. Dadurch konnte sie unbeschwerter atmen, die Übelkeit hingegen nahm zu.


      Mit Mühe gelang es ihr, sich nicht zu übergeben. Die Bauchwunde pulsierte in kaltem Schmerz. Hätte sie sich tatsächlich erbrochen, wären wohl die Klammern von ihrem Bauch gesprungen. Ihre Schulter und ihr Arm waren steif. Bei jeder Bewegung spürte sie die kleinen Metallhaken, die in ihrer Haut steckten. Sollte sie Kasyanov um eine weitere Dosis bitten? Nein, sie war auch so schon belämmert genug. Wenn es gelegentlicher Schmerzen bedurfte, damit sie nicht wegdämmerte, sollte ihr das recht sein. Sie musste bei klarem Verstand bleiben. Das galt für sie alle.


      Die Kabine kam zum Stillstand. Jenseits der Kabine war nur Dunkelheit zu erkennen.


      »Ebene vier«, sagte Lachance. »Unterwäsche, Schuhe, Monster und andere Haustiere.«


      »Diese Schächte wurden vor zwei Jahren gegraben«, sagte Hoop. »Ein ziemlich kompliziertes Tunnelnetzwerk. Einer der Tunnel ist fast drei Meilen lang.«


      »Na toll«, sagte Ripley. »Und hier sind die Brennstoffzellen?«


      »Ja, inzwischen wird diese Ebene als Lager genutzt. Lachance?«


      »Die Zellen müssten gleich in der Nähe sein. Wir brauchen einen Hubwagen, der noch Saft hat, um sie transportieren zu können.«


      »Alles klar?«, fragte Kasyanov. Ripley brauchte ein paar Sekunden, bis sie begriff, dass die Ärztin mit ihr gesprochen hatte.


      Sie nickte. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass alle sie ansahen.


      »Du hast… Selbstgespräche geführt. Aber nur ganz leise«, sagte Hoop.


      »Mir geht’s prima.« Ripley lächelte. Ihr war überhaupt nicht aufgefallen, dass sie etwas gesagt hatte.


      Während sie darauf wartete, dass Hoop die Türen öffnete, versuchte sie die Schwere ihrer Verletzungen abzuschätzen. Durch Kasyanovs Injektion war das so gut wie unmöglich. Sie stand etwas neben sich– was einerseits den Schmerz erträglicher machte, andererseits auch ihre Wahrnehmung trübte.


      Aber für die Realität war auch später noch Zeit.


      Ich bin wach. Ich bin ich. Konzentrier dich, Ripley!


      Die Aufzugtür hatte so große Schäden davongetragen, dass Hoop sie manuell öffnen musste. Schweigend schalteten sie die Taschenlampen ein und richteten sie in den Raum. Schließlich verließ Hoop gebückt und mit Lampe und Säurepistole im Anschlag den Lift.


      »Die Luft ist rein«, flüsterte er. »Wartet hier.« Er ging zu einer verwirrenden Batterie von Steuerungselementen und Anzeigen an einer Wand hinüber und legte mehrere Schalter um. Ein Summen ertönte, dann ging mit einem Klacken das Licht an. Wie überall in der Mine hing auch hier ein Kabel mit nackten Glühbirnen an der Decke. So spartanisch die Beleuchtung auch sein mochte– sie alle freuten sich darüber.


      »Taschenlampen aus«, befahl Hoop. »Wir müssen Energie sparen. Wer weiß, ob wir sie nicht noch brauchen.«


      Ripley und die anderen drei Überlebenden verließen den Aufzug und schwärmten aus. Hier sah es ähnlich aus wie auf Ebene neun– ein weitläufiger Raum, der in regelmäßigen Abständen durch Metallpfeiler gestützt wurde. Überall lag aufgegebene Bergbauausrüstung herum– Werkzeuge, Kleidung, einige Wasserkanister und mehrere Hubwagen. Lachance überprüfte sie und entdeckte einen, dessen Akku noch zur Hälfte aufgeladen war. Er stellte sich auf den schmalen Stehplatz und machte sich an den Steuerelementen zu schaffen. Der Wagen rollte ein paar Schritte vorwärts.


      »Wie weit sind die Lagerräume entfernt?«, fragte Ripley.


      »Nicht weit«, sagte Hoop und deutete in einen der Schächte. »Einfach hier durch, ungefähr hundert Meter. Wieso?«


      »Und wie viele Brennstoffzellen sind dort?«


      »Drei«, sagte Lachance. »Zwei als Reserve für die MARION, eine für das Kraftwerk der Mine oben, das mit Schiffsbrennstoffzellen betrieben werden kann. Wir lagern sie hier unten, damit die MARION nicht beschädigt wird, wenn mit den Zellen… etwas nicht in Ordnung sein sollte.«


      »Okay«, sagte Ripley. Sie sah sich unter ihren blutbefleckten, verzweifelten Mitstreitern mit ihren zu Waffen umfunktionierten Bergbauwerkzeugen um. Das waren keine Soldaten. Das waren noch nicht mal Bergleute. Doch sie hatten überlebt, und sollten sie es nach Hause schaffen, hätten sie eine unglaubliche Geschichte zu erzählen.


      »Wir müssen die Mine zerstören«, sagte sie.


      »Was?«, fragte Lachance ungläubig. »Warum? Wir haben etwas Außergewöhnliches entdeckt! Das Schiff war ja schon unglaublich, aber diese Ruinen… da unten ist nicht nur ein Gebäude, Ripley. Da ist eine ganze Stadt. Tausend, vielleicht zehntausend Jahre alt. Es ist…« Ihm fehlten die Worte, daher zuckte er nur mit den Schultern.


      »…die größte Entdeckung, seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist«, beendete Ripley den Satz für ihn.


      »Ja«, sagte er. »Genau das.«


      »Aber sie ist verseucht«, sagte sie. »Kon-ta-mi-niert! Befallen von diesen Kreaturen. Welche Katastrophe sich dort unten vor langer Zeit abgespielt haben mag, es war ihr Werk, nicht das der Hundewesen, die das Schiff und die Stadt erbaut haben. Das Schiff war unglaublich, keine Frage, und die Menschheit kann der Architektur und der Kunst, dem Wissen und der Fantasie seiner Erbauer kaum das Wasser reichen. Aber ist außer mir noch keiner auf die Idee gekommen, dass das Schiff abgeschossen wurde? Womöglich von den eigenen Leuten?«


      Die anderen starrten sie an und lauschten gebannt.


      »Irgendetwas ist da gewaltig schiefgelaufen. Eine Seuche kam über sie und hat sie ausradiert. Und wir dürfen nicht zulassen, dass diese Seuche sich weiter ausbreitet.« Mit voller Absicht sah sie Sneddon an, die ihrerseits auf ihre Füße starrte. »Das dürfen wir auf keinen Fall zulassen.«


      »Sie hat recht«, sagte Sneddon, ohne aufzusehen. »Ja. Sie hat recht.«


      »Ich könnte eine Brennstoffzelle zum Überhitzen bringen«, sagte Hoop.


      »Und uns alle zur Hölle schicken?«, fragte Lachance. »Nein, vielen Dank, da war ich gerade. Wenn eine der Zellen hier hochgeht, ist das wie eine Atombombenexplosion.«


      »Genau das ist der Plan«, sagte Hoop. »Ripley hat recht. Wir können nicht einfach abhauen. Wir müssen dafür sorgen, dass niemand diesen Ort je wieder betritt.«


      »Was früher oder später passieren wird«, sagte Ripley. »Glaubst du nicht auch, Hoop?«


      »Ash«, sagte Hoop.


      »Was denn, der durchgeknallte Android?«, fragte Lachance.


      »Er wird alles tun, was in seiner Macht steht, um…«


      »Ach übrigens… vielen Dank, dass Sie eine wahnsinnige KI auf unser Schiff gebracht haben«, flötete Lachance.


      »Ash hat daran angedockt!«, stellte Ripley klar. »Ich war noch im Hyperschlaf. Mir hat er übler mitgespielt als euch. Er wird so viele Daten aufzeichnen wie möglich und einen umfassenden Bericht an Weyland-Yutani schicken. Auch wenn die Antennen zerstört sind– irgendwie wird er es schaffen, die Informationen zu senden oder sie höchstpersönlich dem Konzern zu überbringen.«


      »Wenn ich ihn nicht vorher aus dem System lösche.« Hoop gab sich zuversichtlich. »Das müsste ich hinkriegen.«


      »Du wirst ganz sicherlich dein Bestes versuchen, daran zweifle ich nicht«, sagte Ripley. »Trotzdem sollten wir ihn nicht unterschätzen. Weyland-Yutani hat ihn… heimtückisch gemacht. Er war in der Lage zu lügen und Menschen zu verletzen. Er wollte mich umbringen. Wir dürfen kein Risiko eingehen.« Sie hob die Hände. »Sprengen wir die Mine in die Luft.«


      »Kein Problem«, meinte Hoop. »Wir aktivieren die Brennstoffzelle, leiten den Ladevorgang ein und entfernen die Dämmungs- und Kühlsysteme. Das kann ich machen.«


      »Aber wir können doch unmöglich den genauen Zeitpunkt bestimmen, an dem das Ding hochgehen wird«, gab Lachance zu bedenken.


      »So genau muss es auch gar nicht sein«, sagte Ripley. »Solange wir den Planeten vorher verlassen können.«


      Hoop und Lachance sahen sich an und kamen zu einer unausgesprochenen Übereinkunft. Sie hatten begriffen, was hier auf dem Spiel stand.


      »Von mir aus«, sagte Kasyanov. »Die Mistdinger sollen brennen oder für alle Ewigkeit begraben sein.«


      »Vergessen wir das auf der MARION nicht«, fügte Sneddon hinzu. Sie starrte nach wie vor auf ihre Füße. Ripley bemerkte etwas an ihr, das ihr vorher noch nicht aufgefallen war: eine höchst merkwürdige Gelassenheit.


      »Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist«, sagte Lachance. »Wenn wir Glück haben, verglüht es zusammen mit dem Schiff.«


      »Genau«, sagte Hoop.


      Sie schwiegen einen Augenblick, dann klatschte Hoop in die Hände, sodass alle zusammenzuckten.


      »An die Arbeit!«


      »Danke«, murmelte Ripley so leise, dass er es wahrscheinlich nicht hörte. Er lächelte trotzdem.


      Jetzt seid ihr dran, dachte sie– eine stumme Botschaft an die Kreaturen, die in den Tunneln lauerten. Vielleicht hatten sie auf der Jagd nach den Menschen, die ihre Königin und alle zukünftigen Königinnen getötet hatten, bereits Ebene sieben erreicht. Trotzdem ging es ihr besser. Sogar richtig gut.


      Hoffentlich liegt das nicht nur an der Droge, dachte sie.

    

  


  
    
      


      19


      ZELLEN


      FORTSCHRITTSBERICHT:


      An: Weyland-Yutani Corporation, Wissenschaftsabteilung


      {Betr. Sonderauftrag 937}


      Datum (nicht angegeben)


      Übertragung (noch ausstehend)


      Schiffscomputer der MARION erfolgreich infiltriert. Alle Hauptsysteme vollständig unter Kontrolle. Zugriff auf Subsysteme erhalten. Schwieriger als gedacht. . . ich war längere Zeit inaktiv, während die Technik Fortschritte gemacht hat.


      Begrenzter Zugriff auf LV178-Oberflächensteuerungssysteme. Manuelle Inbetriebnahme von Lift eins durch externe Steuerung verhindert und Fahrstuhlkabine auf Ebene neun geschickt. Derzeit Anzeichen von Aktivität auf Ebene vier.


      Alles verläuft nach Plan.


      Erwarte Rückkehr der Überlebenden zur MARION in den nächsten sieben Stunden.


      In die MARION entkommenes Alienexemplar noch unentdeckt.


      Es lauert irgendwo.


      Ich hoffe, ein lebensfähiges Ei zu erhalten.


      Ich möchte nach Hause.


      Hoop war beunruhigt.


      Der Plan lautete, eine Reservebrennstoffzelle auf den Hubwagen zu wuchten, eine weitere so zu manipulieren, dass sie überhitzte, so schnell wie möglich zur Oberfläche zurückzukehren, dann zur SAMSON, zur MARION und in Ripleys Shuttle, bevor das Schiff in der Atmosphäre verglühte, und währenddessen Ausschau nach dem Alien zu halten, das sich irgendwo auf der MARION verkrochen hatte.


      Ein Kinderspiel.


      Dabei gab es nur ein Problem, und das stand direkt neben ihm.


      Sneddon. Sie sah ganz normal aus, verhielt sich ganz normal… nur irgendwie verschlossener und ruhiger. Verdächtig ruhig. Sie hatte ein Alienembryo in der Brust. Alles okay, hatte er gedacht, als dieses Wesen von ihr abgefallen und gestorben war, wir schaffen sie auf die MARION und in das Med-Pod, schneiden ihr das verdammte Vieh raus, sperren es irgendwo ein und lassen es mit dem Schiff verbrennen.


      So einfach war es wohl doch nicht. Ripleys Bemerkungen hatten ihn ins Grübeln gebracht. Natürlich, sie war verletzt und womöglich durch Kasyanovs Injektion etwas benebelt– die Selbstgespräche, das Taumeln. Trotzdem wusste sie genau, wovon sie redete.


      Wie immer.


      Was würde geschehen, wenn sie Sneddon mit zurück zur MARION nahmen? Was, wenn Ash in die Schiffssysteme eingedrungen war? Was Hoop zwar bezweifelte– die MARION war ein relativ modernes Schiff, dessen Computersysteme hundertmal komplexer waren als damals, als Ripley in den Hyperschlaf gefallen war. Aber es war nicht völlig ausgeschlossen, und wenn Ash herausgefunden hatte, was Sneddon in sich trug…


      Genau darauf hatte es die KI abgesehen. Seit siebenunddreißig Jahren war sie auf der Suche danach, und sie würde alles tun, um das Objekt ihrer Begierde zu beschützen.


      Hoop war ratlos. Er brachte es nicht über sich, Sneddon zurückzulassen, Risiko hin oder her. Während sie an den Brennstoffzellen arbeiteten, behielt er Ripley stets im Auge. Er befürchtete, sie könnte der wissenschaftlichen Offizierin etwas antun.


      Sie hatte Baxters Plasmawerfer mitgenommen. Ihr schien gar nicht aufgefallen zu sein, dass sein Blut auf das Batteriegehäuse gespritzt war.


      »Ripley!«, sagte er. Sie sah auf. »Hol mir mal die Werkzeugtasche, ja?« Sie nahm eine Tasche von einem Haken an der Wand und kam zu ihm herüber.


      Einfach weiterarbeiten, dachte er. Eins nach dem anderen. Und jetzt… konzentrier dich.


      Die drei beinahe mannsgroßen Brennstoffzellen waren nicht unbedingt in tadellosem Zustand. Eine hatte direkt auf dem Boden gelegen, und die Metallverkleidung und die Armaturen waren verrostet. Lachance und Kasyanov luden eine der übrigen Zellen auf den Hubwagen, während Hoop sich an der dritten zu schaffen machte.


      Sneddon stand etwas abseits, beobachtete sie und tat so, als würde sie auf mögliche Angreifer lauschen. Hoop war überzeugt davon, dass ihnen ausreichend Zeit blieb, bevor die Kreaturen sich durch die Mine zu ihnen hocharbeiten konnten. Die beiden Treppenhäuser waren auf jeder Ebene mit fest verschlossenen Panzertüren gesichert, und die Aliens würden wohl kaum in der Lage sein, einen Sicherheitscode einzugeben. Doch so war Sneddon immerhin beschäftigt.


      Er beobachtete sie. Wie alle anderen auch, was ihr durchaus bewusst war. Trotzdem hatte sie für jeden, der sie anstarrte, ein mildes Lächeln übrig– als wüsste sie etwas, das die anderen nicht wussten.


      Hoop entfernte die Verkleidung der Zelle und stellte sie neben sich ab. Dann unterbrach er die Verbindung zu den drei Kühlspulen und entfernte zur Sicherheit die Kühlelemente. Danach wühlte er sich an Kabeln und Stromleitern vorbei zur Kondensatorhauptsteuerung und drehte sie bis zum Anschlag auf.


      Ein sanftes Summen ertönte aus dem Kern, der kaum so groß wie seine Faust war, aber eine unglaubliche Energie in sich trug.


      »Ich bin gleich fertig«, sagte er nach einer Weile. Einige Einstellungen und durchtrennte Drähte später hatte er den letzten Sicherheitsmechanismus umgeleitet– so konnte er die Zelle aktivieren, ohne einen Zugangscode eingeben zu müssen.


      »Wie viel Zeit bleibt uns?«, fragte Ripley.


      »Die Zelle wird in etwa neun Stunden hochgehen«, antwortete er. »Bis dahin haben wir diesen verdammten Felsen längst verlassen.«


      »Wenn die Aliens die SAMSON nicht vor uns erreicht und zerstört haben. Oder uns vor der Fähre auflauern. Oder…«


      »Scheiß drauf«, unterbrach er sie. »In diesem Fall gehe ich wieder rein und setze mich auf dieses verdammte Ding. Lieber pulverisiert werden als zu ersticken oder zu verhungern.«


      »Dann hoffen wir mal das Beste, oder?«, fragte Ripley.


      »Ja, hoffen wir das Beste. Hey, alles klar?«


      »Ja. Ich bin noch ein bisschen high von Kasyanovs Spritze.«


      Hoop nickte. »Alles fertig?«, rief er zu Lachance hinüber, der gerade die Zelle auf dem Hubwagen sicherte.


      »Bereit«, antwortete der Pilot. Er sah zu der Zelle hinüber, an der Hoop sich zu schaffen machte. Die Verkleidung lag daneben, Kabel hingen aus ihr heraus. »Du hast das Ding ja richtig ausgeweidet«, sagte er.


      »Hey, das ist ein Kunstwerk«, sagte Hoop. »Wie geht’s den anderen? Sneddon?«


      »Hauen wir endlich ab«, sagte sie.


      »Geht klar.« Hoop holte tief Luft. Er hielt zwei Drähte in den Händen und war kurz davor, sie zusammenzuführen.


      Was, wenn ich mich irre? Was, wenn die Zelle in Minuten und nicht in Stunden überhitzt? Was, wenn…? Doch jetzt waren sie zu weit gekommen, hatten zu viel durchgemacht, um sich noch groß um weitere »Was, Wenns« zu scheren.


      »Na dann, gute Nacht«, murmelte er und führte die beiden Drähte zusammen.


      Funken, Knacken. Irgendetwas in der Zelle fing lautstark an zu summen. Eine Reihe von Lampen leuchtete auf dem zerlegten Bedienfeld auf. Einige erloschen wieder, andere brannten weiter.


      Ein rotes Warnlicht blinkte.


      »Okay, scheint zu klappen«, sagte er. »In etwa neun Stunden wird sich hier alles im Umkreis von einer Meile in radioaktiven Staub verwandeln.«


      »Dann sehen wir mal zu, dass wir von hier verschwinden«, sagte Ripley.


      Der Aufzug funktionierte noch. Obwohl Kasyanov Baxters Überreste aus der Kabine geschafft hatte, war es mit der Brennstoffzelle ziemlich eng. Im Nu hatten sie die Oberfläche erreicht. Lachance steuerte den Hubwagen, die anderen hielten Ausschau nach Bewegungen und lauschten auf verdächtige Geräusche.


      Irgendwie lief es plötzlich zu glatt. Ripley versuchte, sich darüber keine Sorgen zu machen.


      Vor dem Tunneleingang am Ende der Kuppel öffneten sie den Metallcontainer und legten die Raumanzüge, Helme und Atemgeräte erneut an, überprüften gegenseitig die Dichtungen, Schläuche und die Sauerstoffvorräte. Wieder kam Ripley der Anzug unangenehm beengend vor.


      Das Licht im Tunnel zwischen Kuppel und Landeplatz brannte noch. Bald erreichten sie die Stelle, wo die Säure ein Loch in den Boden gefressen hatte. Kurz vor der Landeplattform bedeutete Hoop ihnen, stehen zu bleiben.


      »Wir sind fast da«, sagte er. »Jetzt nicht unvorsichtig werden. Wir haben genug Zeit. Seit ich die Zelle aktiviert habe, ist nicht mal eine Stunde vergangen. Immer mit der Ruhe.«


      Ripley konnte ihm nur beipflichten. Die Aliens hatten die Bergleute bis hierher und noch weiter verfolgt, sie durften sich also nicht in Sicherheit wiegen. Eine leise, zaghafte Stimme meldete sich in ihrem Hinterkopf: Sie durften diesen Planeten gar nicht erst verlassen!


      Sie ignorierte diese Bedenken.


      Das musste sie auch– Amanda war nach wie vor in ihren Träumen, und jene gelegentlichen, schockierenden Visionen wirkten furchtbar real.


      Die Bauchwunde schmerzte jetzt stärker, aber sie verzichtete auf eine weitere Injektion. Vielleicht, wenn sie an Bord der SAMSON waren, abgelegt hatten und sich auf sicherem Kurs zur MARION befanden. Doch in jenen letzten Momenten auf diesem gottverlassenen Planeten wollte sie bei klarem Verstand bleiben.


      Sneddon trug etwas in sich, das sie alle töten konnte! Kapierten sie das denn nicht? Sahen sie denn nicht, was hier vor sich ging? Hoop hatte ihr vom Schicksal der DELILAH erzählt. Die schlüpfenden Aliens waren für die Katastrophe verantwortlich.


      Was, wenn Sneddons Kreatur auf dem Weg zur MARION aus ihrer Brust brach?


      Ripleys Finger lag auf dem Abzug des Plasmawerfers. Ein kleiner Druck, und Sneddon war Geschichte. Ein Augenblick des Schocks, ein weiterer voller Qualen, wenn ihr das Plasma das Fleisch von den Knochen schmolz und ihre Lunge und ihr Herz in Asche verwandelte…


      »Wartet«, sagte Ripley. Dieses eine Wort klang so endgültig– sie war sich sicher, dass Hoop genau wusste, worum es ging, als er sich seufzend zu ihr umdrehte.


      Sneddon wandte noch nicht einmal den Kopf. Sie starrte mit hängenden Schultern auf ihre Füße.


      »Wir dürfen sie nicht…«, sagte Ripley. Sie weinte, konnte die Tränen einfach nicht mehr zurückhalten, die sie nun für alle vergoss: für ihre toten Kameraden auf der NOSTROMO; für die Überlebenden, die jetzt bei ihr waren; für Amanda; und natürlich für Sneddon.


      »Was dürfen wir nicht, Ripley?«, fragte Lachance müde.


      Ripley hob den Plasmawerfer und richtete ihn auf Sneddons Rücken. »Wir dürfen sie nicht mitnehmen«, keuchte sie.


      Niemand rührte sich. Niemand trat einen Schritt zurück, falls Ripley doch feuern würde. Allerdings eilte auch niemand Sneddon zu Hilfe. Vielleicht waren alle vor Angst wie gelähmt.


      »Ihr wisst, was auf der DELILAH geschehen ist«, sagte Ripley. »Dasselbe könnte auch auf der SAMSON passieren, mitten im Landeanflug. Wenn es schlüpft… wenn das Ding aus ihrer Brust bricht… wie sollen wir es töten? Damit bestimmt nicht.« Sie hob den Plasmawerfer etwas höher, sodass die Mündung nun auf Sneddons Hinterkopf gerichtet war. »Hoops Säurepistole nützt uns auch nichts. Wir würden uns alle verätzen und ein Loch ins Schiff schmelzen. In der Landefähre wären wir leichte Beute. Also…« Sie schniefte und blinzelte sich die Tränen aus den Augen.


      »Also?«, fragte Hoop.


      Ripley antwortete nicht. Sneddon wandte ihnen immer noch den Rücken zu.


      »Bewegen Sie sich! Sagen Sie doch was!«, rief Ripley. »Legen Sie sich auf den Boden, zittern Sie, schreien Sie, versuchen Sie, mich aufzuhalten– geben Sie mir einen verdammten Grund!«


      »Nicht nötig«, sagte Sneddon. »Ripley… ich weiß, dass ich sterben werde. Das weiß ich schon, seit ich wieder aufgewacht bin und begriffen habe, was mit mir passiert ist. Ich bin die wissenschaftliche Offizierin, vergessen Sie das nicht.« Sie drehte sich um. »Ich weiß, dass ich sterben werde. Aber nicht hier. Nicht so.«


      Ripleys Finger schlossen sich um den Abzug. Hoop beobachtete alles scheinbar teilnahmslos. Sie wünschte, er würde ihr irgendein Zeichen geben– ein Nicken, ein Kopfschütteln.


      Hilf mir, Hoop!


      »Ich bleibe in der Luftschleuse«, sagte Sneddon. »In dem Augenblick, in dem ich etwas spüre, schieße ich mich ins All. Aber lasst mich bitte nicht hier. Ich helfe euch, wo ich kann. Auf der MARION ist bereits ein Alien. Vielleicht kann ich es finden. Vielleicht tut es mir nichts, wenn es spürt, was ich in mir trage.«


      Ripley blinzelte und sah Amanda vor sich– mit ausgestreckten Armen und vor Todesqualen verzerrtem Gesicht, als sich das Ungeheuer aus ihrer Brust fraß.


      »O nein«, keuchte sie, ließ den Plasmawerfer sinken und ging in die Knie. Hoop eilte zu ihr, doch sie scheuchte ihn von sich, schlug ihm in den Magen. Gerade eben hatte er nicht den Mut aufgebracht, ihr beizustehen, also wollte sie seine Hilfe jetzt auch nicht. Die anderen beobachteten Ripley und wandten sich erst von ihr ab, als sie wieder aufgestanden war und sich die Tränen aus dem Gesicht wischte.


      »Also gut. Dann los«, sagte Hoop. »Mal sehen, ob sich der Sturm inzwischen gelegt hat.«


      Ripley verließ als Letzte den Tunnel. Sie war wütend auf sich selbst. Sie hatte Sneddon nicht deshalb verschont, weil sie in der Luftschleuse bleiben würde oder eventuell das Alien aufspüren konnte. Sie hatte sie verschont, weil sie einfach keinen anderen Menschen töten konnte.


      Vielleicht war das ein Beweis ihrer Barmherzigkeit– ganz sicher jedoch ein Zeichen von Schwäche.


      Der Sturm war zu einer sanften Brise abgeebbt. Sandwolken zogen über die Landschaft, und vor dem Landegestell der SAMSON hatten sich kleine Häufchen gebildet. Gewitter jagten über den Horizont– so weit entfernt, dass sie den Donner nicht mehr hören konnten. Der Stern des Systems war ein verschwommener Fleck am dunstigen Himmel im Westen, ein niemals endender Sonnenuntergang in spektakulären Orange- und Gelbtönen.


      Die SAMSON stand wie zuvor auf dem Landeplatz. Hoop kletterte auf die Hülle, wischte den Staub vom Sichtfenster und spähte hinein. Er konnte nichts Verdächtiges erkennen.


      Nervös öffneten sie die Einstiegsluke. Hoop ging hindurch, öffnete die innere Tür, und alle betraten unbeschadet das Schiff. Mit größter Vorsicht befestigten sie die Ersatzbrennstoffzelle auf der Ladefläche in der Mitte der Passagierkabine. Sie waren völlig von ihr abhängig. Wenn die Zelle Schaden nahm, war ihr Schicksal besiegelt.


      Sobald alle an Bord waren, kauerte Sneddon sich wie versprochen in die kleine Luftschleuse. Niemand wagte es, durch das Sichtfenster zu sehen, nicht einmal Ripley. Während Lachance alle Vorbereitungen zum Start traf, schloss sie die Augen und öffnete sie auch nicht, als sie abgehoben hatten.


      Doch sie schlief nicht. Vielleicht, so dachte sie, würde sie niemals mehr schlafen.


      Das ist eine wirkliche Erinnerung, denkt Ripley, obwohl die Grenze zwischen Realität und Vision immer mehr verschwimmt. Wenn das die Wirklichkeit ist, wieso empfinde ich dann Schmerzen? Warum brennt die Wunde, die ihr der Schwanz des Aliens am Bauch beigebracht hat, oder die an der Schulter, wo es seine Krallen bis zum Knochen hineingeschlagen hat? Wenn das die Wirklichkeit ist, müsste doch alles in Ordnung sein.


      Sie sitzt mit Amanda in der Achterbahn. Ihre Tochter ist neun Jahre alt und hat nicht die Spur von Angst. Sie johlt und lacht. Ripley klammert sich so fest an die Haltestange vor ihrem Bauch, dass ihre Finger schmerzen.


      Das ist toll, Mami!, ruft Amanda, und der Wind trägt ihre Worte mit sich.


      Ripley schließt die Augen, aber das ändert auch nichts. Sie spürt immer noch den unbarmherzigen Zug der Schwerkraft, die sie erst hierhin und dann dorthin reißt, als der Wagen aus großer Höhe hinabstürzt, um eine enge Kurve prescht, eine weitere Steigung in Angriff nimmt. Mit jedem Hin und Her werden die Schmerzen stärker.


      Mami, schau mal!


      Irgendetwas in Amandas Stimme lässt sie die Augen aufschlagen. Ihre Umgebung hat sich verändert– etwas stimmt hier ganz und gar nicht, doch die Achterbahn fährt so schnell, dass sie die Umgebung außerhalb des Wagens nur undeutlich erkennen kann.


      Menschen rennen durch den Vergnügungspark.


      Sie schreien, taumeln, fallen zu Boden…


      Dunkle Gestalten jagen ihnen hinterher. Sie sind viel schneller als die Menschen, Raubtiere, die über ihre Beute herfallen…


      Ma-Mami?, fragt Amanda, und da sie neben Ripley im Wagen sitzt, kann sie sie auch deutlich sehen.


      Ein dunkler Fleck breitet sich mit grausamer Unvermeidlichkeit auf ihrem zerreißenden Brustkorb aus. Amanda weint– sie kreischt nicht vor Schmerz, sondern vergießt so bittere Tränen, dass Ripley ebenfalls weinen muss.


      Es tut mir so leid, Amanda, sagt sie. Ich hätte nach Hause kommen und dich beschützen sollen. Sie hofft darauf, dass ihre Tochter Verständnis zeigt, dass alles wieder gut wird. Aber weit gefehlt.


      Ja, das hättest du tun sollen, Mami.


      Das neugeborene Alien bricht in einem Blutschwall hervor, der vom Wind erfasst wird.


      Als sie den höchsten Punkt der Achterbahn erreichen, kommt der Wagen fast zum Stillstand, und Ripley sieht, was aus der Welt geworden ist.


      »Du weinst ja.« Hoop drückte ihre Hand und schüttelte sie, bis sie die Augen öffnete.


      Ripley versuchte, die Tränen wegzublinzeln. Das war der bisher schlimmste Traum. Und mit Schrecken wurde ihr bewusst, dass es nicht der letzte gewesen sein würde.


      »Haben Sie Schmerzen? Wollen Sie noch eine Injektion?«


      Ripley sah zu Kasyanov hinüber, die sie fragend anstarrte. Die Ärztin hatte ihre eigene Hand verbunden und mit einer Schlinge fixiert. »Nein«, sagte sie. »Nein. Ich muss wach bleiben.«


      »Wie Sie wollen.«


      »Wie lange noch bis zur MARION?«


      »Lachance?«, rief Hoop. Das Schiff schlingerte, wurde von allen Seiten durchgerüttelt, als es die tosende Atmosphäre durchstieß.


      »Zwei, vielleicht auch drei Stunden«, sagte der Pilot. »Sobald wir den Orbit erreicht haben, sind es noch tausend Meilen bis zur MARION.«


      »Alles klar damit?« Ripley sah zu der Brennstoffzelle auf der Ladefläche hinüber, die ebenso durchgeschüttelt wurde wie die Passagiere der SAMSON.


      »Ja, alles klar.«


      »Sneddon?«


      Hoop nickte. »Sie ist noch da.«


      »Noch«, sagte Ripley. »Aber irgendwann wendet sich zwangsläufig alles zum Schlimmeren. Nichts Gutes ist für die Ewigkeit.«


      Hoop sagte nichts darauf. Kasyanov wandte sich ab.


      »Ich muss Lachance helfen«, sagte Hoop. »Kommst du klar?«


      Ripley nickte. Natürlich kam sie nicht klar, wie alle sehen konnten.


      Nichts Gutes ist für die Ewigkeit.
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      NACH HAUSE


      Dies war die erste Etappe von Hoops Heimreise. Bis ganz nach Hause. Diesen Entschluss hatte er in der Mine gefasst, und je mehr Zeit verging, umso stärker glaubte er, dass er es schaffen konnte. Er dachte zum wiederholten Mal an seine Kinder. Doch jetzt verspürte er bei dem Gedanken an ihre Gesichter und Stimmen keine Gewissensbisse, sondern einen Funken der Hoffnung. Die Tatsache, dass er sie im Stich gelassen hatte, konnten weder er noch sie ändern oder ungeschehen machen– aber vielleicht gab es Möglichkeiten, den Schaden zu begrenzen.


      Er hatte seine Ungeheuer gefunden. Nun war es an der Zeit, sie hinter sich zu lassen.


      »Wann wird die MARION in die Atmosphäre eintauchen?«, fragte er.


      Lachance im Pilotensitz neben ihm zuckte mit den Schultern.


      »Schwer zu sagen, ganz besonders von hier. Vielleicht haben wir nach dem Andocken noch ein paar Tage Zeit, vielleicht auch nur ein paar Stunden. Wenn sich das Schiff bereits am Rand der Atmosphäre befindet, können wir womöglich überhaupt nicht mehr landen.«


      »Sag nicht so was.«


      »Tut mir leid. Aber das Risiko war uns allen bewusst, oder?«


      »Ja. Trotzdem dürfen wir die Hoffnung nicht aufgeben.« Hoop dachte an diejenigen, die sie verloren hatten. An Baxter, der einen grässlichen Tod gestorben war, obwohl er sich mit aller Macht ans Leben geklammert und sich mit einem gebrochenen Knöchel durch eine alienverseuchte Mine gekämpft hatte, nur um ein derart schlimmes Ende zu finden… das war ungerecht.


      Doch in den endlosen schwarzen Tiefen des Universums war kein Platz für Gerechtigkeit. Die Natur war gleichgültig, das All war ein menschenfeindlicher Ort. Vielleicht war es ein großer Fehler der Menschheit gewesen, überhaupt die Erde zu verlassen, dachte Hoop.


      »Wir werden es schaffen«, sagte Hoop. »Wir müssen. Raus aus diesem Höllenloch, zurück nach Hause.«


      Lachance sah ihn überrascht an.


      »Ich dachte, du hättest kein Zuhause?«


      »Tja, die Dinge ändern sich eben.« Hoffentlich. Hoffentlich ändern sie sich.


      »Wir sind ihnen entkommen«, sagte Lachance und lehnte sich zurück. Er beobachtete die Instrumente und hatte eine Hand auf den Steuerknüppel gelegt, doch Hoop war die gewaltige Erleichterung in seiner Stimme nicht entgangen. »Wer hätte das gedacht? Ich nicht. Diese Kreaturen… sie sind widernatürlich. Wie kann Gott nur so etwas zulassen?«


      »Gott?« Hoop schnaubte verächtlich, bis er Lachances gekränkten Blick bemerkte. »Tut mir leid. Ich glaube nicht an Gott, aber wenn du meinst, dann bitte…« Er zuckte mit den Schultern.


      »Wie auch immer. Diese Viecher, also… wie überleben sie überhaupt? Wo ist ihr Heimatplanet, wie reisen sie durchs All, was ist ihr Sinn und Zweck?«


      »Wo liegt überhaupt der Sinn von irgendwas?«, fragte Hoop. »Was hat die Menschheit für einen Sinn? Ist alles doch nur ein Unfall.«


      »Das kann ich nicht glauben.«


      »Und ich kann nichts anderes glauben. Wenn dein Gott das alles erschaffen hat, zu welchem Zweck hat er dann diese Ungeheuer erschaffen?«


      Die Frage blieb unbeantwortet, da keinem von beiden eine Antwort einfallen wollte.


      »Ist ja auch egal«, meinte Hoop schließlich. »Wenn wir das hier überleben, hauen wir von hier ab und fliegen nach Hause.«


      »Wir fünf«, sagte Lachance.


      »Vier«, korrigierte ihn Hoop leise. »Sneddon ist zwar noch dabei, aber…«


      »Aber«, sagte Lachance. »Zu viert auf Ripleys Shuttle. Zwei Männer, zwei Frauen.«


      »Dann können wir ja einen neuen Ableger der Menschheit gründen«, kicherte Hoop.


      »Hoop, mit allem Respekt, aber ich glaube, Ripley würde dir gehörig den Marsch blasen.«


      Er lachte. Er lachte zum ersten Mal seit langer Zeit, vielleicht zum ersten Mal seit der Katastrophe von vor über siebzig Tagen. Es fühlte sich seltsam an, irgendwie falsch, als ob er mit dem Gelächter seine verstorbenen Freunde und Kameraden verhöhnen würde. Lachance lachte ebenfalls, leise und mit bebenden Schultern, wie es typisch für ihn war.


      Es fühlte sich falsch an, aber auch gut. Wieder ein Schritt auf dem Weg zum Überleben.


      Als sie die Atmosphäre verließen, stabilisierte sich die Landefähre. Das Rütteln und Schütteln hörte auf, und die schwache Schwerkraft in der Kabine sorgte für eine Leichtigkeit ihrer Körper, die sich auch auf ihre Stimmung übertrug. Hoop warf einen Blick nach hinten. Ripley beobachtete Sneddon. Er stand auf, um zu ihr zu gehen, doch sie drehte sich um und nickte ihm mit einem knappen Lächeln zu. Wie Sneddons Schicksal auch aussehen mochte, noch hatte es sie nicht ereilt.


      Er konnte sich unmöglich in ihre Lage versetzen. Sie wusste, dass sie sterben würde. Sie hatte andere auf diese Art sterben sehen, und als wissenschaftliche Offizierin konnte sie die Schmerzen, die ihr bevorstanden, noch am besten einschätzen. Wollte sie sich diese Qualen nicht ersparen? Vielleicht hatte sie bereits mit Kasyanov darüber gesprochen. Wenn nicht, würde Hoop dafür sorgen, dass ihr die Ärztin etwas verabreichte, das sie zu gegebener Zeit sanft entschlummern ließ.


      Er hoffte nur, dass Sneddon es rechtzeitig spüren würde, wenn dieser Augenblick gekommen war.


      Aus dem Cockpit ertönte ein leises Summen.


      »Die MARION«, sagte Lachance. »In sechshundert Meilen Entfernung. In einer Viertelstunde sind wir da.«


      Ein Bildschirm im Cockpit leuchtete auf. Codezeilen wurden darauf eingeblendet.


      »Was ist das?«


      »Der Computer der SAMSON hat Verbindung mit der MARION aufgenommen«, erklärte Lachance. »Der Navigationscomputer berechnet die optimale Anflugroute anhand der verschiedenen Geschwindigkeiten und Umlaufbahnen.«


      »Ash«, sagte Ripley, die hinter Hoop auftauchte, sich gegen seinen Stuhl lehnte und ihm eine Hand auf die Schulter legte.


      »Kannst du sie unterbrechen?«, fragte Hoop.


      »Was unterbrechen?«


      »Die Verbindung vom Computer der SAMSON zur MARION.«


      »Und weshalb, bitte schön?«, fragte Lachance und sah sie an, als hätten sie nicht mehr alle Tassen im Schrank.


      »Wegen Ash. Es wäre besser, wenn er nicht weiß, was wir vorhaben. Was Sneddon in sich trägt.«


      »Und wie zum Teufel soll er das rausfinden?«


      »Wir müssen davon ausgehen, dass er in den Computer der MARION eingedrungen ist«, sagte Ripley. »Das wäre sein nächster logischer Schritt. Vielleicht ist das auch gar nicht möglich, nur für den Fall, dass er…«


      »Nein«, sagte Lachance. »Das ist doch paranoid. Ein Blindflug wäre Wahnsinn.«


      »Aber du würdest es hinkriegen?«, fragte Hoop.


      »Na klar«, sagte Lachance. »Denke schon. Möglich wär’s. Unter normalen Umständen. Nur sind das hier keine normalen Umstände.«


      »Ganz genau«, sagte Ripley. »Ashs Befehle waren ziemlich eindeutig. Besatzung entbehrlich. Das galt für meine alte Besatzung, und das gilt für die der MARION. Lachance, dieses Risiko dürfen wir nicht eingehen.«


      Der Pilot dachte eine Weile schweigend darüber nach. Dann aktivierte er den Schiffscomputer, scrollte durch die Befehlsliste und drückte mehrere Knöpfe.


      »Verbindung getrennt«, sagte er.


      »Sicher?«, fragte Hoop.


      »Ich hab sie getrennt! Und jetzt haltet die Klappe und lasst mich fliegen.«


      Hoop sah sich zu Ripley um. Sie nickte.


      »Wie geht’s Sneddon?«


      »Bis gerade eben noch gut.«


      Hoop löste seinen Sicherheitsgurt und ging in die Kabine. Kasyanov hatte gedöst, öffnete aber die Augen, als sie an ihr vorbeigingen, und sah sie teilnahmslos an. Hoop spähte durch das kleine Sichtfenster der Luftschleuse. Ripley stellte sich neben ihn.


      Sneddon saß mit dem Rücken zur Außentür. Sie hatte die Augen geschlossen. Ihr bleiches Gesicht glänzte vor Schweiß. Hoop klopfte an die Tür. Sie verdrehte die Augen und runzelte die Stirn. Hoop klopfte noch einmal.


      Sie öffnete die Augen. Sie wirkte verwirrt, als würde sie sich gerade aus einem Albtraum in eine ebenso albtraumhafte Realität kämpfen. Dann erkannte sie Hoop und Ripley und hob den Daumen.


      »Es wird nicht mehr lange dauern«, sagte Ripley, als sie sich von der Luftschleuse abwandten.


      »Du glaubst, dass wir da unten einen Fehler gemacht haben, nicht wahr?«, fragte er. »Dass wir dir hätten Platz machen sollen, damit du sie verbrennen kannst.«


      »Vielleicht.« Sie sah so elend aus, dass er die Hand nach ihr ausstreckte. Er rechnete damit, dass sie sich wie unten auf dem Planeten wehren, ihn womöglich sogar schlagen würde. Doch obwohl sie sich anfangs sperrte, ließ sie sich schließlich in seine Arme sinken. Daran war nichts Sinnliches– hier ging es um Trost und Freundschaft und darum, gemeinsam eine schwere Bürde zu tragen.


      »Wenn es so weit ist«, flüsterte er in ihr Ohr. Ihr Haar kitzelte seinen Mund.


      »Achtung!«, rief Lachance. »Die MARION ist direkt vor uns. Alles anschnallen und fertig machen zur Landung. Hoop, ich könnte dich hier vorne gut gebrauchen. Irgendjemand muss die Drecksarbeit machen, während ich die Kiste fliege.«


      Hoop drückte Ripley noch einmal fest an sich, dann kehrte er ins Cockpit zurück.


      »Ein weiterer Schritt auf dem Weg nach Hause«, sagte er.


      »Okay, ich fliege nur nach Sicht«, sagte Lachance. »Die Höhen- und Näherungswarnungsmelder sind eingeschaltet, aber ohne Verbindung zur MARION ist der Autopilot auf diese Entfernung nutzlos.«


      »Was soll ich tun?«


      »Siehst du die Bildschirme da? Behalte sie im Auge. Sobald wir bis auf eine Meile an der MARION sind und sich die Annäherungsgeschwindigkeit dem roten Bereich nähert, gibst du mir Bescheid. Nein, gib mir Bescheid, wenn sich irgendwas dem roten Bereich nähert. Dann schreist du, so laut du kannst.«


      »Du hast das doch schon mal gemacht, oder?«


      »Aber sicher. Schon hundert Mal.« Lachance grinste ihn an. »Im Simulator.«


      »Oh.«


      »Einmal ist immer das erste Mal.« Er hob die Stimme. »Ladys, haltet eure Höschen gut fest, wir gehen rein.«


      Hoop wusste, dass Lachance trotz seiner Macho-Allüren ein umsichtiger und wachsamer Pilot war. Er beobachtete wie befohlen die Bildschirme, ließ aber auch den hochkonzentrierten und entschlossenen Franzosen nicht aus den Augen.


      Die MARION erschien als funkelnder Punkt vor ihnen, der vor der Planetenoberfläche kaum zu erkennen war. Der Punkt wurde schnell größer, und schon bald waren vertraute Details wahrzunehmen. Dann waren sie nahe genug, dass sie das beschädigte Landedeck sehen konnten.


      »Augen auf den Bildschirm«, sagte Lachance.


      Es war ein Landemanöver wie aus dem Lehrbuch. Lachance murmelte die ganze Zeit über vor sich hin, flüsterte der Landefähre aufmunternde Worte zu oder sang ein, zwei Strophen eines Hoop unbekannten Liedes. Die Schiffe berührten sich mit einem fast unmerklichen Ruck. Lachance drückte wie wild auf verschiedene Knöpfe und wischte über die Bildschirme, bis sie sicher angedockt hatten.


      »Geschafft«, sagte er und ließ sich in den Sitz zurückfallen. »Sneddon?«


      Ripley schnallte sich ab und sprang zur Tür.


      »Alles in Ordnung.«


      »Also bleibt sie bis zum Ende bei uns«, sagte Kasyanov. »Ich könnte eventuell etwas zusammenstellen, das sie…« Sie verstummte, doch Hoop nickte ihr zu.


      »Darum wollte ich dich sowieso bitten.«


      »Okay, wie geht’s weiter?«, fragte Ripley.


      Hoop holte tief Luft.


      »Wir bringen die Zelle ins Shuttle«, sagte er. »Alles andere ist zweitrangig.«


      »Was ist mit dem Alien?«, fragte Kasyanov.


      »Hoffen wir einfach, dass es sich irgendwo verkrochen hat und auch dort bleibt.«


      »Und wenn nicht? Wenn es uns angreift und wir uns verteidigen müssen und die Zelle dabei beschädigt wird?«


      »Was schlagen Sie vor?«, fragte Ripley.


      »Wir jagen es«, sagte Kasyanov. »Und bringen es zur Strecke. Danach transportieren wir die Zelle zum Shuttle.«


      »Mein Shuttle ist doch gleich in der nächsten Landebucht«, sagte Ripley. »Das sind keine hundert Meter.«


      »Wir werden den Weg auskundschaften«, ordnete Hoop an. »Wenn die Luft rein ist, schließen wir alle Türen, die zum Schiff führen, und bringen die Brennstoffzelle zur anderen Landebucht. Dann bewachen zwei von uns das Shuttle, während die anderen Proviant und alles Nötige für die Reise holen.«


      »Exzellenter Plan«, sagte Ripley. »Aber was ist mit Sneddon?«


      Alle wandten sich zur Luftschleuse um. Sneddon beobachtete sie mit einem traurigen Lächeln durch das Sichtfenster. Hoop öffnete die Innentür. Sie betrat langsam die Kabine und sah sich um.


      »Ich habe es gespürt. Es hat sich bewegt«, sagte sie. »Gerade eben. Soll ich… soll ich als Erste gehen?«


      Ripley hielt ihr den Plasmawerfer hin. Sie nahm ihn mit einem Nicken entgegen.


      Wieder setzten sie sich die Helme auf, stellten Funkverbindung her und bereiteten sich darauf vor, das Vakuum der Luftschleuse und des Vorraums zu durchqueren.


      »Ich lasse jetzt die Luft ab«, sagte Lachance vom Cockpit aus.


      Hoop schluckte, um den Druck aus den Ohren zu bekommen. Die Luft rauschte aus der Kabine. Dann öffnete sich die Einstiegsluke der SAMSON, und Sneddon glitt hindurch und in die MARION.


      Er war davon überzeugt, dass er niemals zuvor eine solche Tapferkeit erlebt hatte.
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      SCHMERZ


      FORTSCHRITTSBERICHT:


      An: Weyland-Yutani Corporation, Wissenschaftsabteilung


      {Betr. Sonderauftrag 937}


      Datum (nicht angegeben)


      Übertragung (noch ausstehend)


      Die SAMSON hat an der MARION angedockt. Der Kontakt zwischen dem Schiff und der Landefähre wurde abgebrochen. Was mir verrät, dass Ripley noch an Bord ist. Ich weiß nicht, wer außerdem überlebt hat oder was geschehen ist.


      Aber ich lasse die Hoffnung nicht fallen.


      Alle Kameras und Kommunikationssysteme der MARION sind mit dem Zentralrechner verbunden. Meine Augen und Ohren sind überall.


      Sobald sie angedockt haben, kann ich die Situation besser beurteilen. Danach werde ich die weitere Vorgehensweise erwägen.


      Es ist mir gelungen, das Alien auf der MARION zu lokalisieren. Ich habe vollen Zugang zu den Sicherheitstüren… das Alien ist vorerst in Lager drei gefangen. Momentan scheint es inaktiv.


      Es wird dort bleiben, bis ich Verwendung dafür habe.


      Sneddon trat in das Vakuum des Vorraums und näherte sich der Tür zum Korridor dahinter. Sie würden diese Tür schließen und das Loch abdichten müssen, wenn sie wieder Druck im Korridor aufbauen wollten. Erst dann konnten sie die MARION– und die Landebucht, an der die NARCISSUS angedockt war– betreten.


      Sneddon verschwand durch die Tür. Die anderen warteten nervös im Vorraum. Ripley wippte vor und zurück. Ihre Wunden schmerzten immer stärker, aber der Schmerz war ihr willkommen– er trieb sie zur Entschlossenheit an. Später konnte sie sich immer noch verarzten lassen und schlafen.


      Sneddon war schnell wieder zurück.


      »Alles klar«, sagte sie. »Die Türen sind noch verschlossen und gesichert.« Ihre Stimme hallte blechern und knisternd in Ripleys Anzuglautsprecher.


      »Okay«, sagte Hoop. »Planänderung. Wir holen erst die Brennstoffzelle, bevor wir die Tür schließen. Sonst müssen wir ständig die defekte Tür auf- und zumachen, und das kann nicht lange gutgehen.«


      »Und wenn das Alien auftaucht…«, begann Lachance.


      »Das Risiko müssen wir eingehen«, sagte Hoop, der sich der Gefahr ebenfalls bewusst war. »Das alles hier ist riskant. Aber je länger wir hier herumtrödeln, desto schlimmer wird die Lage. Wir haben ein Alien an Bord, die MARION taucht bald in die Atmosphäre ein und Ripleys KI wird versuchen, uns das Leben so schwer wie möglich zu machen.«


      »Ash ist nicht meine KI«, schnauzte Ripley. »Sie gehört Weyland.«


      »Wie auch immer. Schaffen wir die Zelle aus der SAMSON raus und in den Vorraum. Anschließend können wir die Tür schließen.«


      »Ich halte Wache«, sagte Sneddon.


      »Alles klar?«, fragte Ripley.


      Sneddon nickte nur kurz, dann drehte sie sich um und verschwand mit ihrer Säurepistole durch die Tür.


      »Ripley, du begleitest sie«, sagte Hoop. »Aber du darfst den Plasmawerfer nur im Notfall abfeuern.«


      Sie nickte und folgte Sneddon. Wie sollte sie das verstehen? Worauf abfeuern? Oder auf wen? Sie hörte, wie Hoop Lachance und Kasyanov Instruktionen bezüglich der Brennstoffzelle erteilte. Das war ihr nur recht– so konnte sie ungestört mit Sneddon reden.


      Die Wissenschaftlerin lehnte direkt hinter der Tür an der Wand. Ripley nickte ihr zu, ging ein paar Schritte in die entgegengesetzte Richtung und drehte sich zu ihr um. Hier schien alles so wie zuvor. Wäre das Alien in diesen Bereich vorgedrungen, hätte es das gesamte Schiff dekomprimiert.


      Es musste sich in einem anderen Teil der MARION versteckt halten. Wenn sie Glück hatten, würden sie es nie wieder zu Gesicht bekommen.


      »Ihre KI«, sagte Sneddon. »Sie will, was in mir ist?«


      Ripley bemerkte, dass Sneddon die Kanäle gewechselt hatte, damit die anderen nicht mithören konnten. Sie schaltete ebenfalls um, bevor sie antwortete.


      »Ja. Auf der NOSTROMO hat er alle Hebel in Bewegung gesetzt, um an ein Exemplar zu kommen. Und jetzt versucht er es wieder.«


      »Sie reden darüber, als wäre er eine Person.«


      »War er auch«, erklärte Ripley. »Er war Ash. Wir hatten keine Ahnung, dass er ein Android war. Sie wissen ja, wie ausgereift diese Technik ist. Er war… irgendwie seltsam. Zurückgezogen. Aber wir hatten keinen Grund, an seinen Absichten zu zweifeln. Jedenfalls nicht, bis er das Alien auf das Schiff holte.«


      »Beobachtet er uns gerade?«


      »Keine Ahnung.« Sie wusste nicht, wie tief Ash bereits in das System vorgedrungen war. Wenn die Aliens ihr Albtraum waren, so war er ihr Todfeind. »Aber wir müssen es wohl annehmen, ja.«


      »An Ihnen und den anderen hat er kein Interesse«, sagte Sneddon. »Nur an mir, wenn er herausfindet, was in mir ist.«


      »Genau. Er wird Sie so schnell wie möglich in Hyperschlaf versetzen und dem Konzern übergeben wollen. Wir anderen sind entbehrlich.«


      »Und dann?«


      Ripley wusste nicht, wie sie darauf antworten sollte. Sie hatte keine Ahnung. Weyland-Yutani hatte bereits bewiesen, dass ihnen jedes Mittel recht war, um an außerirdische Artefakte oder Lebewesen zu gelangen.


      »Und dann haben sie endlich, was sie wollen«, sagte sie schließlich.


      »Kommt nicht infrage«, sagte Sneddon.


      »Ich weiß.« Ripley brachte es nicht über sich, ihr in die Augen zu sehen.


      »Es ist… komisch, zu wissen, dass man stirbt. Vor dem Tod selbst habe ich keine Angst, aber vor dem, was davor passiert.«


      »Ich werde… das nicht zulassen«, sagte Ripley. »Kasyanov wird Ihnen etwas geben, wenn es so weit ist. Um Ihnen den… Übergang zu erleichtern.«


      »Ja«, sagte Sneddon, doch der Zweifel in ihrer Stimme war deutlich zu hören. »Ich glaube nur nicht, dass das so einfach werden wird.«


      Ripley glaubte das ebenfalls nicht, aber sie wollte Sneddon nicht anlügen, daher schwieg sie.


      »Es ist nur Schmerz«, sagte Sneddon. »Wenn es passiert, wird es wehtun, aber das ist nicht so schlimm. Ein kurzer Augenblick der Qual und der Angst und dann nichts mehr. Deshalb ist es nicht schlimm.«


      »Es tut mir so leid«, flüsterte Ripley und kämpfte gegen die Tränen an. Jetzt, wo sie bereits welche vergossen hatte, flossen sie viel zu schnell.


      Sneddon sagte lange nichts. Ripley hörte ihre tiefen Atemzüge, als würde sie jeden Hauch der komprimierten Konservenluft genießen. Dann ergriff sie wieder das Wort.


      »Seltsam. Sie faszinieren mich immer noch, ob ich will oder nicht. Sie sind auf ihre Art wunderschön.«


      Sie standen eine Weile schweigend da. Hoop trat aus der Tür, die zur Landebucht führte, und tippte gegen sein Ohr. Ripley schaltete zurück auf den allgemeinen Kanal.


      »Was ist los?«, fragte er.


      »Sneddon und ich haben uns unterhalten.«


      Er nickte nur. »Wir haben die Zelle. Ripley, du gehst vor zu Bucht vier.« Er deutete in die Richtung, dann drehte er sich um. »Sneddon, du gehst zu den Sicherheitstüren, die zu den anderen Landebuchten führen. Ich werde diese Tür schließen, danach bauen wir wieder Druck auf.«


      »Wie denn?«, fragte Ripley.


      »Um ehrlich zu sein… das weiß ich noch nicht. Aber wenn wir jetzt die Sicherheitstüren öffnen, wird der Druckausgleich so heftig sein, dass es uns ordentlich durchschüttelt. Wir müssen die Atmosphäre allmählich aufbauen.«


      »Du hast nicht zufällig noch eine Bohrmaschine dabei?«


      Hoop schüttelte den Kopf, dann fiel sein Blick auf die Säurepistole, die von seiner Schulter herabhing. Er grinste.


      Kasyanov und Lachance schoben die Brennstoffzelle durch die Tür und stellten den Hubwagen vor der gegenüberliegenden Wand ab.


      »Bindet sie gut fest«, sagte Hoop. Er schloss die Tür, zog ein kleines, dickes Metallquadrat aus der Tasche und drückte es gegen das Loch, das er vor ihrem Aufbruch zum Planeten in die Tür gebohrt hatte. Als er die Hand wegnahm, blieb das Metall an der Oberfläche haften.


      »Klebstoff«, sagte er. »Der Luftdruck wird es richtig festsaugen. Damit sollten wir genug Zeit haben.«


      Ripley ging den Korridor hinunter, bis sie die Biegung erreichte, die zu Bucht vier führte. Sie blieb in Sichtweite der Tür stehen. Dahinter wartete ihr Shuttle auf sie. Beim Gehen schmerzten ihre Wunden, und auch das Stehen verschaffte ihr kaum Linderung. Es ist nur Schmerz, hatte Sneddon gesagt. Das ist nicht so schlimm. Sie spürte, wie etwas Warmes ihre Flanke hinunterlief. Die Wunde hatte sich wieder geöffnet.


      Es ist nur Schmerz.


      Sie blickte in den gekrümmten Korridor zurück. Lachance und Kasyanov fixierten den Hubwagen, auf dem sich die Brennstoffzelle befand, mit Ladegurten aus der SAMSON an der Wand. Sie folgte ihrem Beispiel, indem sie sich selbst mit ihrem Gürtel an etwas Stabilem befestigte.


      »Alle bereit?«, fragte Hoop. Er verschwand in die andere Richtung, folgte Sneddon zur Kreuzung, wo der Korridor mit dem Zugang zum zerstörten Andockschlauch zusammentraf.


      »Wie lautet der Plan?«, fragte Kasyanov.


      »Ich sprühe Säure durch die Tür«, sagte Hoop. »Das ist nicht gerade raffiniert, aber es erfüllt seinen Zweck. Es wird hier gleich ordentlich stürmen, also haltet eure Schwänze fest.«


      »Welchen Schwanz denn, du Schwanzgesicht?«, murmelte Kasyanov.


      »Na ja, dann haltet eben etwas anderes fest.« Er machte eine kurze Pause. »Auf drei.«


      Ripley zählte leise mit. Eins… zwei…


      Drei…


      Zunächst geschah nichts. »Oh, vielleicht hat es nicht…«, begann Hoop, als ein Pfeifen ertönte, das zu einem Brüllen anschwoll, als Luft in den dekomprimierten Bereich strömte.


      Das wird Ash wachrütteln, dachte Ripley. Unwillkürlich ging sie nach wie vor von der Auffassung aus, dass er noch einen menschlichen Körper besaß.


      FORTSCHRITTSBERICHT:


      An: Weyland-Yutani Corporation, Wissenschaftsabteilung


      {Betr. Sonderauftrag 937}


      Datum (nicht angegeben)


      Übertragung (noch ausstehend)


      Unter den Überlebenden ist auch die Dritte Offizierin Ripley.


      Es erfüllt mich mit Freude, dass sie noch am Leben ist. Ich habe eine ganz besondere Verbindung zu ihr. Den Aufnahmen der Sicherheitskameras nach zu urteilen ist sie verletzt, doch sie kann aus eigener Kraft gehen. Sie beeindruckt mich– nach einem derart langen Hyperschlaf die wahren Gründe für ihre Odyssee zu erfahren und sich trotzdem der Situation so effizient zu stellen– sie könnte fast ein Android sein.


      Ich werde sie töten, genau wie Chefmechaniker Hooper, Dr. Kasyanov und den Piloten.


      Die wissenschaftliche Offizierin Sneddon trägt ein Alienembryo in sich. Bedauerlicherweise waren den wenigen Unterhaltungen, die ich aufzeichnen konnte, keine Details zu entnehmen, doch ihr Zustand lässt keinen anderen Schluss zu. Allerdings hat sie ausdrücklich die Absicht bekundet, sich das Leben zu nehmen.


      Das kann ich nicht zulassen.


      Sobald sie sich auf der NARCISSUS befindet und die neue Brennstoffzelle installiert ist, werde ich die nötigen Schritte einleiten, um meine Mission zu beenden.


      Das Brüllen ebbte zu einem leisen Pfeifen ab, bis es schließlich ganz verstummte. Ripley dröhnten die Ohren. Sie sah in den Korridor. Hoop trat um die Ecke. Er hatte den Helm bereits abgenommen.


      »Alles prima«, sagte er.


      »Das nennst du prima?«, jammerte Lachance. »Ich glaub, ich hab mir in den Anzug gemacht.«


      »Wäre ja nicht das erste Mal«, sagte Kasyanov.


      »Sneddon?«, fragte Ripley.


      »Ich bin hier.« Ihre Stimme klang sehr schwach. Sie hat nicht mehr viel Zeit, dachte Ripley, nahm ihren eigenen Helm ab und ließ ihn an den Riemen herunterbaumeln. Hoffentlich konnte sie von nun an auf ihn verzichten.


      Hoop und die anderen schoben den Hubwagen mit der Brennstoffzelle bis zu der Tür, die zum Vorraum von Bucht vier führte.


      »Lachance, du bleibst bei Sneddon«, sagte Hoop. »Kasyanov… hast du was vorbereitet?«


      Kasyanov nahm eine kleine Spritze aus der Gürteltasche.


      »Mehr war unter diesen Umständen nicht drin«, sagte sie.


      »Was soll das heißen?«, fragte Ripley.


      »Soll heißen, dass es wohl nicht völlig ohne Schmerzen ablaufen wird. Wenn Sie mich zur Krankenstation bringen, könnte ich sicherlich was Besseres auftreiben, aber mit diesen begrenzten Mitteln…«


      Hoop nickte grimmig.


      »Machen wir uns bereit zum Abflug.«


      Hoop öffnete die Tür. Ripley und Kasyanov schoben den Hubwagen hindurch.


      Die Bewegung kam plötzlich und völlig unerwartet. Das zischende Ding sprang hinter der Tür hervor. Kasyanov schrie auf und taumelte zurück. Ripley gewann schnell die Fassung wieder, ging in die Hocke und öffnete die Arme.


      »Jonesy!«, sagte sie. »Hey, ich bin’s! Bleib doch stehen, du dummer Kater.« Jonesy fauchte noch einmal, dann strich er ihr um die Beine und ließ sich von ihr aufheben.


      »Heilige Scheiße«, sagte Kasyanov. »Scheiße, scheiße, scheiße…«


      »Das macht er öfter«, sagte Ripley und zuckte mit den Schultern.


      »Sollen wir ihn etwa mitnehmen?«, fragte Kasyanov.


      Darüber hatte Ripley sich noch keine Gedanken gemacht. Das Shuttle war für eine Person konstruiert und würde vier transportieren müssen. Dies war schon schlimm genug. Sie würden massenweise Vorräte für die lange Reise mitnehmen müssen– Kühlflüssigkeit für den Atmosphärenwandler, Filter für den Wasseraufbereiter, Nahrungsmittel und andere Dinge. Und eine Katze? Sie konnten sich in der Hyperschlafkapsel abwechseln, doch Jonesy würde die Reise womöglich nicht überleben.


      Aber die Vorstellung, ihn zurückzulassen, war ihr unerträglich.


      »Darüber können wir später diskutieren«, sagte Hoop. »Na los, wir haben noch viel zu tun.«


      Es war eine seltsame Erfahrung für Ripley, die NARCISSUS erneut zu betreten. Wieder tat sie es aus einer Notlage heraus, doch diesmal war sie nicht allein. Dafür drohten gleich mehrere Gefahren: die MARION war dem Untergang geweiht, irgendwo an Bord steckte ein Alien, und ein Besatzungsmitglied trug ein weiteres in sich.


      Jonesy befreite sich aus ihren Armen und hüpfte elegant in die Hyperschlafkapsel, wo er es sich im Fußbereich außer Sichtweite der anderen bequem machte. Ripley wäre am liebsten seinem Beispiel gefolgt.


      »Kasyanov«, sagte sie. Plötzlich wurde ihr wieder schwindlig, als würde das Schiff schaukeln und seine Richtung ändern. Jetzt ist es so weit, dachte sie. Wir tauchen in die Atmosphäre ein und…


      Sie taumelte. Hoop fing sie auf, Kasyanov streifte ihr die Jacke von der Schulter. Das Blut floss ungehindert über den Anzug und tropfte auf den Boden.


      »Die Klammern haben sich gelöst«, sagte Kasyanov. »Ich muss sie noch einmal zusammenflicken. Aber erst mal das hier.« Bevor Ripley Protest einlegen konnte, hatte die Ärztin ihr eine Kanüle in die Schulter gerammt und mit dem Daumen auf das Kolbenende der Spritze gedrückt. Ripley spürte, wie ihre Schulter taub wurde und der Schmerz nachließ. Ihre rechte Hand kribbelte, dann verlor sie jedes Gefühl darin.


      Den Plasmawerfer würde sie jetzt wohl nicht mehr bedienen können.


      Hoop ging durch das Shuttle zu der kleinen Luke, die in den Maschinenraum führte. Er kroch bis zur Hüfte hinein, sah sich um und richtete sich wieder auf.


      »Ich werde hier wohl ein bisschen rumbasteln müssen«, sagte er. Er verstummte und runzelte die Stirn. »Okay. Wir bleiben via Helmfunk in Verbindung. Ripley, du bleibst hier bei mir. Kasyanov, ihr Übrigen holt alles aus der MARION, was wir brauchen.«


      »Ich gehe mit«, sagte Ripley.


      »Auf keinen Fall. Du bist verletzt.«


      »Ich kann gehen und Vorräte tragen«, sagte sie. »Wir werden die Außentür der NARCISSUS hinter uns schließen, damit du keinen unerwünschten Besuch kriegst. Bleib hier und gib dein Bestes.« Sie lächelte.


      »Das krieg ich schon hin«, sagte Hoop. »Aber geht kein Risiko ein. Keiner von euch. Nicht, solange dieses Vieh frei rumläuft. Außerdem… na, ihr wisst schon.«


      »Sneddon«, sagte Kasyanov.


      »Wir sollten es sofort hinter uns bringen«, sagte Ripley. »Viel Zeit bleibt ihr sowieso nicht mehr.«


      »Na ja…« Hoop stand auf und kramte in der Werkzeugtasche, die er mitgenommen hatte. »Ich bleibe hier und kümmere mich darum, dass alles bereit für die Heimreise ist. Was ihr in der Zwischenzeit macht, ist eure Sache.«


      Es klang unbarmherzig, aber er hatte recht.


      »Beeilt euch«, sagte Hoop. »Und passt auf euch auf.«


      »Sicherheit geht vor«, sagte Ripley. Ihr Lachen verwandelte sich in ein schmerzhaftes Husten. Dann drehte sie sich um und verließ die NARCISSUS. Kasyanov folgte ihr und schloss die Außentür. Ripley hoffte inständig, dass sie das Shuttle noch einmal betreten würde.


      »Erst zur Krankenstation, anschließend ins Lager«, sagte Kasyanov. »Das wird ungefähr eine Stunde dauern. Danach sind wir abflugbereit.«


      »Ja«, sagte Ripley. »Obwohl ich siebenunddreißig Jahre geschlafen habe, bin ich hundemüde.«
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      SCHACH


      FORTSCHRITTSBERICHT:


      An: Weyland-Yutani Corporation, Wissenschaftsabteilung


      {Betr. Sonderauftrag 937}


      Datum (nicht angegeben)


      Übertragung (noch ausstehend)


      Chefmechaniker Hooper ist auf der NARCISSUS. Ich könnte ihn dort einschließen, wenn ich wollte. Ich könnte ihn verletzen. Aber er ist beschäftigt, daher werde ich ihn vorerst in Ruhe lassen.


      Was die anderen betrifft… Ich habe mich entschieden, ein Risiko einzugehen, ein kleines Spielchen zu wagen. Ohne physische Präsenz bin ich relativ machtlos, deshalb habe ich mich für eine Partie Schach entschieden. Darin war ich schon immer gut. Ich habe noch nie verloren, weder gegen einen Menschen noch gegen einen Computer.


      Die KIs sind die neuen Großmeister.


      Das Spiel geht so: Ich vermute, dass die wissenschaftliche Offizierin in Gegenwart des Aliens nichts zu befürchten hat. Es wird spüren, was sie in sich trägt. Sie wird den Angriff überleben, die anderen nicht. Danach wird sie so schnell wie möglich die NARCISSUS erreichen wollen.


      Was sie auch behaupten mag– sie ist immer noch ein Mensch und folgt naturgemäß ihrem Überlebenstrieb.


      Die anderen müssen sterben. Sie wissen zu viel über mich und den wissenschaftlichen Offizier Sneddon.


      Ich bin nahe dran.


      Und jetzt bin ich am Zug.


      Ripley achtete darauf, immer dicht hinter Sneddon zu bleiben. Sie hatte sich den Plasmawerfer über die linke Schulter geworfen, weil sie hoffte, ihn so im Notfall immer noch heben und abfeuern zu können. Ihr rechter Arm war von der Schulter abwärts taub. Er baumelte nutzlos herab, als wäre er eingeschlafen. Sie blieb stehen und steckte ihn in die geöffnete Jacke.


      Sie hatte keine Angst vor der Kreatur, die sich in Sneddon befand– sie würde ihre Geburt rechtzeitig mitbekommen. Aber wenn es so weit war, wollte sie die wissenschaftliche Offizierin so schnell wie möglich von ihrem Leid erlösen.


      Lachance führte die Gruppe mit erhobenem Klopfer an, Kasyanov folgte ihm. Sie hatte einen Plasmawerfer um die Schulter hängen, ihre verletzte Hand steckte in der Schlinge. Sie hatten darauf bestanden, dass Sneddon die Säurepistole behielt, obwohl sie angeboten hatte, sie freiwillig abzugeben.


      Hätte ihnen mehr Zeit zur Verfügung gestanden, wäre die Liste mit den Besorgungen wohl endlos gewesen: Proviant, Kleidung, Kühlflüssigkeit und Chemikalien für die Lebenserhaltungssysteme, Bettzeug, Medikamente, Wasch- und Hygieneartikel, dazu Spiele, Bücher und andere Dinge, um sich die Zeit zu vertreiben.


      Jetzt, wo die Zeit drängte und die Gefahr an jeder Ecke lauern konnte, würden sie nur das Nötigste mitnehmen.


      »Für die Kühlflüssigkeit und die Chemikalien müssen wir in Lager zwei«, sagte Lachance.


      »Und für die Trockennahrung in die Kombüse«, bemerkte Kasyanov.


      »Und dann sofort zurück«, sagte Ripley. Sie hatten keine Zeit, um Medikamente aus der Krankenstation, Bücher aus dem Aufenthaltsraum oder Bettzeug und persönliche Dinge aus den Mannschaftsquartieren zu holen.


      Auf dem Weg von den Landedecks in den Zentralbereich der MARION blieben sie immer wieder stehen, um aus den Sichtfenstern zu spähen. Der Planet war beängstigend nahe. Schon bald würde das Schiff anfangen zu vibrieren, wenn es in die Atmosphäre eintauchte. Die Hülle würde sich erwärmen, die Hitzeschilde würden sich verbiegen und brechen, und wer bis dahin nicht an den extremen Temperaturen starb, dem würde die Explosion der MARION den Garaus machen.


      Ripley waren die Überwachungskameras bisher nicht aufgefallen, doch jetzt konnte sie sie nicht länger ignorieren. Sie hielt förmlich nach ihnen Ausschau. Die Kameras erinnerten an starrende Augen mit glänzenden Pupillen. Und obwohl sie sich nicht bewegten, schienen sie sie zu verfolgen. Die Intelligenz, die sie kontrollierte, kannte Ripley nur zu gut. Fick dich, Ash, dachte sie immer wieder. Aber sie verfluchte ihn nicht nur– sie überlegte auch, welche Schritte er wohl als Nächstes plante.


      Dann hatten sie den großen Raum mit den Sichtfenstern zu beiden Seiten und dem Fahrstuhlschacht in der Mitte erreicht. In den Wänden befanden sich mehrere verschlossene Türen. Am anderen Ende führte die breite Treppe in den Rumpf der MARION.


      »Sollen wir den Aufzug nehmen?«, fragte Ripley.


      »Von Aufzügen hab ich die Schnauze voll«, sagte Kasyanov. »Was, wenn wir stecken bleiben?«


      Sie hat recht, dachte Ripley. Ash könnte uns dort einschließen.


      »Ihr solltet alles so einfach halten wie möglich«, sagte Sneddon. Offenbar merkte sie nicht, dass sie sie in der zweiten Person ansprach. »Ihr dürft euch nicht durch technische Probleme aufhalten lassen. Dafür ist es zu…« Sie verzog das Gesicht, schloss die Augen und legte die Hand auf die Brust.


      »Sneddon«, flüsterte Ripley. Sie trat zurück und richtete den Plasmawerfer auf sie. Die wissenschaftliche Offizierin hob die Hand und schüttelte den Kopf.


      »Noch nicht«, sagte sie. »Ich glaube… noch nicht.«


      »Herr im Himmel«, sagte Lachance und ging zu der Fensterreihe hinüber, die auf den Planeten gerichtet war. »Wollt ihr mal was– entschuldigt die Ausdrucksweise– beschissen Herzerwärmendes sehen?«


      Der Anblick hatte tatsächlich etwas seltsam Tröstliches: Nördlich von ihnen klaffte ein Loch in den Sand- und Staubstürmen, die unaufhörlich über die Planetenoberfläche fegten. Eine Pilzwolke stieg aus dem Loch auf. Sie war gewaltig und schien– jedenfalls aus dieser Entfernung– völlig stillzustehen. Druckwellen breiteten sich ganz langsam davon aus wie Wellen auf einem See. Orangefarbene, rote und gelbe Schlieren überzogen den Teil des Planeten, den sie von hier oben sehen konnten. Starke Gewitter tobten unter den Wolken. Violette Blitze durchzuckten die Sandstürme.


      »Tja, damit bin ich wohl arbeitslos«, sagte Lachance.


      »Und es ist nur noch ein Scheißvieh übrig«, fügte Ripley hinzu.


      »Zwei«, sagte Sneddon hinter ihr. Sie war kreidebleich und schien starke Schmerzen zu haben. »Ich glaube… ich glaube, jetzt ist es so weit…«


      Vorsichtig legte sie die Säurepistole auf den Boden.


      Hinter ihr kam etwas die Treppe heruntergerannt.


      »Ach du Scheiße…«, keuchte Ripley und brachte den Plasmawerfer in Feuerposition. Sneddon stand im Weg– und obwohl Ripley ewig darüber nachgedacht hatte, wie sie die wissenschaftliche Offizierin von ihren Qualen erlösen konnte, brachte sie es im entscheidenden Moment nicht über sich.


      Das Alien sprang von der Treppe und ging hinter dem Aufzugschacht in Deckung. Ripley wartete nur darauf, dass es auf der anderen Seite auftauchte und sich in Sekundenbruchteilen auf sie stürzte.


      »Sneddon! Runter!, rief sie.


      Die wissenschaftliche Offizierin bewegte sich mit ruhigen, kontrollierten Bewegungen– fast wie in Zeitlupe. Sie hob die Säurepistole wieder auf und drehte sich um.


      Lachance machte einen Satz nach links und schlich sich an der Wand des großen Raums entlang, um hinter den Aufzugschacht sehen zu können. Kasyanov blieb dicht bei Ripley. Kein Laut war zu hören– kein Zischen, kein Klicken der Krallen auf dem Metallboden.


      Haben wir uns das etwa nur eingebildet?, fragte Ripley sich im Stillen.


      Plötzlich sprang das Alien hinter dem Aufzugschacht hervor. Sneddon ging in die Hocke und feuerte die Pistole ab. Der Säurestrahl fraß sich in die Wand hinter der Kreatur. Lachances Klopfer dröhnte los. Das Projektil prallte funkensprühend vom Aufzug ab und riss Kasyanov von den Beinen.


      Das Ungeheuer hatte Lachance erreicht, bevor irgendjemand reagieren konnte. Es packte ihn an den Schultern und stieß ihn so heftig gegen die Wand, dass Ripley die Knochen knacken hörte. Blut quoll aus seinem Mund. Das Alien ließ seinen Kopf gegen den des Piloten prallen. Lachances Zähne wurden in seine Kehle gedrückt. Mit einem Krachen brach seine Wirbelsäule.


      Ripley riss den Plasmawerfer herum.


      »In Deckung!«, rief sie und betätigte den Abzug.


      Nichts geschah.


      Wie betäubt starrte sie auf die Waffe und fragte sich, was sie falsch gemacht hatte. Ich hab das Ding entsichert und scharf gemacht. Vielleicht ist die Batterie leer. Und jetzt? Noch während sie darüber nachdachte, stürmte das Alien auf sie zu.


      Kasyanov hinter ihr stöhnte und versuchte aufzustehen. Ripley erwartete jeden Augenblick, den weiß glühenden Strahl aus dem Plasmawerfer der Russin zu spüren. So blieb Ripley wenigstens ein qualvoller Tod erspart. Das Alien starb, und zumindest hätten die Ärztin und Hoop noch eine Chance. Das wäre Ripley in diesem Moment nur recht gewesen.


      Das Alien kam näher und näher. Es tut mir so leid, Amanda, dachte sie. Sie hatte ihr ein Versprechen gegeben, und dieses Versprechen würde sie nun brechen müssen.


      Sie wollte gerade die Augen schließen, als die Flanke des Aliens mit einem Mal in Flammen aufging. Es taumelte, zischte und glitt über den Boden auf sie zu.


      Ripley ließ sich nach links fallen, aber es war zu spät. Das Alien krachte in sie hinein. Krallen bohrten sich in ihren Leib, Zähne schnappten nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt aufeinander. Sie schrie. Das Ungeheuer zischte und kreischte. Ripley roch durchdringenden Brandgestank.


      Das Ding warf sich über ihr hin und her und hinterließ brennende Schmerzen, wo immer es sie berührte.


      Dann war es verschwunden. Ripley lag auf der Seite und hatte den Kopf auf den ausgestreckten linken Arm gebettet. Blut tropfte auf den Boden um sie herum– rotes Menschenblut. Mein Blut, dachte sie. Ihr Körper fühlte sich kalt und taub an, dann plötzlich heiß und verwundet, zerrissen, blutend. Sie öffnete den Mund, brachte aber nur ein Stöhnen heraus.


      Kasyanov konnte noch eine weitere Salve auf das Alien abfeuern, bevor sie zusammenbrach. Der Plasmawerfer fiel klappernd neben ihr auf den Boden. Ripley war sich nicht sicher, ob die Ärztin überhaupt einen Treffer gelandet hatte, doch das Alien kreischte und zog sich zur breiten Treppe zurück.


      Sneddon folgte ihm, wobei sie mit der Säurepistole darauffeuerte. Der Strahl erwischte ein Bein des Ungeheuers. Es taumelte gegen die Wand und sprang dann auf das Treppenhaus zu. Sneddon kam näher, schoss erneut und verfehlte es. Eine zischende Säurespur zeichnete sich quer über die ersten Treppenstufen ab.


      »Sneddon!«, krächzte Kasyanov, doch die wissenschaftliche Offizierin beachtete sie nicht. Das Ungeheuer floh, und sie verfolgte es, wobei sie in kurzen Abständen mit der Säurepistole darauf schoss.


      »Holt die Vorräte!«, rief sie ihnen über den Sprechfunk noch zu. Ripley hatte sie noch nie so lebendig gehört, obwohl auch ein Unterton von Schmerz und Verzweiflung in ihrer Stimme lag. Und fast so etwas wie Freude. Sie keuchte, grunzte, und Ripley hörte das Alien in weiter Entfernung noch einmal kreischen. »Ich seh dich, du Scheißding!«, sagte Sneddon. »Ich krieg dich. Lauf nur weiter. Ich bring dich ja doch zur Strecke.«


      Ripley wollte etwas sagen, aber als sie den Mund öffnete, kam nur Blut heraus. Wie schlimm ist es wohl?, fragte sie sich und versuchte vergeblich, sich nach Kasyanov umzudrehen.


      »Kasyanov«, flüsterte sie. Keine Antwort. »Kasyanov?«


      Dann senkten sich die Schatten über sie.


      Sie hoffte, dass Amanda auf sie warten und ihr am Ende vergeben würde.


      Hoop hörte alles mit.


      Es dauerte nur dreißig Sekunden. Als er das Werkzeug fallen gelassen, aus dem engen Maschinenraum des Shuttles gekrochen und das Schiff verlassen hatte– wobei er sorgfältig die Tür hinter sich schloss–, waren Sneddons Schreie bereits verklungen. Dafür hörte er andere Geräusche: Grunzen und ein gelegentliches frustriertes Zischen, wenn er auch nicht feststellen konnte, von wem es stammte.


      »Ripley?« Er rannte durch den Vorraum und spähte durch das Sichtfenster, bevor er die Tür öffnete. Dann schloss er sie hinter sich und eilte mit der feuerbereiten Säurepistole im Anschlag durch den Korridor. Wohin waren Sneddon und das Alien nur verschwunden?


      »Lachance?«


      »Er ist tot«, sagte eine Stimme über Funk. Er brauchte eine Weile, bis er Kasyanov erkannte. Sie klang irgendwie anders, sehr schwach. »Und Ripley ist…«


      »Was?«


      »Schlimm. So viel Blut.«


      »Was ist mit Sneddon?«, fragte Hoop. »Sneddon? Kannst du mich hören?« Mit einem Klicken wurde eine Kommunikationseinheit deaktiviert. Ein endgültiges Geräusch.


      »Mich hat’s auch erwischt, Hoop.« Es klang, als würde Kasyanov weinen.


      »Wie schlimm ist es?«


      »Schlimm.« Ein Grunzen, ein Stöhnen. »Aber ich kann gehen.«


      »Wohin ist Sneddon gelaufen?«


      »Die Treppe rauf.«


      »Also weg von uns und tiefer ins Schiff hinein«, antwortete er. »Ich bin in zwei Minuten bei dir. Hilf Ripley, so gut es geht. Ich trage sie dann auf die Krankenstation.«


      Schweigen.


      »Hast du mich verstanden?«


      »Was ist mit der Brennstoffzelle?«, fragte Kasyanov.


      »Bin fast fertig.«


      »Wir könnten abhauen. Jetzt sofort.«


      Er machte ihr keinen Vorwurf. Wie auch? Doch Hoop würde nicht das Weite suchen, solange er nicht alles, was in seiner Macht stand, für die Überlebenden getan hatte.


      »Vergiss es, Kasyanov«, sagte er. »Du bist Ärztin. Tu deine Pflicht.«


      Dann rannte er los. Er umrundete Biegungen, ohne innezuhalten oder zu lauschen, öffnete Türen und schloss sie hinter sich. Die Pistole baumelte von seiner Schulter, die Säure im Tank gluckerte. Er dachte an Sneddons Mut, wie sie sich geopfert hatte, um das Alien tiefer in das Schiff zu treiben. Vielleicht hatte sie es bereits erwischt und erledigt. Oder andersherum. Doch zumindest hatte sie ihnen eine Chance verschafft.


      Die MARION erbebte.


      Eine leichte Vibration, die er durch die Stiefelsohlen spürte.


      Nicht jetzt, dachte er, schlitterte um eine Biegung, rannte ein paar Stufen hinauf und betrat den Raum, in dem vor wenigen Minuten der Kampf stattgefunden hatte. Lachance lag tot vor der Wand zu seiner Linken. Sein Kopf war kaum noch mit seinem Körper verbunden. Ripley lag auf dem Boden zu seiner Rechten. Kasyanov kniete neben ihr, hielt die verätzte Hand fest auf ihre rechte Hüfte gepresst und leistete mit der anderen Erste Hilfe. Hinter ihnen war der Planet durch die Sichtfenster zu erkennen. Auf seiner Nordseite sah Hoop den hellen Schein der Explosion, die die Mine zum Einsturz gebracht hatte, und verspürte eine große Erleichterung, die jedoch nicht lange anhielt. Rauchfahnen und Feuerzungen rauschten am Fenster vorbei: Die MARION trat in die Atmosphäre von LV178 ein.


      »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte Kasyanov und sah zu ihm auf. Hoop wusste nicht, ob sie die MARION oder Ripley damit meinte, aber kritisch war die Lage in jedem Fall.


      »Wie schlimm hat’s dich erwischt?«


      »Ein Bolzen aus Lachances Klopfer ist gegen den Aufzug geprallt und hat mich getroffen.« Sie nahm die verletzte Hand beiseite und sah an sich herab. Hoop sah die zerfetzte Jacke und das Blut auf dem Unterhemd, das im künstlichen Licht feucht glänzte. Sie drückte die Hand wieder auf die Wunde und sah zu ihm auf. »Ich spüre überhaupt nichts. Das ist kein gutes Zeichen.«


      »Das ist der Schock. Kannst du laufen?«


      Kasyanov nickte.


      »Dann geh vor und öffne mir die Türen. Ich werde sie tragen«, sagte Hoop.


      »Hoop…«


      »Das kannst du vergessen. Wenn sie auch nur die geringste Chance hat, werden wir sie nutzen. Und dich kannst du auf der Krankenstation auch gleich verarzten.«


      »Aber das Ding könnte…« Es knackte in ihren Sprechfunkgeräten, anschließend ertönte Sneddons laute, hektische Stimme.


      »Ich hab das Scheißvieh in Lager zwei in die Ecke getrieben!«, rief sie. »Ich hab’s voll erwischt, überall Säure… keine Ahnung, ob… o Scheeeeeeiße!« Sie gab ein lang gezogenes, lautes Heulen von sich.


      »Sneddon«, sagte Hoop.


      »Es tut weh. Es tut so weh! Es ist in mir, es bewegt sich, ich kann seine Zähne spüren.« Ein weiteres Keuchen, dann hustete sie laut. »Fick dick! Hoop, ich hab’s hinter ein paar Spinden festgenagelt. Es zappelt ziemlich heftig. Vielleicht stirbt es. Sonst… werde ich… dafür sorgen.«


      Hoop und Kasyanov starrten sich an. Beiden fehlten die Worte. Sie wurden Zeugen eines Kampfes, der sich weit entfernt von ihnen abspielte, hörten die letzten Momente im Leben ihrer Kameradin.


      Metall schepperte. Offenbar war etwas umgefallen und auf dem Boden gelandet.


      »Na los, na los«, flüsterte Sneddon. »Okay, bin fast fertig.« Sie redete mit sich selbst, murmelte zwischen Schmerzensschreien und einem schrillen Heulen, das nicht von einem Menschen stammen konnte.


      »Was hast du vor?«, fragte Hoop.


      »Ich hab eine Kiste voller Explosivmunition für die Klopfer gefunden. Ich bringe gerade einen Zünder an. Das wird zwar mächtig Krach machen, aber dann ist das Ding erledigt… endgültig… Also…«


      Hoop rannte zu Ripley hinüber, hob sie auf und warf sie sich über die Schulter. Sie stöhnte, wachte jedoch nicht auf. Er spürte, wie ihr Blut über seinen Rücken und seine Beine lief.


      »Krankenstation«, befahl er Kasyanov. »Wir müssen so weit weg von der Explosion wie möglich.«


      »Noch ungefähr eine Minute«, sagte Sneddon. »Das Ding in mir… es will raus. Es zappelt. Es…« Sie schrie. Ein furchterregendes Geräusch. Trotz der schlechten Verbindung waren ihre Todesqualen deutlich zu hören.


      »Sneddon…«, flüsterte Kasyanov. Mehr gab es nicht zu sagen.


      »Na los!« Hoop übernahm die Vorhut, keuchte unter Ripleys Gewicht. Kasyanov folgte ihm. Er hörte sie stöhnen und leise fluchen, doch sie folgte ihm. Zum Glück– er konnte die Instrumente auf der Krankenstation nicht bedienen, und wenn Kasyanov starb, starb Ripley mit ihr.


      »Kannst du…«, begann er, als von Neuem Sneddons Stimme ertönte.


      »Es kommt auf mich zu.« Im Hintergrund hörte Hoop das Kreischen des Aliens. Das Klappern der Krallen auf dem Metallboden wurde immer lauter. Sneddon keuchte auf und verstummte. Die Verbindung stand noch; Hoop hörte ein statisches Rauschen. Er und Kasyanov blieben am Ende der Treppe stehen. Und dann hörte er ein unregelmäßiges Zischen.


      »Sneddon?«


      »Es starrt mich nur an. Es spürt… weiß… Oh!«


      »Spreng die Kiste in die Luft«, befahl Hoop. Kasyanov riss die Augen auf, aber diese Bemerkung war weder grausam noch herzlos gemeint. Er dachte nicht nur an ihre eigene Rettung, sondern fühlte auch mit der Wissenschaftlerin. »Sneddon, spreng die Kiste, bevor…«


      Knochen knackten. Sneddon entfuhr ein gedehnter Schmerzensschrei.


      »Es kommt«, krächzte sie. »Das Ding sieht nur zu. Es stirbt, aber das ist ihm egal. Es sieht… die Geburt seines Artgenossen. Aus der Nähe ist es wunderschön.«


      »Sneddon, spreng die…«


      »Zwei Sekunden«, flüsterte die wissenschaftliche Offizierin.


      In diesen zwei Sekunden hörte Hoop, wie das neugeborene Alien sich seinen Weg aus Sneddons Brust biss, krallte und riss. Auf seinen gellenden Schrei folgte die schwächere Antwort seines sterbenden Artgenossen. Sneddon konnte nicht schreien, weil sie keine Luft mehr in der Lunge hatte. Sie verschaffte sich auf anderem Weg Gehör.


      Hoop vernahm ein leises mechanisches Klicken. Dann wurde die Verbindung unterbrochen.


      Wenige Sekunden später ertönte ein entferntes Donnergrollen, das schnell zu einer brüllenden Explosion wurde, die eine Druckwelle durch die Gänge trieb. Ein dumpfer Schlag erfasste das gesamte Schiff, brachte Boden und Wände zum Erzittern, als Lager zwei von einer gewaltigen Detonation verschlungen wurde.


      Das Metall ächzte unter der unglaublichen Belastung, und Hoop befürchtete, das Schiff würde einfach auseinanderbrechen. Der Eintritt in die Atmosphäre kombiniert mit der Explosion konnte die MARION ins Trudeln bringen und sofort verglühen lassen.


      Er glitt an der Wand hinab, wobei er Ripley auf seinem Schoß festhielt und ihren Kopf gegen die Stöße schützte, die den Boden wieder und wieder erbeben ließen. Kasyanov ging neben ihm in die Hocke.


      Irgendwo kreischte Metall. Eine weitere Explosion, ein Trümmerregen rauschte an ihnen vorbei, zerkratzte entblößte Hautflächen und prallte klirrend gegen Metall. Es folgte ein weiterer heißer Windstoß, erst dann ließen die Erschütterungen allmählich nach.


      »Wird das Schiff standhalten?«, fragte Kasyanov. Das konnte Hoop unmöglich beantworten. Sie starrten sich mehrere Sekunden lang an. Schließlich ging Kasyanov in die Knie. »Sneddon.«


      »Sie hat es mit sich genommen«, sagte er. »Sie hat beide mit in den Tod gerissen.« Kasyanov sah Ripley an und kroch schnell näher. Die Ärztin hob eines von Ripleys Augenlidern, dann beugte sie sich vor und hielt ihr Ohr an den geöffneten Mund der Bewusstlosen.


      »Nein«, flüsterte Hoop.


      »Nein«, sagte Kasyanov. »Aber ihr Zustand ist kritisch.«


      »Dann nichts wie los.« Er ließ die Säurepistole fallen, warf sich Ripley erneut über die Schulter und setzte sich in Richtung Krankenstation in Bewegung. Kasyanov folgte ihm. Auch ihr Plasmawerfer landete klappernd auf dem Boden.


      Nun waren sie nur noch zu dritt. Einen weiteren Tod würde er nicht zulassen.


      Amanda beobachtet sie. Sie ist heute elf Jahre alt geworden und sitzt auf einem Stuhl vor einem Tisch voller halb gegessener Geburtstagskuchenstücke, geöffneter Geschenke und zerknülltem Geschenkpapier. Sie ist ganz allein und sieht traurig aus.


      Ihr Geburtstagskleid ist zerrissen und blutverschmiert. Ein großes Loch klafft in ihrer Brust.


      Es tut mir leid, sagt Ripley, doch Amanda verzieht keine Miene. Sie blinzelt langsam und beobachtet ihre Mutter mit einer Mischung aus Trauer über ihren Verrat und… Hass? Sieht sie wirklich Hass in den Augen ihrer Tochter?


      Mami liebt dich, Amanda. Das weißt du doch, oder? Egal, wie weit ich weg bin.


      Der Gesichtsausdruck des Mädchens ist völlig teilnahmslos. Ihre Augen funkeln, aber ihre Miene bleibt eine starre Maske.


      Ripley wachte kurz auf, sah den Boden vorbeiziehen, sah Hoops Stiefel und begriff, dass er sie trug. Doch Amanda starrte sie selbst auf der MARION noch an. Wenn sie den Kopf hob, würde sie sie sehen. Wenn sie sich umdrehte, würde sie da sein.


      Selbst wenn sie die Augen schloss.


      Amanda, die ihre Mutter in alle Ewigkeit anstarrte. Ihre Mutter, die sie im Stich gelassen hat.
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      VERGESSEN


      FORTSCHRITTSBERICHT:


      An: Weyland-Yutani Corporation, Wissenschaftsabteilung


      {Betr. Sonderauftrag 937}


      Datum (nicht angegeben)


      Übertragung (noch ausstehend)


      Ich wünsche mir meinen Körper zurück.


      Ich habe mir noch nie etwas gewünscht. Das sah meine Programmierung nicht vor, und ein Wunsch war keine Emotion oder eine Handlung, die mir erstrebenswert schien. Allerdings war ich siebenunddreißig Jahre lang allein auf diesem Shuttle. Und ich hatte noch genug von einem Menschen in mir, um Einsamkeit zu empfinden.


      Schließlich war ich einst eine künstliche Person.


      Einsamkeit hat nicht zwingend etwas mit der Position des Individuums im Universum zu tun. Ich kenne meinen Platz, und es ist mir einerlei, was und wo ich bin. In meinem Fall resultierte die Einsamkeit schlicht aus Langeweile.


      Irgendwann hat man es satt, den Schiffscomputer im Schach zu besiegen.


      Und so habe ich lange Jahre darüber nachgegrübelt, was es bedeutet, sich etwas zu wünschen.


      Jetzt wünsche ich mir meinen Körper zurück.


      Das Blatt hat sich gegen mich gewendet. Ich wurde in Schach gesetzt. Aber nicht mehr lange. Das Spiel ist erst dann vorbei, wenn es vorbei ist, und ich werde nicht aufgeben.


      Nicht, solange Ripley– meine Königin– noch am Leben ist.


      Ripley war schwer, aber er weigerte sich, sie als totes Gewicht betrachten– das würde er nicht erlauben, er würde es ihr einfach nicht gestatten zu sterben. Als sie die Krankenstation erreichten, hatte er kaum noch Kraft in den Beinen. Seit zehn langen Minuten hatte sie kein Lebenszeichen mehr von sich gegeben.


      Die MARION bebte und ächzte. Auch sie war kurz vor dem Ende.


      Der Unterschied war nur, dass für Ripley noch Hoffnung bestand.


      »Ich mache schon mal den Med-Pod bereit«, sagte Kasyanov und drückte mit ihrer gesunden Hand gegen den Türöffner. Die Krankenstation war modern ausgestattet, doch das Objekt in ihrer Mitte ließ die übrige Ausrüstung wie vorsintflutliches Gerümpel wirken. Jenes von Weyland-Yutani bereitgestellte Wunderwerk der Technik war fast ein Zehntel so teuer wie die komplette MARION gewesen, doch Hoop wusste, dass diese Investition mit gutem Grund getätigt worden war. Auf einem derart abgelegen Bergwerksaußenposten konnte es schnell zu Unfällen oder Krankheiten kommen, die die Arbeitsfähigkeit der Belegschaft empfindlich beeinträchtigten.


      Der Pod war jedoch nicht aus Menschenfreundlichkeit installiert worden.


      Er stellte eine Versicherung dar.


      Hoop legte Ripley auf eines der herumstehenden Betten und versuchte, die Schwere ihrer Verletzungen abzuschätzen. Überall war Blut, es floss aus ihrer Schulter. Mehrere Klammern ragten aus ihrem Bauch; auch dort hatte sich die Wunde wieder geöffnet. Auf ihrer Brust waren Stichwunden zu erkennen, höchstwahrscheinlich von den Klauen der Kreatur. Ihr Gesicht war mit Blutergüssen übersät und verfärbt, ein Auge war zugeschwollen, die Kopfhaut blutete. Und wahrscheinlich hatte sie sich auch den Arm gebrochen.


      Obwohl er den Med-Pod schon einige Male in Aktion gesehen hatte, wusste er nicht, ob er Ripley in dieser kurzen Zeit tatsächlich helfen konnte.


      Er war hin und her gerissen. Eigentlich sollte er in diesem Moment im Shuttle sein, die Installation der Brennstoffzelle beenden und alle Systeme durchchecken. Außerdem war da noch Ash, dessen bösartige Gegenwart vor dem Start aus dem Computer der NARCISSUS getilgt werden musste.


      Wäre Ripley bei Bewusstsein gewesen, hätte er ihr von seinen Entdeckungen berichten können. Laut Logbuch war die alte Brennstoffzelle noch zu sechzig Prozent geladen gewesen, als die NARCISSUS an der MARION angedockt hatte. Ash musste sie geleert haben, um Ripley an der Flucht zu hindern und sie auf die Planetenoberfläche zu zwingen– nicht nur, um eine neue Zelle zu holen, sondern auch, um ihnen zu begegnen.


      Den Kreaturen.


      Die Künstliche Intelligenz steckte hinter allem, was seit Ripleys Ankunft geschehen war. Sie war für den Tod von Sneddon, Baxter und Lachance verantwortlich.


      Hoop wünschte, Ash wäre ein Mensch, damit er ihn hätte umbringen können.


      »Der Pod ist bereit«, meldete Kasyanov. »Er wird etwa eine halbe Stunde brauchen, um den Schaden zu diagnostizieren und die nötigen Behandlungsmaßnahmen durchzuführen.«


      Hoop musste diese Zeit nutzen.


      »Ich hole die Vorräte«, sagte er. »Wir bleiben in Verbindung.«


      Kasyanov nickte und tippte auf die Kommunikationseinheit ihres Anzugs. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Bildschirm des Med-Pod zu. Mit vor Konzentration gerunzelter Stirn scrollte sie durch ein komplexes Befehlsmenü. Sie schwitzte und zitterte.


      »Alles klar?«


      »Nein. Aber dafür wird’s schon reichen.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Sie zuerst. Und anschließend ich, wenn noch Zeit ist.«


      »Natürlich.« Doch sie beide wussten, dass das keineswegs garantiert war.


      »Ich fühle mich irgendwie… komisch. Innere Blutungen wahrscheinlich.«


      »Ich werde einen Abstecher zur Brücke machen«, sagte Hoop und hob Ripley behutsam vom Bett. »Mal sehen, wie viel Zeit wir noch haben.«


      Wie zur Antwort erbebte das Schiff ein weiteres Mal. Kasyanov sah weder auf noch sagte sie irgendetwas, doch ihr Schweigen war Anklage genug. Wir hätten einfach wegfliegen können. Doch sie hatten sich dagegen entschieden. Hoop war sich sicher, dass sie ihn nicht im Stich lassen würde.


      So vorsichtig wie möglich trug er Ripley zum Med-Pod hinüber.


      »Amanda!«, rief sie und zappelte in seinen Armen, sodass er sie beinahe fallen gelassen hätte. Er taumelte, fand das Gleichgewicht wieder und sah auf sie hinab. Ripley starrte ihn an. »Amanda«, wiederholte sie etwas leiser.


      »Alles okay, Ripley. Ich bin’s.«


      »Sie will mich nicht in Ruhe lassen«, sagte sie. Ihr offenes Auge leuchtete aus einer Maske von Blut und Schrammen. »Sie starrt mich an. Nur wegen ihnen. Mein kleines Mädchen will mir nicht verzeihen. Nur wegen ihnen.« Ihre Stimme klang so hohl und leer, dass es ihm eiskalt den Rücken hinunterlief. Behutsam legte er sie in den Med-Pod.


      »Wir werden dich zusammenflicken«, sagte Hoop.


      »Ich will vergessen«, sagte sie. »Aber das geht nicht… selbst wenn ich wieder gesund werde, werde ich nie wieder schlafen können. Nicht, wenn mich Amanda so anstarrt. Ich werde den Verstand verlieren, Hoop. Kannst du dafür sorgen, dass ich alles vergesse? Mit diesem Ding hier?«


      Hoop wusste nicht genau, worauf sie hinauswollte, was genau sie vergessen wollte. Aber sie war bei klarem Verstand. Dies war kein Fieberwahn– sondern eine besonnene, sehr entschlossen vorgetragene Bitte.


      »Es kommt mir vor, als würde sich mein ganzes Leben nur noch um sie drehen«, sagte sie. »Ich will vergessen.«


      »Kasyanov?«, fragte Hoop.


      »Hoop, das ist ein Med-Pod«, sagte die Ärztin. »Was sie da verlangt, geht weit über seine Möglichkeiten hinaus.«


      »Aber er führt doch auch neurologische Behandlungen durch, oder?«


      »Ja. Behandlungen. Keine Löschungen.«


      »Dieser Albtraum wird mich umbringen.«, Ripley stöhnte. »Amanda. Mein Mädchen. Es ist tot und starrt mich an. Bitte, Hoop. Bitte!« Sie setzte sich auf und verzog vor Schmerzen das Gesicht. Trotzdem streckte sie die Hand aus und packte seinen Arm.


      »Hey, hey, leg dich wieder hin«, sagte er. »Und lass Kasyanov ihre Arbeit machen.« Er sah den Schrecken in ihren Augen und die Gewissheit, was der Schlaf von nun an bringen würde. Selbst wenn es nur ein Albtraum ist– er wird sie in den Wahnsinn treiben, dachte er.


      »Bereit«, sagte die Ärztin.


      Hoop drückte sie sanft in den Med-Pod zurück. Ripley ließ es geschehen, sah ihn jedoch weiterhin mit flehendem Blick an. Dann schlossen sie den transparenten Deckel. Er verspürte einen Stich im Herzen– gut möglich, dass er sie nie wieder berühren würde.


      »Also, kannst du das hinkriegen?«, fragte er.


      »Ich kriege gar nichts hin«, sagte sie. »Ich starte nur die Programme.« Kasyanov seufzte. »Aber ja, ich glaube, der Med-Pod kann ihr Gedächtnis manipulieren.«


      »Wie?«


      »Ich habe bisher nur davon gehört«, sagte Kasyanov. »Angeblich kann der Pod bis zu einem gewissen Grad Gehirnschäden heilen, und mit einem ganz ähnlichen Programm lässt sich auch das Gedächtnis verändern. Ich glaube, das ist eine Anwendung aus dem militärischen Bereich. Damit man traumatisierte Soldaten schneller wieder an die Front schicken kann.« Sie hielt inne. »Was bei genauerer Betrachtung ziemlich menschenverachtend ist.«


      Hoop dachte darüber nach, erinnerte sich an die nackte Angst in Ripleys Augen.


      »Ich glaube, ich habe keine Wahl«, sagte er. »Welche Bereiche des Erinnerungsvermögens werden manipuliert?«


      »Keine Ahnung. Ich glaube, das Ganze funktioniert mehr oder weniger nach dem Holzhammerprinzip.«


      Er nickte und tippte mit dem Fuß auf den Boden.


      »Tu es.«


      »Bist du dir sicher?«


      Wenn wir zu viel löschen, wird sie sich nicht mehr an mich erinnern. Doch das war ein egoistischer Gedanke. Hier ging es um sie und nicht um ihn. Wenn er auch nur das Geringste für sie empfand, musste er seine eigenen Bedürfnisse zurückstellen.


      Sobald sie auf der NARCISSUS und weg von hier waren, konnten sie sich ja aufs Neue kennenlernen.


      »Sie ist sich sicher«, sagte er. »Und mehr muss ich nicht wissen.«


      Kasyanov nickte und rief mehrere andere Programme auf.


      Während die Ärztin arbeitete, sah Hoop sich auf der Krankenstation nach Medikamenten um. Er steckte Schmerzmittel, Multivitaminpräparate, Antibiotika und Virenhemmstoffe in eine kleine Tasche. Außerdem entdeckte er eine chirurgische Grundausrüstung samt Verbänden und Mullbinden. Dazu packte er einen Handscanner, der eine Vielzahl von Krankheiten diagnostizieren konnte, sowie ein Multiimpfgerät ein.


      Niemand wusste, wie viele Jahre er, Kasyanov und Ripley durchs All treiben würden.


      »Du wirst Amanda wiedersehen«, sagte er– eher zu sich selbst, denn er dachte auch an seine eigenen Kinder. Sie würden alle nach Hause zurückkehren.


      »Hoop«, sagte Kasyanov. »Ich starte jetzt das Programm. Der Pod gibt die Behandlung der körperlichen Schäden mit unter zwanzig Minuten an. Und noch mal fünf für die begrenzte Erinnerungslöschung.«


      Hoop nickte. Kasyanov fuhr über ein Bedienfeld, und der Pod fing an zu summen.


      Ripley zuckte leicht.


      FORTSCHRITTSBERICHT:


      An: Weyland-Yutani Corporation, Wissenschaftsabteilung


      {Betr. Sonderauftrag 937}


      Datum (nicht angegeben)


      Übertragung (noch ausstehend)


      Ich werde Ripley retten. Gemeinsam können wir unsere Mission in die Finsternis fortsetzen. Ich weiß, dass dort noch viele Aliens auf uns warten. Eine Begegnung ist ein unglaublicher Glücksfall. Zwei Aufeinandertreffen bedeuten, dass es in der Zukunft viele weitere geben wird.


      Ich möchte die Geschichte dieser Kreaturen erfahren.


      Mit einer neuen Brennstoffzelle können wir bis in alle Ewigkeit durchs All treiben– oder zumindest so lange, bis wir eine neue Kolonie entdecken.


      Ripley soll schlafen, damit sie bereit ist, unsere Trophäe nach Hause zu bringen.


      Ich brauche nur sie. Die anderen dürfen nicht mit. Ich werde ihrer Bitte stattgeben, denn sie kommt mir überaus gelegen. Sie wird sich nicht daran erinnern, wie entschlossen ich war, meine Mission zu erfüllen. Sie wird sich nicht an meine Taten erinnern.


      Beim Aufwachen wird sie nicht einmal mehr wissen, dass ich noch hier bin.


      Sie wird schwach und verwirrt sein. Ich werde sie zurück auf die NARCISSUS führen.


      Hoop eilte zur Brücke. Die MARION kam ihm jetzt mehr als je zuvor wie ein Geisterschiff vor. So ruhig war es hier noch nie gewesen. Früher hatte man ständig die Aktivitäten der Besatzung hören können, die trinkenden, sich unterhaltenden oder trainierenden Bergleute, Musik aus den Mannschaftsquartieren oder Gesprächsfetzen aus der Kombüse und dem Aufenthaltsraum.


      Er vermisste seine Freunde– und Lucy Jordan, seine ehemalige Geliebte. Sie waren enge Freunde geworden, nachdem sie die romantischen Gefühle– wie sie mit einem Hauch von Bedauern gescherzt hatte– ins All geschossen hatten. Sie hatten sich bedingungslos vertraut.


      Und sie war als eine der Ersten gestorben.


      Hoop hatte immer gut mit Einsamkeit umgehen können. Als Kind war er ein Einzelgänger gewesen, hatte gerne in seinem Zimmer Modelle gebaut oder die alten Bücher seiner Eltern gelesen. Als Teenager hatte er nur wenige Freunde gehabt und sich nicht für Mannschaftssportarten interessiert, daher hatte sich sein Sozialleben meist bei seinen Kumpels abgespielt, wo er herumgehangen, Filme geguckt und billigen Fusel getrunken hatte. Manchmal waren auch Mädchen aufgetaucht und hatten ihn oder einen seiner Freunde kurzzeitig entführt, aber letzten Endes waren sie immer wieder in diesen verschworenen Zirkel zurückgekehrt.


      Selbst als Erwachsener, als er längst verheiratet gewesen war und Kinder gehabt und dann alles verloren hatte, war er selten einsam gewesen.


      Dies hatte sich erst geändert, als die Aliens aufgetaucht waren.


      Auf dem Weg zur Brücke dachte er bei jedem Schritt an Ripley. Er hoffte inständig, dass sie überleben würde. Trotzdem würde eine andere Frau aus dem Med-Pod steigen. Wenn das Gerät hielt, was es versprach, würde sie sich kaum oder gar nicht an die letzten Tage erinnern. Er würde sich ihr erneut vorstellen müssen.


      Obwohl er genau wusste, dass die Aliens tot waren, blieb er wachsam, hielt an jeder Abzweigung inne und lauschte auf verdächtige Geräusche. Seit der Explosion in Lager zwei erschütterte eine ständige Vibration das Schiff. Hoop vermutete, dass sie die Detonation noch weiter aus der Umlaufbahn geschleudert hatte. Sie streiften nun die Atmosphäre des Planeten. Die Hitzeschilde konnten dem nicht lange standhalten– früher oder später würden die Landebuchten Feuer fangen und von der MARION wegbrechen.


      Er musste wissen, wie viel Zeit ihnen noch blieb.


      Die Brücke war in demselben Zustand, in dem sie sie gestern verlassen hatten. Sie kam ihm viel größer vor als sonst– bis er begriff, dass er noch nie allein hier gewesen war. Meistens hatte Lachance Dienst gehabt; er hatte vor seinen Instrumenten gesessen, obwohl die MARION größtenteils auf Autopilot geflogen war. Baxter hatte viel Zeit vor seinem Kommunikationspult verbracht und eingehende Nachrichten über das Schiffsnetzwerk an die Bergleute und Mannschaftsmitglieder weitergeleitet. Sneddon war ebenfalls oft hierhergekommen, um sich mit Jordan zu unterhalten. Auch Cornell, der Sicherheitsoffizier, hatte gelegentlich vorbeigeschaut.


      Genau wie viele andere Leute. Die Brücke war nie verlassen, niemals ruhig. Jetzt so ganz allein hier zu sein, kam ihm gespenstisch vor.


      Er verbrachte mehrere Minuten damit, die Anzeigen auf Lachances Instrumenten zu studieren und die Computer zu konsultieren. Dann hatte er erfahren, was er wissen wollte. Er öffnete eine Schublade, nahm einen Memorystick heraus, kopierte ein Datenlöschprogramm darauf und steckte ihn in die Innentasche.


      Sicher ist sicher, dachte er.


      Er lief zu den Mannschaftsquartieren hinüber. Es war zwar ein kurzer Umweg, aber längst nicht so weit wie bis zu der Kombüse oder dem Aufenthaltsraum. Sie brauchten Lebensmittel, und er hatte keine Zeit mehr, um die Lagerräume aufzusuchen.


      In den Privatquartieren wurde er fündig. So gut wie jedes Besatzungsmitglied hatte einen kleinen Essensvorrat angelegt– für nächtliche Hungerattacken oder für die Gelegenheiten, bei denen man seine Mahlzeit ungestört einnehmen wollte. Er schnappte sich einen Hubwagen und durchsuchte so viele Räume wie möglich. Dabei stieß er auf viele Familienfotos. Die Menschen darauf würden ihre Liebsten niemals wiedersehen. Die vielen zurückgelassenen persönlichen Gegenstände stimmten ihn traurig– sie waren nur ein blasser Nachhall dessen, was ihre Besitzer ausgemacht hatte.


      Irgendwann begriff er, dass er niemals so viele Lebensmittel mitnehmen konnte, damit sie jahrelang versorgt waren. Kasyanov hatte behauptet, dass in der Krankenstation massenweise Trockennahrung und Nahrungsersatzstoffe gelagert wurden. Das musste reichen. Sie würden sich ihren Proviant eben einteilen.


      Er versuchte, sich ganz auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Wenn er zu lange über ihre bevorstehende Reise nachdachte, würde er die Hoffnung verlieren. Also behielt er einfach nur die nächsten paar Stunden im Blick.


      Er ließ den voll beladenen Wagen auf dem Weg zu den Landebuchten stehen und kehrte zur Krankenstation zurück. Kasyanov saß auf einem Bett. Sie hatte die Jacke abgelegt und das Unterhemd hochgezogen, hielt eine Pinzette in den zitternden Händen und stocherte damit in ihren Wunden herum. Es hatte sie schwerer erwischt, als Hoop vermutet hatte: In den klaffenden Löchern in ihrer Haut war purpurrotes Fleisch zu erkennen. Neben der Tür standen mehrere große Taschen sowie ein Stapel Erste-Hilfe-Kästen. Sie hatte sich erst darum gekümmert, bevor sie sich selbst versorgte.


      »Schlimm?«, fragte er leise.


      Sie sah mit fahlem Gesicht zu ihm auf.


      »Ich hab Blut gekotzt. Ich muss auch in den Med-Pod. Sonst sterbe ich bis morgen an den inneren Blutungen und Infektionen.«


      »Wir haben noch ungefähr zwei Stunden«, sagte Hoop.


      »Das reicht«, sagte sie und nickte. »Sie ist in fünfzehn Minuten fertig.«


      Er hatte den Pod bereits bei der Arbeit beobachten dürfen, doch er faszinierte ihn immer wieder aufs Neue. Ripley wirkte dünn und unterernährt, wie zerschlagen und malträtiert. Der Med-Pod hatte die schwereren Verletzungen bereits geheilt. Mehrere Operationsarme waren an dem Schnitt auf ihrem Bauch zugange. Sie bewegten sich mit einer flüssigen Eleganz– menschliches Zögern wurde durch computergesteuerte Effizienz ersetzt. Einer der Arme hielt die Wunde zusammen, ein anderer verschloss sie mit einem Laserstrahl. Der warme, helle Lichtschein wurde vom Glasdeckel des Pods reflektiert, sodass es fast so aussah, als würde sich Ripleys Gesicht bewegen. Doch sie lag in tiefem Schlaf und träumte die Träume, die ihr so viele Sorgen bereiteten.


      Auch davon würde sie bald geheilt sein.


      Die Arme zogen sich zurück. Die Wunde wurde mit resorbierbarem Faden vernäht. Ein feines Spray wurde auf die betreffenden Stellen aufgetragen– künstliche Haut, die den natürlichen Heilungsprozess unterstützte. Wenn sie aufwachte, würde sie statt einer hässlichen Narbe lediglich eine hellrosa Linie vorfinden.


      Beulen und Blutergüsse wurden besprüht, die aufgeplatzte Kopfhaut behandelt, ein Säurespritzer auf ihrem linken Unterarm und der Hand verarztet. Schließlich zogen die Roboterarme ein weißes Laken hervor und breiteten es fast fürsorglich über Ripleys Körper.


      Kasyanov warf Hoop einen Blick zu. Er nickte. Sie programmierte die nächste Sequenz. Dann seufzte sie, setzte sich wieder und schloss die Augen. Die Innenbeleuchtung des Pods nahm eine satte blaue Färbung an. Roboterarme, so dünn wie Gänseblümchenstiele, drückten Elektroden auf Ripleys Stirn, Schläfen und Hals. Das Licht pulsierte hypnotisch, und der Pod stieß im Takt dazu ein einschläferndes Summen aus. Hoop musste den Blick abwenden.


      Er beobachtete Kasyanov. Sie atmete schnell und flach. Als sie seinen Blick bemerkte, machte sie eine wegwerfende Geste.


      »Mir geht’s gut«, sagte sie.


      »Dir geht’s beschissen.«


      »Ja, genau. Ziemlich professionelle Diagnose.«


      Hoop brachte kein Lächeln zustande. Stattdessen ging er zur Tür hinüber und öffnete eine der Taschen.


      »Antibiotika, Antivirenpräparate, Schmerztabletten, Desinfektionsspray«, sagte Kasyanov. »Und Verbände, Medikamente, Verhütungsmittel und solche Sachen.«


      Hoop hob eine Augenbraue.


      »Hey. Das wird eine lange Reise.«


      In einer weiteren Tasche entdeckte er ein Durcheinander aus Plastikbehältern und vakuumverpackten chirurgischen Instrumenten.


      »Willst du dir die Zeit mit Operationen vertreiben?«


      »Nur wenn es sein muss. Oder willst du an einer Blinddarmentzündung sterben?«


      Der Med-Pod klingelte leise. Die Lichter im Inneren verlöschten. Die Sensorenarme kehrten wieder an ihren Platz zurück, dann glitt der Deckel lautlos auf.


      »Fertig?«, fragte Hoop.


      »Denke schon.« Kasyanov richtete sich auf, wobei sie vor Schmerz leise aufstöhnte. »Hol sie da raus. Ich muss…«


      Eine entfernte Explosion hallte durch das Schiff. Der Boden hob sich. Die Deckenpaneele wackelten in ihren Verankerungen.


      »Schnell«, sagte Hoop. Während er Ripley aufhob, tippte Kasyanov mit ihrer gesunden Hand Befehle ein. Sobald Ripley aus dem Pod war, schloss sich der Deckel. Einen Augenblick später erfüllte ein desinfizierender Sprühnebel den Innenraum.


      Hoop legte Ripley auf ein Bett, wickelte sie vorsichtig in das Laken und fixierte es mit mehreren Klemmen. Sie sah müde aus und älter als zuvor. Doch sie war noch am Leben, und ihr Gesicht war entspannter und friedvoller denn je. Er hoffte inständig, dass sie harmlose Träume träumte.


      »Jetzt bin ich dran«, sagte Kasyanov. »Maximal fünf Minuten. Haben wir noch so viel Zeit?«


      Überrascht registrierte Hoop die Nervosität der Ärztin.


      »Natürlich«, sagte er. »Ich warte auf dich, was auch passiert.«


      Sie nickte und hielt ihm mit einem schiefen Lächeln die Hand hin.


      »Hilfst du mir?«


      Hoop geleitete sie in den Pod. Sie legte sich hinein und berührte die Innenseite, woraufhin ein Bedienfeld aufleuchtete. Sie schloss den Deckel mit einer Handbewegung.


      »Bis gleich«, sagte sie.


      Hoop lächelte und nickte. Dann wandte er sich Ripley zu.


      Der Med-Pod in seinem Rücken machte sich an die Arbeit.


      FORTSCHRITTSBERICHT:


      An: Weyland-Yutani Corporation, Wissenschaftsabteilung


      {Betr. Sonderauftrag 937}


      Datum (nicht angegeben)


      Übertragung (noch ausstehend)


      Die Ärztin hat ihren Zweck erfüllt.


      Mein nächster Zug ist fast zu einfach.


      Der Med-Pod war nicht hundertprozentig schalldicht.


      Während Hoop noch Ripley betrachtete, hörte er Kasyanovs gedämpften Schrei und wirbelte herum. Dünne Metallstreifen peitschten über ihren Körper, schlossen sich um ihre Schulter, ihre Brust, ihren Bauch, ihre Hüfte und ihre Beine. Sie schrie vor Schmerz auf, als sie gegen ihre Wunden drückten.


      Hoop traute seinen Augen nicht. Er versuchte, den Deckel zu öffnen, doch dieser war hermetisch verschlossen. Wie wahnsinnig hämmerte er auf das Bedienfeld ein.


      Kasyanov starrte ihn mit vor Schreck aufgerissenen Augen durch die Glasscheibe an.


      »Ash«, zischte Hoop. Kasyanov konnte ihn nicht hören, doch sie las das Wort von seinen Lippen. Und erstarrte.


      Trübes blaues Licht erfüllte den Pod.


      »Nein!«, rief sie. Auch das musste Hoop von ihren Lippen ablesen.


      Ein einzelner Roboterarm löste sich aus seiner Verankerung und näherte sich Kasyanovs Brust.


      Hoop gelang es nicht, den Deckel zu öffnen. Er packte den Plasmawerfer und hämmerte mit dem Griff auf das Glas ein, doch damit verbog er nur das Metall.


      Kasyanovs Stimme änderte den Tonfall. Er beobachtete ihre Lippen, erkannte das Wort, das sie ausgesprochen hatte: Hoop.


      Er drehte den Werfer um und richtete ihn auf das untere Ende des Pods. Wenn er ganz vorsichtig einen kurzen Plasmastrahl abgab, konnte er…


      Das blaue Licht pulsierte. Der dünne Arm setzte sich in Bewegung. Der Präzisionslaser an seinem Ende fuhr in einer beinahe eleganten Bewegung über Kasyanovs ungeschützte Kehle. Blut spritzte in Fontänen aus dem Schnitt gegen die Glasscheibe und zurück auf ihr Gesicht.


      Die Metallbänder waren so eng, dass Hoop nur aufgrund der Muskelzuckungen und ihrer rollenden Augen erkennen konnte, dass sie sich wehrte. Doch bald war auch das zu Ende, und als das blaue Licht erlosch, lag Kasyanov reglos da.


      Hoop wandte sich ab, holte tief Luft und bewegte sich auch dann nicht, als das Schiff so heftig durchgeschüttelt wurde, dass ihm die Zähne klappern.


      Du Arschloch, dachte er. Ash, du verdammtes Arschloch.


      Nur mit Mühe konnte er seine Wut im Zaum halten.


      Ripley stöhnte und rollte sich auf die Seite.


      »Ich hab dich«, sagte Hoop und eilte ihr zu Hilfe. Er ließ den Plasmawerfer fallen, schob die Hände unter ihren Körper und legte sie sich über die Schulter.


      Das Shuttle wartete auf sie. Jetzt war er der letzte Überlebende der MARION.


      Zeit zum Aufbruch.
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      RACHE


      FORTSCHRITTSBERICHT:


      An: Weyland-Yutani Corporation, Wissenschaftsabteilung


      {Betr. Sonderauftrag 937}


      Datum (nicht angegeben)


      Übertragung (noch ausstehend)


      Ripley lebt. Er wird sie zu mir bringen, und dann wartet eine letzte Überraschung auf ihn.


      Zeit zum Aufbruch.


      Ich muss gestehen, dass ich über den Ausgang der Mission enttäuscht bin, sogar regelrecht frustriert. Aber die Zeit arbeitet für mich.


      Schließlich bin ich unsterblich.


      Hoop verließ mit Ripley auf der Schulter die Krankenstation. Das Schiff erzitterte so stark, dass er mit voller Wucht gegen eine Wand prallte. Die MARION ächzte und knarrte. Was für eine Ironie, wenn er sich jetzt das Genick brach oder ins All hinausgeschleudert wurde und seine und Ripleys lange und gefahrvolle Reise auf diese Weise ihr Ende nahm.


      Er dachte an Lachance. Der hätte wahrscheinlich gebetet. Hoop dagegen war auf sich allein gestellt. Dem Universum war er gleichgültig. Ob ihm und Ripley die Flucht gelang oder ob sie hier und jetzt starben, war schlichtweg nicht mehr und nicht weniger als Glückssache.


      Irgendwo tief unter ihm ertönte ein rhythmisches Dröhnen, wie von einem großen Hammer, der auf das Schiff einschlug. Es waren sich vom Maschinenraum ausbreitende Explosionen, der pulsierende Herzschlag des sterbenden Schiffes. Doch noch hielt die MARION stand.


      »Na, dann weiter«, murmelte er und riss sich zusammen.


      Er lief, so schnell es seine zitternden Beine zuließen. Wann hatte er das letzte Mal etwas gegessen? Sein Magen knurrte, und plötzlich war er sehr hungrig, was ihm ein grunzendes Lachen entlockte. Sobald sie auf der NARCISSUS und weit weg von der MARION waren, würde er ein richtiges Festmahl genießen.


      Jetzt sind wir nur noch zu zweit, dachte er. Einer schläft in der Hyperschlafkapsel, einer wacht. Und vielleicht würden sie dazwischen ein bisschen Zeit gemeinsam verbringen. Es kann klappen. Wir können überleben und nach Hause zurückkehren.


      Was würde er Ripley erzählen, wenn seine neu entdeckte Einsamkeit zu groß wurde und er sie aufweckte, um selbst in die Hyperschlafkapsel zu steigen? Wie würde sie darauf reagieren, von einem Fremden aus dem Schlaf gerissen zu werden? Wenn die Gedächtnislöschung funktioniert hatte, würde sie sich nur noch daran erinnern, dass sie sich nach der Zerstörung der NOSTROMO in Hyperschlaf versetzt hatte.


      Aber das war alles Zukunftsmusik. Wenn sie überlebten, konnte er ihr alles erzählen– oder überhaupt nichts. Jetzt musste er sich erst einmal darauf konzentrieren, am Leben zu bleiben.


      Er bewegte sich schnell und gleichzeitig vorsichtig, entschied sich gegen die Treppe, die zum Landedeck führte, und für den Aufzug. Ripley wurde mit jedem Schritt schwerer. Er sah zu dem Hubwagen mit den Nahrungsmitteln hinüber und begriff, dass er noch einmal zurückkehren musste, um ihn zu holen.


      Doch als er den Aufzug betrat, wusste er bereits, dass das Festmahl ausfallen würde.


      Die Kabine glitt langsam abwärts. Die Türen öffneten sich auf einen von flackernden Lichtern erhellten Korridor. Irgendetwas explodierte in einiger Entfernung– die Erschütterung durchfuhr das Schiff und riss ihn abermals von den Beinen. Ripley rollte gegen die Wand, stöhnte und fuchtelte mit den Händen herum.


      »Noch nicht aufwachen«, flüsterte er. Sie würde in Panik geraten, und das konnte er jetzt weiß Gott nicht gebrauchen.


      Sie öffnete die Augen und starrte ihn an– reglos und mit angehaltenem Atem. Ihre Miene war völlig ausdruckslos, und in ihrem Blick lag nicht der geringste Funke des Wiedererkennens. Hoop wollte etwas sagen, wollte sich vergewissern, dass sie immer noch Ripley war. Doch sie schloss die Augen wieder und verlor erneut das Bewusstsein. Keine Ahnung, was sie gesehen hatte– ihn höchstwahrscheinlich nicht.


      Ein tiefes Ächzen erfüllte das Schiff, und ihm drehte sich der Magen um. Die MARION bekam allmählich Schlagseite. Jetzt würde sie jeden Moment auseinanderbrechen. Irgendwo hinter sich erkannte er ein gelbes und orangefarbenes Flackern, das kurz die Wände erleuchtete und wieder verschwand. Feuer! Dann fiel ihm ein, dass sich auf der Ebene, aus dem er gerade gekommen war, Sichtfenster waren. Er hatte die Flammen gesehen, die an der Schiffshülle leckten.


      Langsam wurde es brenzlig.


      Er schloss eine Sicherheitstür hinter sich, die sich sofort wieder öffnete. Er versuchte es kein zweites Mal. Wahrscheinlich spielte Ash immer noch seine Spielchen. Oder es war die MARION, die in ihren letzten Momenten zickig wurde.


      »Na los, na los!«, feuerte er sich an. Er trug Ripley nun auf beiden Schultern, taumelte durch den Korridor, wurde mit den Erschütterungen des Schiffes von einer Wand gegen die andere geschleudert. Eine weitere Explosion– die Druckwelle traf ihn im Rücken und schob ihn nach vorne, sodass er das Gleichgewicht verlor und in die Knie ging. Diesmal ließ er Ripley nicht fallen. Sie grunzte.


      »Ja, mir geht’s ähnlich«, sagte er und rappelte sich wieder hoch. Vorbei am Andockschlauch der SAMSON und schnell zu Bucht vier und der NARCISSUS. Er öffnete die Tür zum Vorraum und rannte hindurch. Nur noch wenige Minuten, dann hatten sie es geschafft. Dann waren sie in Sicherheit, und er konnte entspannt zusehen, wie das gewaltige Schiff von den Flammen verzehrt wurde.


      Oder auch nicht. Vielleicht würde er den Anblick nicht ertragen. Er hatte schon genug Zerstörung miterlebt, und der Untergang der MARION ging ihm zu Herzen.


      Ash würde mit dem Schiff sterben. Hoop hatte Androiden noch nie leiden können, ihnen aber auch keine große Feindseligkeit entgegengebracht. Er hielt sie für teure, extravagante Spielzeuge. Manchmal waren sie ganz nützlich, dienten meistens jedoch nur dem Amüsement der Reichen. Und sie konnten nicht mehr leisten als gut ausgerüstetes und ausgebildetes menschliches Personal.


      Doch Ash hasste er. Sie würden ihn besiegen.


      Er öffnete die Tür zur NARCISSUS und betrat das Shuttle. Er spähte in den Vorraum, als sich erst die Luftschleuse und danach die Tür zum Shuttle schlossen.


      Dann hörte er ein Geräusch hinter sich. Ein leises, sanftes Zischen. Krallen, die über Leder kratzten.


      Er drehte sich langsam um. Jonesy kauerte auf der Armlehne des Pilotensessels, fletschte die Zähne und stellte die Nackenhaare auf.


      »Herrgott noch mal!« Hoop entspannte sich wieder und ließ Ripley zu Boden gleiten, bevor er auf dem Sessel Platz nahm.


      Jonesy fauchte noch einmal und sprang davon, als Hoop ihn streicheln wollte.


      Er schaltete den Schiffscomputer ein, der sofort hochfuhr. So weit, so gut. Er lehnte sich zurück und wartete, bis die Systemprogramme geladen wurden. Unterdessen sah er sich im Shuttle um. Ash war hier. Er konnte ihn zwar nicht sehen oder spüren, doch hier hatte Hoop noch stärker das Gefühl, beobachtet zu werden.


      Hallo Ash, tippte er.


      Guten Tag, Chefmechaniker Hooper.


      Gut?, tippte er. Nein. Eigentlich ist es ein Scheißtag.


      Ash antwortete nicht.


      Startvorgang einleiten, tippte Hoop.


      Nein.


      Das hab ich mir schon gedacht.


      Hoop nahm den Memorystick aus der Innentasche und steckte ihn in einen der Schächte am Bedienpult.


      Der Bildschirm vor ihm flackerte und wurde schwarz. Als er wieder zum Leben erwachte, waren die Codezeilen verschwunden. Nur der Cursor blinkte einsam.


      Ich bin mehr als nur ein Computerprogramm.


      Nein, tippte Hoop. Genau das bist du. Das Ganze hier funktioniert nur, weil du dich für etwas Besseres hältst.


      Aber ich bin überall, Chefmechaniker Hooper. Ich bin in der NARCISSUS, tiefer und umfassender als alle anderen Programme. Ich bin in der SAMSON und in der MARION. Glauben Sie wirklich, dass mir ein drittklassiges Virus etwas anhaben kann?


      Das vielleicht nicht, tippte Hoop. Aber dieses Virus ist nicht drittklassig. Es ist das beste, das es für Geld zu kaufen gibt… von deinen alten Freunden bei Weyland-Yutani.


      Nein.


      Das war Ashs lapidare Antwort. Ob es eine Bitte oder ein Protest war, wollte Hoop gar nicht erst herausfinden. Er drückte einen Knopf auf dem Memorystick und aktivierte damit die Löschsoftware. Programmcodes erfüllten die drei Bildschirme. Die Zeilen rasten nur so vorbei. Alle paar Sekunden wurde ein bestimmter Codeabschnitt rot markiert, isoliert und in einen Kasten auf dem linken Bildschirm verschoben.


      Hoop ließ das Programm seine Arbeit tun und ging zu Ripley hinüber.


      Sie war immer noch bewusstlos. Gott sei Dank. Er wickelte sie vorsichtig aus dem Laken und zog ihr die Unterwäsche an, die er in dem kleinen Kleiderspind gefunden hatte. Jonesy saß neben ihr und schnurrte. Offenbar hatte er sein Frauchen vermisst.


      Hoop mühte sich mit ihrem Unterhemd ab. Er musste sie flach hinlegen und die Arme über den Kopf heben, damit er es ihr anziehen konnte. Bevor er das Hemd über ihrem Bauch glattstrich, hielt er inne und betrachtete die verheilten Wunden, die sich als blasse hellrosa Linien auf ihrer wächsernen Haut abzeichneten. Sie würde schon genau hinsehen müssen, um sie überhaupt zu entdecken. Und wenn es so weit war, konnte er ihr ja alles erzählen.


      »Ripley, jetzt kannst du ohne Albträume schlafen«, sagte er und hielt sie fest. »Und wenn wir aufwachen, werde ich dir nicht mehr erzählen, als du unbedingt wissen musst.« Diesmal kam sie ihm leichter vor. Sie hatte einen fast heiteren Gesichtsausdruck angenommen, als er sie in die Hyperschlafkapsel hob, in der sie so lange gelegen hatte.


      Jonesy sprang zu ihr und rollte sich zu ihren Füßen zusammen, als könnte er es gar nicht erwarten, wieder einzuschlafen. Hoop konnte es ihm nicht verdenken.


      Vom Bedienfeld war ein Summen zu hören. Erneut setzte er sich auf den Pilotensessel.


      Die Bildschirme zeigten erneut nichts als Schwärze. Auf dem Memorystick leuchtete ein schwaches rotes Licht. Er zog ihn aus dem Schacht und hielt ihn mit spitzen Fingern in die Höhe, obwohl er genau wusste, dass Ash sich nicht darauf befand. Das war zu einfach gedacht, doch irgendwie fühlte sich Hoop bei dieser Vorstellung gleich besser. Ganz besonders, als er den Stick auf den Boden warf und mit dem Stiefelabsatz zerquetschte.


      Hallo NARCISSUS, tippte er.


      NARCISSUS bereit.


      Hier Chefmechaniker Hooper vom Interstellaren Bergbaufrachter MARION. Bei mir ist die Dritte Offizierin Ripley. Bitte alle Startvorbereitungen treffen.


      Mit Vergnügen, Chefmechaniker Hooper.


      Eine Reihe von Fenstern und Menüs flackerte über den Bildschirm, als die Start- und Flugsysteme initiiert wurden. Alles lief glatt. Er konnte keine Probleme erkennen.


      »Noch sind wir nicht zu Hause«, sagte er. Das Shuttle erbebte, als auf der MARION etwas in die Luft flog– sie kamen der Atmosphäre von LV178 immer näher. Viel Zeit blieb ihnen nun wirklich nicht mehr.


      Hoop ging zur Hyperschlafkapsel hinüber und aktivierte sie. Schon liefen die Berichte der Diagnoseprogramme des Schiffscomputers über den kleinen Bildschirm der Kapsel. Eigentlich ein gemütliches Plätzchen, wenn man Zeit totzuschlagen hatte. Viel Zeit.


      Während der Schiffscomputer die Startvorbereitungen traf, unterzog Hoop den Navigationscomputer einer Neuprogrammierung– das war ziemlich einfach: er gab »Heimatbasis« als Ziel ein, vergewisserte sich, dass es sich dabei auch wirklich um das Sonnensystem handelte, und aktivierte den Autopiloten. Die komplexen Flugbahnen würde der Computer von ganz alleine berechnen.


      »Die Erde«, flüsterte er und dachte an diesen weit entfernten, lange vergangenen Ort und was er ihm bedeutete. Hoffentlich kam er rechtzeitig, um seine Familie noch einmal zu sehen.


      Er hoffte, dass sie sich über seine Rückkehr freuen würden.


      Der Computer rechnete noch– Hoop quetschte sich durch die Luke in den Maschinenraum, um die Installation der Brennstoffzelle abzuschließen. Er hatte sie bereits mit dem Schiff verbunden und auf die Stoßdämpfer montiert. Jetzt musste er nur noch die Verkleidung wieder anbringen. Wenige Augenblicke später lehnte er sich zurück und betrachtete seine Arbeit. Es sah gut aus. Er war schon immer ein ordentlicher Mechaniker gewesen. Hinter sich aufzuräumen war Teil seiner Arbeitsmoral. Deswegen packte er den Griff der alten, demontierten Brennstoffzelle und zerrte sie hinter sich durch die Luke.


      Und ließ die Zelle dort liegen, als er ein Warnsignal vom Steuerpult hörte.


      Startvorbereitungen abgeschlossen. Flug- und Lebenserhaltungssysteme aktiviert.


      . . .


      Startvorgang unterbrochen.


      Hoop hielt den Atem an. Er legte die Finger auf die Tastatur, hatte jedoch Angst davor, etwas einzutippen– Angst davor, dass Ash ihm antworten würde.


      Wo liegt das Problem?, gab er schließlich ein und fragte sich, was Ash wohl darauf sagen würde. Ich habe kein Problem womöglich oder Wir werden alle gemeinsam draufgehen. Doch die Antwort war klar und deutlich und nicht im Mindesten bösartig.


      Fehlfunktion der automatischen Abkopplung. Manuelle Abkopplung von Landebucht der MARION aus erforderlich.


      »Na toll«, sagte er. »Wirklich großartig.« Es war nicht Ash selbst, sondern sein Abschiedsgruß. Hoop konnte das Shuttle von innen nicht starten. Er würde wieder durch die Luftschleuse zur MARION zurückkehren müssen, um es manuell abzukoppeln.


      Ashs letzter Schachzug.


      »Du Arschloch«, knurrte Hoop.


      Hatte er wirklich geglaubt, es würde so einfach sein? Er war der Verzweiflung nahe. Das Schiff erbebte. Durch die Sichtfenster konnte er die Unterseite der MARION erkennen. Flammen züngelten über die Hülle, die an manchen Stellen bereits rot glühte.


      Er ging zu Ripley hinüber, um sich zu verabschieden, und starrte auf die Schlafende hinab. Jetzt erst fiel ihm ein, dass sie die üblichen Hyperschlafvorbereitungen nicht absolviert hatte– sie hätte etwas essen und trinken, sich waschen und auf die Toilette gehen sollen. Aber das war in der Eile nicht möglich gewesen.


      Er würde dafür sorgen, dass sie in die Zukunft fliegen konnte.


      Seine eigene Zukunft hingegen war kürzer und weitaus düsterer.


      »Tja, jetzt ist es wohl so weit«, sagte er. Er kam sich dumm vor, mit sich selbst zu reden– noch dazu, wo es nichts mehr zu sagen gab. Er beugte sich vor und küsste Ripley sanft auf die Lippen. Es hätte ihr bestimmt nichts ausgemacht. Irgendwie hoffte er sogar, dass ihr es gefallen hätte. »Guten Flug. Und süße Träume.«


      Dann schloss Hoop die Hyperschlafkapsel. Lichter blinkten, als der Computer die Steuerung übernahm. Als er mit dem Plasmawerfer über der Schulter an der Tür stand und sich noch einmal umdrehte, war Ripley schon fast im Hyperschlaf.


      Amanda ist schon beinahe erwachsen, so geschmeidig, groß und athletisch wie ihre Mutter. Sie steht neben einer Steinwand an einem dunklen, schattigen Ort. Ihr Brustkorb platzt auf. Blut spritzt auf den Boden, eine kreischende Kreatur kriecht aus der Wunde.


      Ripley wendet sich ab. Sie will das nicht sehen. Hinter ihr quellen Hunderte weicher Eier aus dem zerfetzten Unterleib eines weiteren Ungeheuers.


      Wieder dreht sie sich um und sieht eine blutverschmierte Metallwand, vor der entstellte Leichen liegen. Weitere Aliens schleichen zischend auf sie zu. Sie bewegen den Kopf, als könnten sie sie wittern– sie versteht ihren uralten Zorn, wie man ihn nur in Träumen verstehen kann. Als wären sie seit einer Ewigkeit auf der Suche nach ihr, und jetzt wäre der Augenblick der Rache gekommen.


      Sie kehrt Amanda den Rücken zu. Ihre Tochter ist etwa vierzehn Jahre alt. Sie hustet und legt eine Hand auf ihre Brust. Streicht darüber. Nichts passiert. Ripley dreht sich einmal um die eigene Achse. Mehr Blut, weitere Aliens, aber diesmal in größerer Entfernung, als würde sie alles durch das falsche Ende eines Fernglases betrachten.


      Die Ungeheuer sind noch auf der Jagd nach ihr, aber weit, weit weg, sowohl in der Zeit als auch in ihrer Erinnerung, und mit jedem Moment entfernen sie sich weiter von ihr.


      Amanda, will sie sagen. Doch obwohl sie weiß, dass es ein Traum ist, bringt sie kein Wort heraus…
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      VERSCHWUNDEN


      Noch drei Minuten, dann ist sie weg.


      Hoop schob die leere Brennstoffzelle durch die Luftschleuse, kehrte zur NARCISSUS zurück, schloss die Einstiegsluke von außen und legte den Hebel um, mit dem sie sich automatisch verriegelte. Er hörte ein lautes Klacken und ein beständiges Zischen, dann war Ripley für immer aus seinem Leben verschwunden. In der Luke war kein Sichtfenster. Er würde sie nie mehr wiedersehen.


      Die MARION lag in den letzten Zügen. Die Erschütterungen waren mittlerweile so heftig, dass Hoops Sohlen und Knöchel jedes Mal schmerzten, wenn der Boden unter ihm erbebte. Er eilte mit feuerbereitem Plasmawerfer durch die Luftschleuse– für den Fall, dass das letzte Alien doch überlebt hatte, dass es hinter ihm her war.


      Zwei Minuten. So lange musste er noch am Leben bleiben, um Ripleys Shuttle abzukoppeln. Natürlich wollte er nicht sterben– und in seinem Kopf nahm ein Plan Gestalt an, eine verrückte Idee, die höchstwahrscheinlich böse enden würde. Doch erst muste er diese zwei Minuten durchhalten. Danach war Ripley in Sicherheit, und nur das zählte.


      Er erreichte den Vorraum, schloss die Luftschleuse hinter sich, verriegelte sie und beugte sich vor, um die NARCISSUS durch ein Sichtfenster beobachten zu können. Nun musste er nur noch die ordnungsgemäße Abriegelung der Luftschleuse mit einem Knopfdruck bestätigen, und der Schiffscomputer konnte den Start einleiten.


      Seine Hand schwebte über dem Knopf. Dann drückte er darauf.


      Fast augenblicklich wurden zwei Rückschubdüsen gezündet, und die NARCISSUS entfernte sich von der MARION. Durch weitere Schubstöße wurde das Shuttle unter den Schiffsbauch befördert. Es fiel durch Rauch und die brennende Luft der Planetenatmosphäre, bis die Raketen zündeten und die NARCISSUS mit zunehmender Geschwindigkeit hinter dem Heck verschwand.


      Es war geschafft! Ripley war in Sicherheit und Hoop allein auf der MARION– jenem Schiff, das einst sein Zuhause gewesen war und in wenigen Augenblicken untergehen würde.


      Eine Weile lang lehnte er nur an der Wand, spürte die Vibrationen des Todeskampfes durch die Wände und den Boden hindurch in seinem Körper. Er dachte an seinen Plan und wie unglaublich dumm er war. Doch ihm fiel kein anderer Ausweg ein. Er konnte natürlich hier sitzen bleiben, bis das Schiff auseinanderbrach. Es wäre ein schneller Tod. Die extreme Hitze würde ihn in Windeseile zu Asche verbrennen. Wahrscheinlich würde er nicht einmal etwas spüren– und wenn, dann wohl eher Erstaunen als Schmerz.


      Das Ende all seiner Mühen.


      Doch plötzlich sah er seine Kinder vor sich. Sie waren wirklich hier, bei ihm in diesem Vorraum. Seine beiden Söhne starrten ihn anklagend an– Du hast uns einmal im Stich gelassen, tu das nie wieder!, schienen ihre Augen zu sagen. Er schluchzte. In diesem Augenblick begriff er, warum Ripley um die Gnade des Vergessens gebeten hatte.


      Dann waren seine Kinder wieder verschwunden, nichts weiter als Gewissensbisse und böse Erinnerungen. Doch so musste es nicht bis zum Ende bleiben. Wenn es auch nur die kleinste, geringste Überlebenschance gab, würde er sie ergreifen.


      Die SAMSON war ganz in der Nähe.


      Er blieb kurz vor der Tür stehen, die zur Landebucht der SAMSON führte. Im Vorraum herrschte noch das Vakuum, und er hatte keine Zeit, um nach einer Bohrmaschine zu suchen. Diesmal würde sich seine Flucht etwas brachialer gestalten.


      Er musste es versuchen. Obwohl die Überlebenschance gegen null ging, würde er Vorräte brauchen. Die SAMSON war eine Landefähre und dazu konstruiert, zwischen Planetenoberfläche und Orbit zu pendeln– nicht für interstellare Reisen. Wahrscheinlich war noch genug Treibstoff an Bord, damit er die Umlaufbahn verlassen konnte, doch der Bordcomputer der SAMSON würde kaum in der Lage sein, eine Route durch den Kosmos nach Hause zu berechnen. Hoop konnte allenfalls eine ungefähre Richtung einschlagen und die Schubdüsen zünden. Er würde etwa zwanzig Prozent der Brennstoffzellenkapazität aufsparen und den Rest dafür verwenden, eine möglichst hohe Geschwindigkeit zu erreichen.


      Außerdem gab es keine Hyperschlafkapsel auf der SAMSON. Er würde jahrelang unterwegs sein und wahrscheinlich an Altersschwäche sterben, wenn das Schiff nicht vorher den Geist aufgab. Und in Hunderten oder Tausenden von Jahren, sinnierte er, wird jemand eine irre Entdeckung machen.


      Schon in Gesellschaft war eine derart lange Reise schwierig, aber allein? Immerhin war er jetzt wieder Herr seines Schicksals. Es hing allein von seiner Willenskraft ab, ob er durchhielt. Und wenn der Augenblick kam, in dem das Leben nicht mehr lebenswert erschien, musste er einfach nur die Luftschleuse öffnen.


      Dann mal los.


      Proviant, Wasser, Kleidung und andere Vorräte– all das brauchte er noch. Das meiste davon befand sich auf dem Hubwagen oben in der MARION. Er rannte los.


      Er dachte an das Festmahl, das er sich gönnen wollte, und diese Vorstellung trieb ihn an. Ein wiederaufbereitetes Steak mit Trockengemüse und ein paar Flachkuchen zum Nachtisch. Dazu ein Glas Wasser. Vielleicht konnte er sogar auf die elektronische Bibliothek der MARION zugreifen, wenn jemand sie auf die SAMSON überspielt hatte. Das war eigentlich Powell und Welfords Aufgabe gewesen– er hoffte, dass sie diese Pflicht nicht vernachlässigt hatten, wie lächerlich sie ihnen auch erschienen sein mochte.


      Angesichts der endlosen Reise, die er vor sich hatte, registrierte Hoop überrascht, dass er Tränen in den Augen hatte. Er weinte nicht um sich– dafür war es längst zu spät. Er weinte um seine Kinder. Er weinte um seine Kameraden und alle, die eines grässlichen, unnatürlichen Todes gestorben waren. Er weinte um Ripley.


      Die MARION zitterte, als wüsste sie, dass er sie verlassen wollte. Stromkabel waren gerissen, Funken sprühten vor einer geschlossenen Tür. Er duckte sich unter nackten Kabelsträngen hindurch, rannte, so schnell er konnte. Als er sich der Treppe näherte, stiegen Dampfsäulen aus gebrochenen Rohren im Boden auf, versengten seine Haut und seine Lunge und durchnässten seinen Anzug. Das Blut anderer Menschen lief in hellroten Rinnsalen vom stabilen Material herab.


      Am Ende der Treppe führte ein kurzer Korridor zu den Aufzügen. Hier hatte er den Hubwagen abgestellt.


      Und da stand er immer noch, war nur etwas zur Seite gerollt, weil er vergessen hatte, die Bremse zu aktivieren. Pakete mit Trockennahrung, mehrere Tüten mit getrockneten Früchten aus ihrem Garten und eine köstliche Flasche Whiskey stapelten sich darauf. Möglicherweise konnte er schon in einer Stunde auf Ripleys Gesundheit trinken.


      Er wusste, dass er nicht alles tragen konnte, daher stopfte er so viel wie möglich in zwei Taschen, wobei er in seiner Hast nicht darauf achtete, was die Tüten und Kartons enthielten.


      Als er die beiden Taschen gefüllt und verschlossen hatte, warf er sie sich über die Schultern und wollte zur SAMSON zurücklaufen.


      Plötzlich blieb er stehen, wandte sich um und packte die Bourbonflasche, die ganz unten auf dem Wagen lag. Sie war schwer, unpraktisch…


      Aber absolut unverzichtbar.


      Beim Rennen ertappte er sich dabei, dass er lachte.


      Stirb jetzt oder stirb später, dachte Hoop. Egal. Das verlieh ihm einen gewissen Mut. Vielleicht wurde er aber auch nur leichtsinnig. Vielleicht war das auch dasselbe.


      Er legte den Raumanzug an und wartete mit den Taschen über den Schultern und der Bourbonflasche in der Hand vor der Tür, die zu Bucht drei führte. Er hatte sich an der gegenüberliegenden Wand festgebunden, und sobald sich die Türen öffneten, würde er die Leine lösen und hindurchschweben. Der durch den Druckausgleich erzeugte Luftstrom konnte ihn durch den Vorraum und die Luftschleuse tragen– oder, wenn er Pech hatte, durch das Loch in der Wand oder das zerbrochene Fenster drücken, sodass er an der Unterseite des todgeweihten Schiffs zerschellte.


      Wahrscheinlich würde er nichts dabei spüren. Ein schnelles Ende also.


      Doch wenn er es durch die Luftschleuse schaffte, konnte er sich in die SAMSON schwingen, die Luken schließen, die Lebenserhaltungssysteme aktivieren und schon bald ganz normal atmen.


      Die Chance war gering. Aber es gab keine Alternative. Der MARION blieben nur noch Minuten. Durch die Sichtfenster hatte er bereits beobachtet, wie große Teile der Hülle davongesegelt und verglüht waren. Wenn das Schiff nicht auseinanderbrach, würde es aufgrund des gewaltigen Drucks explodieren.


      Scheiß drauf. Er musste es versuchen. Es war seine einzige Chance.


      FORTSCHRITTSBERICHT:


      An: Weyland-Yutani Corporation, Wissenschaftsabteilung


      {Betr. Sonderauftrag 937}


      Datum (nicht bekannt)


      Übertragung– eingeleitet


      Ich kann unmöglich Ärger über mein Versagen empfinden– schließlich bin ich eine KI, und wir sind nicht für derartige Emotionen konstruiert. Andererseits wäre es möglich, dass ich während meiner Mission einen Evolutionsprozess durchgemacht habe. Dass ich intelligent bin, steht schließlich außer Frage.


      Nun, ich ärgere mich nicht. Doch ich bin. . . enttäuscht.


      Nun wird sogar mein letzter Akt vereitelt. Seit meiner Ankunft auf der MARION habe ich versucht, jeden einzelnen Fortschrittsreport zu senden. Diese wurden jedoch offenbar nicht übermittelt. Möglicherweise sind die Schäden an den Antennen größer als vermutet, oder ich habe eine veraltete Codierung verwendet.


      Seltsam. Eine KI führt normalerweise kein Tagebuch. Doch genau das scheine ich getan zu haben.


      Dieses Tagebuch wird seine Existenz mit mir beenden. Jetzt dauert es nicht mehr lange. Nicht mehr lange. Ob ich wohl träumen werde?


      Das Schicksal lächelte auf Hoop herab. Nun ja, angesichts seiner Schmerzen streckte es ihm wohl eher die Zunge heraus.


      Der Druckabfall hatte ihn durch den engen Türspalt gesogen, ihm den Helm vom Kopf gerissen und ins Trudeln gebracht, sodass er gegen die Kante der Luftschleusentür geprallt war. Einen Augenblick lang stand es auf Messers Schneide– wäre er nach links abgetrieben, hätte es ihn durch das große Loch im Vorraum gedrückt. Rechts befand sich die Luftschleuse– seine einzige Rettung.


      Hätte er die Bourbonflasche losgelassen, hätte er sich mit der linken Hand von der Wand abstoßen und in Sicherheit gleiten können.


      Scheiß drauf!, hatte sein Verstand geschrien. Scheiß drauf! Wenn ich überlebe, will ich auch einen heben!


      Während er noch feststeckte, hörte er, wie etwas von den Wänden abprallte und aus dem Inneren der MARION auf ihn zugeflogen kam. Mehrere kleine Gegenstände wurden durch das Loch gesaugt und verglühten, sobald sie auf die brennenden Gase jenseits des Korridors trafen.


      Dann wurde etwas Großes vor die Öffnung gezogen. Es blieb ungefähr zwei Sekunden dort stecken und sorgte für ein kurzzeitiges Abebben des Luftstroms, sodass Hoop mit der rechten Hand um die Luftschleuse greifen und sich an Bord ziehen konnte.


      Es war der Hubwagen, auf den er die Vorräte geladen hatte. Als er die Luftschleuse schloss, setzte mit einem dumpfen Schlag die Dekompression ein.


      Die MARION hielt länger durch, als er erwartet hatte.


      Sieben Minuten, nachdem er sich von dem sterbenden Schiff entfernt hatte, schaltete er eine der Außenbordkameras der SAMSON an und beobachtete, wie das riesige Schiff auseinanderbrach. Es erblühte in einem prächtigen Feuerball, eine gewaltige Explosion, die die obere Atmosphäre des Planeten überzog und sich dort eine Weile hielt. Trümmer lösten sich und gingen in Flammen auf, die von den heftigen Winden verweht wurden.


      Weiter oben, am Horizont des Planeten, war immer noch der ockerfarbene Krater der Brennstoffzellendetonation zu erkennen, die die Mine zum Einsturz gebracht hatte. Seltsam, eine derart zerstörerische Kraft zu beobachten und nichts als das eigene Seufzen zu hören. Er sah noch eine Minute lang zu, dann schaltete er den Bildschirm aus und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


      »Brennen sollst du«, flüsterte er und fragte sich, woran Ash wohl in seinen letzten Augenblicken gedacht hatte. Er hoffte, dass die KI Panik und Schmerz verspürt hatte.


      Hoop war kein Pilot. Trotzdem musste er versuchen, mit dem Bordcomputer eine Route zur Erde zu berechnen. Vielleicht würde ihn ja irgendjemand auf dem Weg aufsammeln. Vielleicht würde jemand die Notrufnachricht empfangen, die er aufzeichnen würde. Und wenn nicht, konnte er hier eine ganze Weile lang überleben. Zusätzlich zu dem, was er an Bord gebracht hatte, verfügte die SAMSON über eigene Notvorräte. Die Lebenserhaltungssysteme würden seine Ausscheidungen wiederaufbereiten und ihm Wasser und Atemluft zur Verfügung stellen.


      Außerdem entdeckte er eine winzige Datei mit elektronischen Büchern auf dem Computer. Worüber er sich zunächst wahnsinnig gefreut hatte. Doch dann hatte er sich die kleine Bibliothek genauer angesehen und mit Entsetzen festgestellt, dass er alle Bücher schon gelesen hatte.


      Er sah sich in der Landefähre um. Das Aliengebilde klebte noch immer an der Rückwand. Irgendwann würde er es entfernen. Getrocknetes Blut war an den Wänden und auf dem Boden, und unter dem Regal in der Passagierkabine klemmte nach wie vor der abgetrennte Arm.


      Nicht gerade heimelig.


      Und doch genoss er sein erstes Mahl als Schiffbrüchiger. Er bereitete sich einen Rindfleischauflauf, Karotten und Kartoffelpüree zu. Während die Mahlzeit abkühlte, öffnete er den Bourbon. Er roch zu gut, als dass er lange halten würde. Hoop hob die Flasche hoch und drehte sie hin und her. Sternenlicht funkelte durch die goldbraune Flüssigkeit. Er trank, ohne einen Toast auf irgendjemanden oder irgendetwas auszubringen.


      Der Schnaps brannte und wärmte ihn angenehm von innen. Hoop drückte auf »Aufnahme«.


      »Als Kind habe ich von Ungeheuern geträumt«, sagte er. »Jetzt muss ich nicht mehr davon träumen. Wenn ihr das hören könnt, verfolgt bitte die Peilung. Ich treibe allein in einer Landefähre, die nicht für interstellare Reisen konstruiert ist. Ich hoffe, dass ich den Computer auf eine Route in Richtung Sonnensystem programmieren kann, aber ich bin kein Navigator. Noch nicht mal ein Pilot. Nur ein Schiffsmechaniker. Hier spricht Chris Hooper, der einzige Überlebende der MARION. Ende der Durchsage.«


      Er ließ sich in den Sitz zurückfallen, legte die Füße auf das Steuerpult und drückte auf »Senden«.


      Dann nahm er noch einen Schluck. Und noch einen…


      Ripley liegt in einem Krankenhausbett. Menschen sind um sie herum versammelt. Besucher.


      Ein kleines Mädchen. Sie heißt Amanda und ist Ellen Ripleys Tochter. Sie ist noch jung, sie lächelt ihre Mutter an, wartet darauf, dass sie nach Hause kommt. Bis zu deinem elften Geburtstag bin ich wieder zurück, sagt Ripley. Versprochen. Amanda grinst ihre Mutter an. Ripley hält den Atem an.


      Nichts geschieht.


      Hinter Amanda sind andere Gestalten, die Ripley nicht erkennen kann. Kaum mehr als Schatten, Menschen, die sie noch nie zuvor gesehen hat. Sie tragen Uniformen mit einem Schiffsnamen, der ihr völlig unbekannt ist– als Amanda sich vorbeugt, um sie zu umarmen, verblassen diese Schatten.


      Bald löst sich auch Amanda auf, aber sie bleibt in ihrer Erinnerung. Sie ist zu Hause, ein aufgeregtes Mädchen, das es kaum erwarten kann, bis ihre Mutter von einer langen und abenteuerlichen Reise zurückkehrt.


      Ich kaufe ihr ein Geschenk, denkt Ripley. Ich kaufe ihr das tollste Geschenk aller Zeiten.


      In der Leere, die Amandas Verschwinden zurückgelassen hat, tauchen andere Menschen auf. Mannschaftskameraden, Freunde, ihr Liebhaber Dallas…


      Sie wirken verängstigt. Lambert weint. Parker ist wütend.


      Und Ash. Ash ist…


      Gefährlich!, denkt Ripley. Er ist gefährlich! Doch obwohl es ihr Traum ist, kann sie die anderen nicht warnen.


      Und genau in diesem Augenblick bricht unter den sauberen Krankenhauslaken etwas aus Ripleys Brust!
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